
		
		Vorbemerkung

		Über die Aussprache der in diesem Buche vorkommenden
chinesischen, mongolischen und tibetischen Worte

		Die Frage, wie chinesische Namen und Worte mit
abendländischen Lettern wiederzugeben seien, war noch immer
strittig. Die vielen gleich klingenden Einsilber und die Töne, die
jede Silbe der chinesischen Sprache besitzt, widerstreben der
Ausdrucksweise durch unsere Buchstaben. Es sind zwar von Sinologen
eine Reihe von Transkriptionssystemen, englische, deutsche,
französische, russische, erfunden worden, und die Deutschen, voran
die deutschen Sinologen, wenden in der Regel englische Systeme der
Transkription an. Ich hätte mich also an ein solches System halten
können. Aber abgesehen davon, daß bei diesen fremdsprachlichen
sinologischen Systemen die Konsonanten sehr verschieden vom
Deutschen ausgesprochen werden, sind diese Systeme auch meist viel
zu kompliziert, als daß man danach ohne ein längeres sinologisches
Studium den Klang eines chinesischen Namens einigermaßen richtig
ins Ohr bekommen könnte. Fälschlich wird von manchem behauptet, es
gebe eine amtliche Transkription des Chinesischen, und diese sei
englisch. Aber nicht einmal ein Amt dafür gibt es, das eine solche
Frage entscheiden könnte, und sogar das chinesische Seezollamt und
die chinesische Post schwanken oft in der Schreibweise der von
ihnen genannten Namen. Immerhin sind jedoch beide bemüht gewesen,
die Ortsnamen so wenig kompliziert wie möglich wiederzugeben: ein
»System«, das für den nicht sinologisch geübten Geographen sicher
das verständlichste ist. Ich habe mich deshalb nach Möglichkeit
daran angelehnt, habe mich aber mit Rücksicht auf den deutschen
Leser, für den mein Buch bestimmt ist, bemüht, die Schreibweise
nicht bloß möglichst einfach zu gestalten, sondern auch dem
deutschen Idiom anzupassen; denn mindestens so gut wie das
Englische eignet sich das Deutsche zur Wiedergabe der chinesischen
Laute, zumal da bei den englischen Systemen immer erklärt wird, daß
die Vokale wie im Deutschen auszusprechen seien.

		Die chinesische Sprache, die ja heute bekanntlich einsilbig ist,
gebraucht drei bis fünf verschiedene »Töne«. Welcher Tonfall einer
Wortsilbe zukommt, wurde von mir in diesem Buche und in meiner
Karte außer acht gelassen, wie dies auch auf der chinesischen Post
geschieht. Auch die Aspiration, der deutlich vernehmbare h-Laut
hinter einzelnen Konsonanten, ist mit Absicht von mir
vernachlässigt und nur nach Zischlauten angewandt und durch ein »c«
ausgedrückt worden.

		Zur Unterstützung meiner Leser möchte ich weiter bemerken, daß
im Chinesischen auch die Worte mit zwei und drei hintereinander
folgenden Vokalen einsilbig ausgesprochen, daß diese »Diphthonge«
aber nicht so stark wie im Deutschen zusammengezogen werden. Die
Vokale folgen sich mit ziemlich gleichmäßig starker Betonung. Man
hört deshalb noch keinen Mischlaut, z. B. in »ei«, sondern hört
noch ein getrenntes »e« und »i«. Durch diese Vermeidung des
Zwielauts erklärt es sich auch, daß z. B. »ao« und »au« nicht so
voneinander verschieden wie in der deutschen Sprache klingen, und
daß es schwer ist, sich zu entscheiden, ob man besser »hoang ho«,
»huang ho« oder »hwang ho« schreibe; aus demselben Grund ist es
ziemlich gleichgültig, ob man »kue« oder »kwe« schreibt. Was die
Konsonanten betrifft, so hat sich eingebürgert, den Zischlaut
»tschi« vielfach in alter Weise, d. h. nach der alten Aussprache,
die im Süden in manchen Gegenden noch gebräuchlich ist, als »ki«
wiederzugeben, so z. B. bei »Peking«, das heute in ganz Nordchina
als »Betsching« ausgesprochen [bookmark: page10] wird. Wie das »k«, so hat sich auch das »p«
im Worte Peking fest eingebürgert, obwohl es deutlich als »b« zu
hören ist. Dasselbe gilt z. B. für den Provinznamen »Hu pe«; im
übrigen aber habe ich, wo es mir zweckdienlich erschien, die Mediä
angewandt, wo wir Deutsche die Mediä hören.

		Weiterhin entsprechen die Buchstaben:

		»hs« einem Zischlaut, der zwischen »s« und »sch« steht;

		es entspricht: »y« unserem deutschen »j«;

		»j« dem französischen »j«;

		»h'« einem gutturalen »h« und wird wie ein schweizerisches »k«
ausgesprochen;

		»r« im Nordwesten des Reichs einem deutlichen Kehl-»r«;

		»k« vor »i« und »ü« im Norden Chinas einem »tsch«, das sich bis
zu einem »d« erweichen kann.

		Im Tibetischen und Mongolischen, die bekanntlich
eigene Buchstabenschriften besitzen, braucht es streng genommen
keiner Transkription. Für den Geographen aber haben diese Sprachen
die Schwierigkeit, daß sie von den wenigsten Leuten dort, wo sie
gesprochen werden, geschrieben oder wenigstens orthographisch
richtig geschrieben werden können, daß überdies diese Schriftweisen
auf die sehr abweichenden Dialekte, die teilweise eigene Sprachen
geworden sind, keine Rücksicht nehmen, und daß sie sich oft zum
heutigen Tibetisch oder Mongolisch verhalten wie etwa
Mittelhochdeutsch zum heutigen Niederdeutsch. Von G. Schulemann
[bookmark: text1]F1 ist vorgeschlagen worden, in der Geographie Tibets die
Namen künftig in einer dem Sanskrit ähnlichen Weise zu umschreiben,
ein Gedanke, der anfänglich sehr besticht; aber vereinfacht hat er
damit nichts für den Geographen, und da ich von meinem Leser nicht
verlangen will, daß er erst die vielen verschiedenen Zischlaute des
Tibetischen auswendig lernt, ehe er mein Buch zur Hand nimmt, so
habe ich auch für die tibetischen Namen eine dem gewöhnlichen
deutschen Buchstabengebrauch möglichst gleichgeartete Schreibweise
vorgezogen. Ich habe aber einige Male die gehörte Aussprache durch
das orthographische Wort, wie es Ch. Das in seinem
tibetisch-englischen Wörterbuch bringt, ergänzt.

		Alle »z«-Laute habe ich durch »ts« wiedergegeben.

		Den Buchstaben »z« benutzte ich für den französischen
»z«-Laut.

		Die klein gedruckten Konsonanten im Anfang der tibetischen Worte
werden nur leicht anklingend, nie sehr scharf ausgesprochen, sie
entsprechen vermutlich einstigen, jetzt abgeschliffenen
Vorsilben.

		In der Wiedergabe der mongolischen Worte findet der
Geograph der Einfachheit dieser Sprache entsprechend noch die
geringste Schwierigkeit. Das mongolische rauhe Kehl-»h« habe ich
durch »kh«, das mongolische weiche Kehl-»h« durch »gh« ausgedrückt.
[bookmark: page11]
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			[bookmark: foot1]G. Schulemann, Über einige geographische
Namen Tibets und ihre Rechtschreibung. Peterm. Mitt., Juli
1911.


	
		
		I. Landeinwärts

		Die Erinnerung ist das einzige Paradies,

woraus wir nicht vertrieben werden können.

		Jean Paul

		Am 28. Januar 1905, draußen vor Schanghai auf der Wusung-Reede,
war es windig und grau, als ich meinen bisherigen Reisegefährten,
Herrn und Frau Filchner, ein letztes Lebewohl zurief. Mehr als ein
volles Jahr hatten wir gemeinsam gar mancher Schwierigkeit
getrotzt, hatten aber auch gar manche Forscherarbeit im Westen des
chinesischen Reiches und im östlichen Tibet geleistet; nun mußte
der damalige Leutnant Filchner als aktiver Offizier eilen, um mit
Ablauf seines anderthalbjährigen Urlaubs wieder zu Hause zu
sein.

		Allein, ohne einen einzigen näheren Bekannten, war ich da
draußen im fernen Ostasien zurückgeblieben. Und als der gewaltige
Koloß des kanadischen Dampfers mir die Landsleute von meiner Seite
hinweg- und auf den Pacifique hinaustrug, als sodann der Tender,
mühsam mit den Wogen kämpfend, mich an die Küste zurückbrachte, war
ich noch keineswegs entschieden, was ich weiter beginnen würde.
Kann ich denn noch einmal auf die Annehmlichkeiten modernen
Komforts und europäischer Sicherheit verzichten, noch einmal und
allein landeinwärts ziehen, wo mittelalterliche Barbarei und
schlechte Verkehrsmittel die so schon abgelegenen Länder doppelt
heimatfern machen? Soll ich mich ein zweites Mal Abenteuern
aussetzen, wie sie nur zu häufig während der eben zu Ende geführten
gemeinsamen Reise vorgekommen waren? Sollte ich neue Forscherarbeit
leisten können, vermochte ich vielleicht gar für den deutschen
Namen ein Lorbeerblatt bei der Erforschung unseres Erdballes zu
erringen? Oder soll ich ruhig und friedlich heimziehen, um bald in
einem Heimatstädtchen ein Schild auszuhängen: Dr. med. Tafel,
praktischer Arzt und Geburtshelfer?

		Von der Wusung-Reede den Fluß hinauf fuhren wir mit dem Tender
anderthalb Stunden, und als ich in meinem Hotel ankam, fand ich
Briefe vor von meinem unvergeßlichen Lehrer, Geheimrat Ferdinand
Freiherrn v. Richthofen. Neben mancherlei Ratschlägen enthielten
diese auch direkte Wünsche von ihm, dem größten deutschen
Geographen, dem Meister der ostasiatischen Landeskunde. Nein! Wenn
ein solcher Meister mir Vertrauen schenkte, so konnte ich nicht
zaudern, so mußte ich es noch einmal wagen.

		Schanghai, als die wichtigste, noch 1905 fast einzige Tür, durch
welche fremdländische Erzeugnisse und Ideen in das Innere des
chinesischen Riesenreiches gelangen, als Ausgangspunkt für die
vielen tausend Missionsstationen und -schulen, war natürlich auch
für mich der Platz, das in meiner Ausrüstung noch Fehlende zu
ergänzen. Rasch wurden die Hunderte von Gegenständen beschafft, die
wir Europäer bei unseren Reisen eben nicht entbehren können, und
die nur mit größter Mühe oder gar nicht mehr zu bekommen sind, wenn
wir, einmal im Innern Chinas, etwas davon verbraucht oder gar
vergessen haben.

		Nach den Erfahrungen der bisherigen Reise und im Hinblick auf
die mir verfügbaren Mittel und auf die Ratschläge v. Richthofens
stellte ich mir den [bookmark: page12] folgenden Reiseplan zusammen: Wie das erste
Mal, auf der Reise mit Herrn und Frau Filchner, wählte ich mir als
Anmarschweg den Yang tse- und Han-Fluß, da chinesische
Wasserstraßen wohl zeitraubende, aber bequeme und billige
Verkehrsmittel sind. Ich wollte sodann auf einem neuen Weg von Süd
nach Nord die vielen Ketten des äußersten, östlichen Ausläufers des
größten asiatischen Gebirgssystems, des sogenannten Kuen lun,
durchqueren und so an das mir von v. Richthofen besonders
anempfohlene Problem, an den Nordsüdlauf des Hoang ho, bei der
Stadt Tung kwan ting herankommen. Es sollte hierauf dem Gelben
Flusse entlang bis in die Mongolei gehen, dabei der Übergang der
Gebirge Schan si's gegen Westen, gegen die sogenannte
Ordos-Scholle, untersucht werden. Innerhalb der mongolischen Berge
wollte ich dann weiter nach Südwesten reisen und endlich das Stück
des Gelben Flusses unterhalb der Provinzialhauptstadt Lan tschou
fu, das bisher noch so gut wie ganz unbekannt geblieben war,
besuchen. Hierzu war der erste Sommer vorgesehen.

		Im Spätherbst 1905 sollten Arbeiten am Abfalle des
zentralasiatischen Hochlandes, an der sogenannten »tibetischen
Landstaffel«, darankommen, für die sich v. Richthofen kurz vor
seinem Tode noch interessiert hatte. Der strengste Winter sollte zu
einem Vorstoß an den See Kuku nor verwendet und dann in der
Reisesaison 1906 das eigentliche Tibet von Nordosten nach Südwesten
durchzogen werden. Hierbei war geplant, auf einem langen
Zickzackweg nacheinander möglichst viele der bisherigen großen
weißen Flecke auf der Landkarte Tibets zu queren. Für die Rückreise
war der Weg über den Himalaya nach Indien vorgesehen. Der
eigentliche Zweck meiner Reise waren, wie auf der eben erst zu Ende
geführten Filchner-Expedition, geographische, insbesondere
morphologische Studien.

		Tibet barg im Jahre 1905, als ich von der Küste aus aufbrach,
noch sehr große ungelöste Probleme, viele »weiße Flecken«, und
diesen auf den Leib zu rücken, wollte ich vor allem versuchen. Ich
wollte vor dem Torschluß der Periode der pioniermäßigen Erforschung
unserer Kontinente noch einmal für Deutschland einige Lorbeeren
erringen.

		Um nur einigermaßen Aussicht zu haben, meine Pläne und Ziele
verfolgen zu können, hatte ich natürlich in erster Linie amtliche
Unterstützung nötig. Ich brauchte einen neuen Paß, sowie
Empfehlungen an die chinesischen Behörden. Mehr als in einem
anderen Lande ist man ja bei einer Reise im Innern Chinas von dem
Wohlwollen der Behörden abhängig, sowohl wegen der vielen
Diebereien als auch wegen des Mißtrauens und der Hindernisse, denen
der Fremde begegnet. Denn wir Weißen werden nun einmal im Reich der
Mitte nicht gewünscht. Wenn auch heute in der Regel nur versteckt,
die Verachtung der Fremden besteht noch im gleichen Maße wie zuvor.
Mag es auch allmählich gelingen, selbst in entfernten Provinzen den
stolzen chinesischen Literaten bekannt zu machen, daß auch wir
»bereits angefangen« haben, uns einer Kultur zu erfreuen, ja sogar
klassische Dichtungen besitzen: zunächst sind wir für die Chinesen
fremde Barbaren.

		Als ich das deutsche Generalkonsulat in Schanghai um Erneuerung
meines Inlandpasses anging, wurde mir erwidert, daß eine Verordnung
des deutschen [bookmark: page13] Gesandten in Peking vorliege, wonach
deutschen Reichsangehörigen das Reisen in das Innere von China bis
auf weiteres nicht mehr gestattet werden dürfe, und gleichzeitig
wurde mir mein im Jahre 1903 für die Reise mit Filchner
ausgestellter chinesischer Ministerialpaß (wai wu bu-Paß)
abverlangt.

		Der Boden schien mir unter den Füßen zu schwinden. Mit
zitternden Händen legte ich den Paß in die Hände unseres
Generalkonsuls und bat ihn um Aufklärung, wieso plötzlich die
deutschen Behörden dazu kämen, das Land zu verschließen. Einen
eigentlichen Grund für das Verbot wußte jedoch selbst der
Generalkonsul nicht zu nennen.

		Nach langen Verhandlungen, die sich über einen ganzen
Monat hinzogen, mußte ich mich zufriedengeben, daß ich
überhaupt meine Reise antreten durfte. Ein neuer, weiter im Innern,
zumal damals, allein für vollgültig anerkannter Ministerialpaß (wai
wu bu-Paß) war für meine Person nicht zu bekommen. So weit ließ
sich die deutsche Gesandtschaft in Peking nicht bringen.

		Ich bin dagegen unserem damaligen deutschen Generalkonsul in
Schanghai, Geheimrat v. Knappe, zu größtem Dank verpflichtet, daß
er mir meinen eigentlich abgelaufenen Ministerialpaß, der mir
anderthalb Jahre vorher für die Reise zusammen mit Herrn Filchner
von unserer Gesandtschaft in Peking ausgestellt worden war,
schließlich wieder nach Hankow nachgesandt hat. Ihm allein habe ich
es überhaupt zu verdanken, daß ich diese große Reise doch antreten
konnte.

		In der Offiziersmesse von S. M. Kanonenboot »Jaguar« durfte ich
dann in Hankow einen letzten fröhlichen Abend auf deutschem Boden
mit deutschen Heimatliedern erleben. Am anderen Morgen in aller
Frühe fuhr ich mit meinem Hausboot, auf dem ich bereits meine
Habseligkeiten eingeschifft hatte, ab.

		Als ich meinen schwarz-weiß-roten Wimpel am Maste hißte, da ging
ein Geknatter vorn an meinem Schiffe los, als ob ganze Kompanien in
Schützenlinie ausgeschwärmt wären und einen Feind mit tödlichen
Geschossen überschütteten. Hunderte von »Crackers«, den bekannten
chinesischen großen, unseren sogenannten »Fröschen« ähnlichen
Feuerwerkskörpern, krachten minutenlang fort; sie hatten nach
Chinesensitte für die beginnende Reise die bösen Geister vom
Schiffe zu verscheuchen. Auch ein Hahn mußte sein heiliges Blut
unter geschäftigen Chinesenhänden am Bug als Opfer für den Flußgott
verspritzen. Ich war mit einem Schlage wieder ganz allein im »Lande
der gui«, der Gespenster. Kaum hatte der letzte Landsmann mein Boot
verlassen, da gab es außer mir selbst nur noch wenig
Nichtchinesisches um mich her. In diesem Augenblick hätte ich fast
an einem Erfolg gezweifelt. Allein und ohne den Schutz, der anderen
und zumal wissenschaftlichen Reisenden von ihrer Heimatbehörde
gewährt wird, und dabei den hier Einheimischen gegenüber ein gleich
verhaßter Fremdling, hätte ich am liebsten auch die chinesischen
Landesgötter um Hilfe angerufen wie mein Schiffsherr, der nach den
ersten Salven und nach dem Opfer nun noch seine kleinen
Weihrauchkerzen vorn am Schnabel des Bootes aufsteckte, wo die
Federn und das Blut des geopferten Hahns klebten, der dort auch
gelbes Opferpapier verbrannte und dreimal einen Ko tou [bookmark: text2]F2 vor dem
[bookmark: page14] Flußgott
machte; nach chinesischem Volksglauben begleitet der Flußgott vorn
am Bug sitzend als unsichtbarer Gast ein jedes Schiff und jede,
auch die kleinste Dschunke.

		Vom »Bund« (Kai) der Europäerniederlassung in Hankow den Yang
tse kiang aufwärts war mein Boot bald in der engen Mündung des
Han-Flusses. Trotz der sehr heftigen Strömung herrscht dort
zwischen den Chinesenstädten Hankow und Han yang fu stets ein
solch' Gewühl von Dschunken aller Art, daß kaum noch etwas von der
Wasserfläche zu sehen ist.

		Um hier sicher durchzukommen, möchte wohl jeder Mitteleuropäer
erst verzweifelt nach einem Schutzmann rufen. Aber da könnte er
lange warten. Hilf dir selbst, heißt es in China. So kamen auch bei
uns rasch die Bootshaken heraus, und hier an diesem Schiffe
stoßend, dort einen Nachbar schiebend, da ziehend, drängend,
puffend und vor allem schreiend, schimpfend, fluchend ging es
mitten hinein. Und wo es am allerdichtesten war, dorthin steuerte
mein Schiffsherr gerade, an eine der wenigen steilen Steintreppen,
die bei dem tiefen Wasserstande des Winters über haushoch
herausragten. Dort lag ich noch viele Stunden fest, denn mein
Schiffsherr und auch ich wollten noch einige Vorräte einnehmen.

		Wie dies nun um mich her wimmelte, arbeitete, riesige Lasten
schleppte! Schwarz von Kot, im unteren Teil zerfallen, führten vor
mir hohe, steile Steintreppen in die Stadt. Ständig stiegen auf
ihnen zahllose Wasserträger und Lastkuli auf und ab, Mandarine
ließen sich in ihren Sänften herabtragen und setzten nach der
anderen Stadt über. Nirgends wollte mehr ein weißes Gesicht
auftauchen. Halbnackt waren die meisten, barfuß in Sandalen die
Hunderte und Tausende. Weil es arme Lohnarbeiter waren, ja, aber
auch, weil halbnackt praktischer ist. Was die Leute an Kleidung
anhatten, war wie überall im chinesischen Reiche aus indigoblauem
Baumwollstoff. Und in dieser blau in blau gefärbten Menge gab es
alle Augenblicke Streit. Auch alte Leute packten sich plötzlich wie
rasend an den Zöpfen und zerrten sich gegenseitig in den Schmutz,
als wären sie balgende Schuljungen und keine erwachsenen Männer. Es
war bitterer Ernst jedesmal, eine Szene aus dem chinesischen Kampf
ums Dasein. Immer handelte es sich um Geld, um ein paar
Kupfercashstücke, um die sich der eine vom anderen betrogen
glaubte. Und wo zwei sich Schaden antun, lacht auch in China der
dritte. Rasch hatte sich allemal eine Korona gebildet, die aus
vollem Halse jubelte. Nur der vornehme Chinese, der reiche
Kaufmann, der stolze Literat, blieb ernst, wenn er durch den
hellauflachenden Knäuel kam. In seinem Gesicht verzog sich keine
Muskel. Es schien undenkbar, daß ihn ein derartiger Anblick, und
wäre er noch so komisch, aus der Ruhe bringen könnte, wie das dem
gewöhnlichen Volk widerfährt. Gleich Philosophen des klassischen
Griechenlands schritten sie die Stufen herab. Eingedenk des
Spruches ihres Lao tse und Confucius befolgten sie das »wu wei«,
das heißt »rühre dich nicht«; willst du als ein Weiser gelten, so
laß alle Dinge ruhig an dich herantreten, ohne dich zu rühren.
Solche Bilder drängen sich in China immer und überall wieder vor
die Augen. Kindliche, ungezogene Aufwallungen einer leicht
erregbaren Leidenschaft wechseln mit Zügen des klassischsten
Stoizismus.

		[bookmark: page15] Ich
kam am ersten Reisetag, am 24. Februar 1905, nur bis zu den letzten
Häusern von Hankow. Dort lagen wir schon früh still. »Es regnet!«
sagten meine Bootsleute mit beruhigten Mienen und hockten dicht
zusammengedrängt in der Küche, hinten über dem Steuer, um dem in
ihren dünnen Baumwollkleidern freilich ganz besonders unangenehmen
Guß zu entgehen.

		Es war ein hübsches Hausboot, das ich diesmal gefunden hatte. Da
ich mit drei bis fünf Wochen rechnen mußte, die ich, den Han-Fluß
aufwärts fahrend, auf ihm zu wohnen hatte, so hatte ich mich darin
so gemütlich wie möglich eingerichtet. Es war eines jener ganz
flach gehenden chinesischen Flußboote von etwa 10 m Länge, an dem
kaum die Nägel und Klammern, die die Schiffsplanken zusammenhalten,
aus Eisen sind, mit einem großen, viereckigen Segel, das durch
viele horizontale Bambusstangen gespannt wird. Zwei Drittel vom
Schiff bedeckte ein hoher, hausartiger Aufbau mit zahlreichen
Glasfenstern. Eine tapezierte Holzwand trennte meine Wohnung von
der über dem Steuer befindlichen Küche, die gleichzeitig die
Wohnung des Schiffsherrn, des Lao ban, bildete, worin dieser mit
seiner Frau und zwei Kindern jahraus, jahrein wohnt, und von der
aus er unterwegs, über das Vorderhaus wegsehend, sein Fahrzeug
regiert. Für mich war durch zwei hübsche holzgeschnitzte
Zwischenwände ein Schlaf- und Wohnraum mit zierlichem, gleichfalls
geschnitztem Tisch und mit vier Stühlen, sowie ein Raum für meine
zwei Diener abgetrennt. Alles war hellbraun lackiert und machte
einen sehr reinlichen Eindruck. Sogar der sonst nie fehlende Lärm
schreiender Chinesenkinder fehlte, da der Junge meines Schiffsherrn
schon zwölfjährig und die Tochter vierzehnjährig waren. Diese
letztere hörte man nur manchmal abends leise wimmern, wenn ihre
Mutter, der alten strengen Sitte folgend, ihr die Fußbinden
straffer anzog, um das bekannte Schönheitsideal der chinesischen
Frau zu schaffen.

		Langsam nur ging es die ersten Tage vorwärts, denn der Han-Fluß
strömt gegen seine Mündung in den Yang tse kiang auch bei
Niederwasser recht rasch und machte den fünf Burschen, die sich den
Tag über an einem langen Bambustau vor das Boot spannten und es so
westwärts den Fluß hinaufzogen, tüchtig zu schaffen. Dabei sah man
zunächst hinter Hankow bei dem niederen Wasserstand von Ende
Februar vom Boote aus wenig. Nur die Mastspitze ragte über die
steil und eng in den Alluviallehm geschnittenen Uferränder hinaus.
Umso mehr konnte ich mich über mein hübsches Heim freuen und dachte
mit Grausen an das schmutzige Lastboot, das Herr und Frau Filchner
und ich das Jahr vorher hatten bewohnen müssen. Wir waren eben
damals drei Neulinge im Reisen in China, und das Reisen in China
ist eine besondere Kunst, in der man nie auslernt.

		Mit meiner kleinen Bibliothek, vor einer großen Eisenpfanne mit
glimmenden Holzkohlen, über den Rücken meinen molligen Pelzmantel,
hatte ich ruhige, schöne Tage, in denen ich mich von den Strapazen
der eben zu Ende gegangenen Expedition erholen und mich vor allem
zu meiner neuen Unternehmung sammeln konnte. Und was war nicht
alles nachzuholen an Zeitungen und Büchern, für die ich auf der
Rückreise von der Filchnerschen Expedition und während der
Vorbereitungszeit in Schanghai noch wenig Muße gefunden hatte. Auch
zur endgültigen [bookmark: page16] Teilung meines Gepäcks konnte ich jetzt
schreiten. Ich bedurfte einer möglichst leichten Ausrüstung für
meine Sommerreise an den Hoang ho und an die mongolische Grenze;
die für die tibetische Reise bestimmten Sachen, die Reserve- und
Tauschartikel, das Zelt, die Gewehre und Patronen, zusammen etwa
800 kg, mußten für die direkte Beförderung auf der Hauptstraße nach
Lan tschou fu, der Hauptstadt der Provinz Kan su, die ich mir als
Basis ausersehen hatte, so verpackt werden, wie es der Transport
erst auf Maultieren und dann auf zweiräderigen Karren verlangt.

		Als Diener hatte ich zwei Kan su-Leute bei mir, die mich von Lan
tschou fu an die Küste begleitet hatten und nun wieder mit mir in
ihre Heimat zurückkehren wollten. Sie hatten Hankow und Schanghai
und die Dampfschiffe gesehen, von denen sie vorher so viel
Wunderbares vernommen. Täglich erzählten sie sich noch das
Geschaute und – was es koste, und jeder hatte sich ein paar
Andenken von der Küste mitgenommen, jeder auch ein gut wattiertes
Sterbekleid für seine Mutter, denn beiden lebte diese noch. Nach
chinesischen Anstandsbegriffen waren sie also sehr brave, ja
Mustersöhne, die ihre Mutter ehrten, wie es Sitte und Recht
verlangt. Der eine, Yang, war mein Koch, er hatte uns auf der Hoang
ho-Reise nach Tibet begleitet. Ehe er damals in unseren Dienst
trat, war er Flickschuster, Hausierer in Äpfeln, alten Stiefeln,
altem Eisen gewesen, auch hatte er schon einmal als Pferdeknecht
bei einem Offizier und als Kellner in einem chinesischen Gasthause
gedient. Er zählte jetzt vierundzwanzig Jahre. Der andere, Ma mit
Namen, war mir in Lan tschou fu von einem protestantischen
Missionar als Perle aufs beste empfohlen worden und schien auch
wirklich für mich ganz hervorragend geeignet zu sein. Er war
tatsächlich der Neffe eines Generals und der Sohn eines Offiziers
und jahrelang als Sekretär im Nië tai ya men [bookmark: text3]F3 angestellt gewesen. Wie er mir sagte, ging er mit
mir, um Schanghai und die Welt zu sehen; er sei im letzten
Mohammedaneraufstand, als er seinen Vater, der ein Bataillon
befehligte, in den Kampf begleitete, mit einem blauen Knopf
[bookmark: text4]F4 ausgezeichnet worden, was er mir sogar
einmal durch Vorzeigen seines gestempelten Patents bewies. Er war
ein kleiner, äußerst gewandter Bursche von 29 Jahren, der nicht auf
den Mund gefallen war und es verstand, jeden sofort für sich zu
gewinnen. So viel wußte ich damals von ihm, nachdem wir zwei Monate
zusammen gewesen waren. Und wenn ich ihm auch nie ganz traute, auch
seine Christenläuferei nie für echt hielt, er hatte mir doch
manchen guten Dienst getan; ich konnte es deshalb nicht übers Herz
bringen, ihn dafür [bookmark: page17] unbelobt und unbelohnt zu lassen. Ich habe
ihn damit auch glücklich vollends gänzlich verdorben.

		Nach neun feuchtkalten Tagen, während deren die Luft sich wenig
über den Nullpunkt erwärmte, am 4. März, erreichte ich in meiner
Hausdschunke den kleinen Marktort Scha yang tschen. Es ist dies die
erste wichtige Schiffslände von Hankow aufwärts, und dies auf eine
Strecke von 540 Li (etwa 270 km) [bookmark: text5]F5. Wohl
begegneten wir täglich vielen vollbeladenen Dschunken, oft fünfzig
bis sechzig Stück, eine hinter der anderen, von großen, meist
löcherigen Segeln und von den langen Rudern einer eintönig
singenden Mannschaft getrieben. Aber alle diese kamen von weither,
meist von der Stadt Lao ho kou herab. Obwohl das bis dahin
durchreiste Land zu den bevölkertsten der Erde gehört, obwohl
nirgends ein unbestelltes Fleckchen, wohl aber zahllose Dörfer und
ungezählte Höfe zu sehen waren, war der lokale Zwischenhandel auf
dieser etwa 270 km langen Flußstrecke bis Scha yang tschen kaum
nennenswert. Zwar ist dieser Wasserweg der billigste und dazu der
rascheste. Bis aber in einem Lande, dessen Bevölkerung zum
überwiegenden Teil eigentlich nichts braucht als ihre blaugefärbten
Baumwollkleider am Leibe und ihren Reis im Magen, der Handel auch
nur ein paar Schiffslasten von einigen hundert Zentnern beträgt,
bedarf es der Konzentrierung der Ein- und Ausfuhr eines sehr großen
Bezirkes auf eine einzige Straße. Schon sprachen die Schiffsleute
während meiner Reise von schlechten Zeiten in ihrem Handwerk, da
die damals noch nicht einmal ganz vollendete Peking-Hankow-Bahn
ihnen so viele Frachten wegnehme. Bis jetzt war der Han-Fluß die
beste, ja eigentlich die einzige Verbindung zwischen dem reichen
Süden mit seinem Zucker und Tee, seiner Seide, den Baumwollstoffen
und den Waren der Fremden und zwischen den nordwestlichen Provinzen
des Reichs, Schen si und Kan su (spr.: Gan su). Ja sogar
Chinesisch-Turkistan erhält viel auf diesem Weg. Alle diese Dinge
sollten nun durch die neuen »Feuerwagen« sicherer und rascher bis
nahe an die Grenze von Schen si gelangen, von wo, wenigstens in der
trockenen Winterszeit, die so praktischen chinesischen Karren
billig und schnell die weitere Verteilung besorgten. Kein Wunder,
daß das Schiffsvolk scheel auf die neue Einrichtung sah, die ihm
sein Brot zu kürzen drohte.

		Der Ort Scha yang tschen selbst ist wichtig als Verteilungspunkt
für die Bedürfnisse einer weiten Umgebung, zumal da höher aufwärts
alle Orte sich von dem dort sehr breit und flach gewordenen
Flußbett entfernt halten. Ich blieb einen halben Tag an dem Platz
liegen, denn ich mußte meinem Schiffsvolk ein größeres Essen mit
Schweinefleisch geben, weil ich bereits verschiedene Male gegen die
Gesetze der Bootsetikette verstoßen hatte. Auch in China heißt es:
Unkenntnis schützt vor Strafe nicht. So hatte ich in der
Unterhaltung mit dem Schiffsherrn an Bord unter anderem das
gewöhnliche Wort »tao« für ein- und ausgießen benutzt. Aber dieses
Wort bedeutet ja auch »umstürzen«! Eine solche »vox mala«, ein
solch unglückbedeutendes Wort auf seinem Schiffe ausgesprochen zu
haben, mußte ich nun mit einem fetten Schweine sühnen, oder die
Chinesen wären mir noch tagelang still liegen geblieben, denn jeder
befürchtete für sich [bookmark: page18] oder das ganze Schiff den Untergang. Auch der
Flußgott mußte besänftigt werden, ihm wurde auf meine Kosten vorn
am Bug ein Hahn geschlachtet und Weihrauch angezündet.

		Bald oberhalb Scha yang tschen ist das Flußbett bis zu 2 km
erbreitert. Jetzt im Winter floß das Wasser in viele Arme geteilt,
so daß es recht schwer wurde, eine gute Fahrrinne zu finden. Ich
hatte ja nicht wie das Jahr vorher eines der kleinen Polizeiboote
bei mir, die das Fahrwasser ganz genau kennen. Tatsächlich fuhren
wir auch am 7. März fest. Unter dreißig Segeldschunken, die rings
zu sehen waren, zählte ich deren zehn, die auf dem sandigen Grund
aufsaßen. Aber sie alle wurden allmählich wieder flott, nur uns
wollte es trotz aller Anstrengungen nicht gelingen, loszukommen.
Der Abend brach herein. Weit und breit war kein anderes Boot mehr
zu sehen. Alle hatten sich noch in den Schutz eines der
Polizeiboote, die der Räubergefahr wegen alle 20–30 km am Ufer
entlang stationiert sind, begeben können. Wir allein waren stecken
geblieben. »Vielleicht spülen uns über Nacht die trüben Wellen des
Flusses wieder frei, vielleicht geraten wir noch tiefer in den Sand
hinein«, lautete der letzte Bescheid am Abend. Wie alle Tage wurden
dann mit einbrechender Nacht die Bretterläden vor den Glasfenstern
geschlossen, höchstens durch feine, schmale Ritzen konnte bei der
Finsternis der Strahl meiner Kerze unseren Schiffsort verraten.
Statt des beruhigenden, taktmäßigen Trommelns einer Soldatenwache
unterbrach diese Nacht nur das leise Gurgeln der Wellen die Stille.
Da plötzlich – ein verzweifelter Schrei der Frau meines
Schiffsherrn, darauf ein Ruck, der das ganze Schiff erzittern läßt,
ein wildes Geschrei vieler Männer – aber bis ich aufgesprungen und
mit einer Waffe ins Freie gekommen bin, hat man längst ein Boot
abstoßen hören, und alles ist wieder ruhig, die Räuberschar im
Dunkeln verschwunden. Es müssen viele Leute gewesen sein, daß sie
es wagten, ein so großes Schiff anzugreifen. Unhörbar waren sie auf
das flache Dach gekrochen, hatten das Segel abgeschnitten und mit
fortgenommen.

		Wir waren aber noch glimpflich weggekommen. Schlimmer war es
wenige Jahre früher einem amerikanischen Missionar ergangen. Dieser
reiste mit seiner jungen, ihm eben angetrauten Frau und seiner
ganzen Aussteuer auf seinen Posten im Innern, da wachten sie, so
ungefähr in der gleichen Gegend wie jetzt ich, eines Morgens mit
wirrem, schmerzendem Kopfe auf. Ihre ganze Habe, alles, selbst die
Kleider waren ihnen über Nacht weggenommen worden, während sie
selbst, vermutlich durch irgend ein Gas, vielleicht auch durch ein
Medikament, das die Räuber in die Speisen zu mischen wußten,
betäubt dalagen.

		Die Han-Flußräuber sind allgemein sehr gefürchtet, da es
verwegene, mit Piken und Schwertern bewaffnete Bursche sind. Die
Schiffe halten sich darum immer möglichst zusammen, und mein
Schiffsherr hätte sich wohl auch nicht so ruhig in sein Schicksal
ergeben, hätte er nicht auf die Furcht vor dem Fremden gerechnet;
denn es ist allgemein bekannt, daß ein Fremder sich eine Beraubung
nicht gefallen läßt, sondern sich mit Berufung auf seinen Paß beim
nächsten Beamten beklagt. Fremde reisen darum meist sicherer als
Chinesen.

		In meinem Tagebuche heißt es weiterhin oft: »es regnet heute,
bleiben liegen«, »zu starker Gegenwind, bleiben liegen«,
»eingeschneit heute, bleiben liegen«. Die [bookmark: page19] Geduld ward eben auf die
»chinesische Probe« gestellt. Dazu war es gar manches Mal in meinem
dünnen Bretter- und Glashäuschen, wo Alter und chinesische
Ungenauigkeit Ritzen genug für eine nur zu ausgiebige Ventilation
gelassen hatten, sehr ungemütlich naßkalt. So kam ich erst am 16.
März, und dazu mit einer schmerzhaften Mittelohrentzündung, in Fan
tschʿeng an. Es ist dies eine kleine, betriebsame Handelsstadt auf
dem linken Han-Ufer. Ihr gegenüber auf der rechten Seite des
Flusses liegt die Stadt Hsiang yang fu, der damalige Sitz eines Dao
tai, eines Präfekten und Unterpräfekten, und vor allem des Ti tai,
des Generalissimus der Provinz Hu pe.

		Bei Hsiang yang fu und Fan tschʿeng tritt der Han-Fluß in die
Ebene heraus. Weiter im Westen, oberhalb dieses Städtepaares, hat
er sich ständig zwischen Felsketten der chinesischen Ausläufer des
wichtigsten asiatischen Gebirgssystems, des Kuen lun,
durchzuwinden. Eingeschlossen in eine enge Längsschlucht, bleibt er
aber doch noch auf Hunderte von Kilometern der Schiffahrt
zugänglich.

		An hübschen Höhen mit stufenförmig angelegten Reisfeldern in den
Tälchen dazwischen, die mit ihren Gräben und Mäuerchen die ganze
kleinliche, gärtnerische Wirtschaft der Chinesen zeigen, fährt man
nun weiter vorbei. Überall liegen in den Schluchten und
Wasserrinnen der unendlich zerfurchten Berge lehmbeworfene,
einstöckige Holz- und Bambushäuschen mit ihren Giebeldächern aus
Stroh. Das ganze Land ist in eine dichte Vegetationsdecke
eingehüllt. Die schönen alten Hochwälder sind hier zwar längst von
den Ahnen der heutigen Bevölkerung abgehauen, aber niederer
Buschwald ist noch vorhanden, soweit man wenigstens vom Fluß aus
die Berge übersehen kann und die Holzgier der Leute ihn aufkommen
läßt.

		Nach einer weiteren viertägigen Fahrt, nachdem endlich das
Wetter sich etwas gebessert hatte, kam ich am 22. März in dem
wichtigsten Handelsplatz des Han-Flusses, in Lao ho kou, an.

		Zu den 1400 Li (etwa 700 km) Flußfahrt hatte ich diesmal einen
ganzen Monat gebraucht. Ich hatte es nun satt bekommen, im Schiffe
still zu sitzen oder nach einer Jagd auf Enten und Gänse über
heimtückische Sand- und Schlammbänke hinweg stundenlang mein
plötzlich enteiltes oder vielleicht irgendwo steckengebliebenes
Wohnhaus zu suchen. Rasch war ein Leichterboot gefunden, das meine
Sachen unter der Obhut des erkrankten Dieners Yang zunächst den
Han-Fluß hinauf nach Lung tschü tschai bringen sollte. Zu ganz
besonderem Dank wurde ich aber hier noch dem englischen Missionar
Mr. Mason C. I. M. [bookmark: text6]F6 verpflichtet, denn er hatte die Liebenswürdigkeit,
mir die Aufsicht über den Transport meines großen Gepäcks von Lung
tschü tschai bis nach Lan tschou fu in Kan su anzubieten. Es hätte
sich wahrlich keine bessere Gelegenheit bieten können. Denn die
Sachen auf eine solche Entfernung über Land nur, wie ich
beabsichtigte, mit einem eingeborenen Diener zu versenden, wäre in
China ein sehr gewagtes Unternehmen gewesen. Schon auf der kurzen
Strecke von Lao ho kou bis Lung tschü tschai wurde in der Folgezeit
mein Boot, als nur Yang [bookmark: page20] an Bord war, mehrmals von Dieben heimgesucht.
Auf der anderen Seite ist es nirgends, aber am allerwenigsten in
China, ein Vergnügen, mit einem nahezu 15 Zentner schweren Haufen
Gepäck zu reisen.

		Lao ho kou ist eine Stadt mit etwa 120 000 Einwohnern und
liegt, von einer schlechten, niederen Stadtmauer umgeben, auf der
linken Seite des Han-Flusses. Am Fluß zählte ich an die 1500
Dschunken. Daß es also dort lebhaft zuging, daß von morgens bis
abends ein ameisenartiges Treiben herrschte von Schiff zu Schiff
und die alten, steilen, schmierigen Steintreppen auf und ab, läßt
sich denken.

		Dabei geht es hier nicht mehr so geordnet zu wie an der Küste,
wo der Weiße am Sonntag seine Office fest verschlossen hält, wo
gute Preise bezahlt werden und der einfachste Kuli sich sauber
kleiden kann. Nein, immerfort, Tag um Tag, Monat um Monat, und um
geringsten Lohn müht sich der Chinese; kaum ein paar freie Tage an
seinem Neujahr gönnt er sich. »Du hast noch nicht dein Abendessen
zusammenverdient«, ruft wieder und wieder eine Stimme. Nicht Freude
an der Arbeit ist es, was diese Geschäftigkeit erzeugt. Wenn einmal
ein sicherer Verdienst da ist, so ist der chinesische Arbeiter
lästerlich faul. Es ist das zwingende Muß des übervölkerten Landes,
das alle diese Hände in rastloser Bewegung erhält. Trotz größter
Genügsamkeit will eben oft das zu winzigen Äckerchen aufgeteilte
Familienland nicht mehr zum Unterhalt ausreichen, und so muß man
eben noch etwas an kargem chinesischem Tagelohn dazu verdienen. Ich
sah von dieser Not genug während meiner Bootfahrt.

		Schon unterhalb Fan tschʿeng, sobald die ersten Kiesflächen aus
den Sandbetten des Flusses auftauchten, sah ich ein Sieben und
Waschen von früh bis spät. Kaum hat sich der Fluß nach einem
Anschwellen des Wassers von den Kiesbänken wieder zurückgezogen, so
sammeln sich Gruppen zu je fünf und sechs Mann aus den nahen
Dörfern und bezahlen für die Erlaubnis zur Ausbeutung einer solchen
Bank einen kleinen Obolus an den Mandarin. Oder die Kiesfläche
gehört schon einer Familie; es lag dort vielleicht ein längst
weggerissenes Stück Ackerland, für das diese jahraus, jahrein noch
Steuer bezahlt, in der zähen Hoffnung, der Fluß könnte sich doch
vielleicht noch einmal irgendwo anders einen Weg suchen. So geht es
hinaus: Vater, Sohn und oft auch der Enkel. Wieder, wie so viele
Jahre schon, sieben sie die oberste, vom letzten Hochwasser
angereicherte Decke des Sandes und Kieses nach Gold durch. Bei
allem Fleiß und aller Geschicklichkeit an dem großen Riffelbrett
kann, wenn es gut geht, pro Tag etwa 40 Pfennig Gewinn
herauskommen. Und viele, viele Tausende arbeiten ununterbrochen und
monatelang. Hier wird Gold gewaschen und daneben angeschwemmtes
Stroh und Reisig zum Brennen gesammelt. Das bringt ebensoviel ein,
ja oft ist dies Reisigsieben ein regelmäßigerer und sichererer
Gewinn als das Goldwaschen.

		Als ich nach Lao ho kou kam und noch abends durch die engen,
schlechtgepflasterten Straßen stolperte, sah ich eine große
Veränderung gegen das Jahr vorher, als ich mit dem Ehepaar Filchner
hier gewesen war. Die modernsten chinesischen Reformen waren zu
bemerken. Es gab Straßenlaternen! Auf niederen Holzpfählen, keine 2
m über dem Boden, waren Kästchen mit [bookmark: page21] Papier- und in der Hauptstraße sogar
mit kleinen Glasscheiben. Darinnen brannte ein kleines Öllämpchen,
ein Ding so ungefähr, wie es die alten Römer vor zwei Jahrtausenden
im Gebrauch hatten. Dazu war ein neuer Polizeidienst eingeführt
worden. Die Kaufleute murrten allerdings sehr über diese
übertriebenen ausländischen Neuerungen, denn die Kosten dafür
wurden durch eine neue Ladensteuer gedeckt, an der nach ihrer
Meinung der Mandarin noch ein hübsches Sümmchen verdiente.

		Das Tagesgespräch in Lao ho kou bildete damals eine Tigerjagd,
die es wenige Tage vor meiner Ankunft in der Stadt gegeben hatte.
Ein Tiger, nein, der Tiger von Hu pe – denn jede Provinz hat
nach ortsüblicher Ansicht von diesem heiligen Tiere nur ein
einziges Exemplar – hatte sich in eine der Vorstädte verirrt, war
in ein Haus eingedrungen und hatte sich dort verkrochen. Die
ältesten Leute hatten diesmal sicher so etwas noch nie gehört. Erst
wußte niemand, was man tun solle. Wer ein Gewehr hatte, wollte es
nicht auf sein Gewissen nehmen, den Tiger zu erschießen, auch
zeigte er lieber vorsichtshalber seine Schußwaffe nicht öffentlich,
damit er nicht wegen verbotenen Waffentragens mit dem Ya men in
Konflikt gerate. Zuletzt hatten sich zwei beherzte Leute gefunden,
die das Tier mit Stöcken totschlagen wollten. Aber mit dem Leben
hatten diese ihr tollkühnes Beginnen zu büßen. In dieser Not wurde
endlich einer der fremden Priester gebeten, das Tier zu töten, und
dieser erlegte es durch ein Loch in der Lehmmauer des Hauses. Der
Leichnam des Tigers wurde fast mit Silber aufgewogen. Um 600 Tael
Silber wurde er schließlich in eine Apotheke verkauft, die sich für
das Fleisch je 1 Tael (3 Mark) pro Pfund bezahlen ließ und jede
Unze Knochen sogar um je 1 Unze Silber verhandelte. Traurig
erzählte mir ein protestantischer Missionar, selbst seine paar
getauften Christen samt dem Evangelisten hätten sich nicht
abbringen lassen und hätten wie wild nach diesem Lebenselixier
verlangt.

		Oberhalb Lao ho kou, nachdem mein Leichterboot (bo tschuan) mit
der großen Bagage den Li kin [bookmark: text7]F7 passiert hatte, reiste ich zu Fuß weiter. Ich
hatte nur meinen Diener Ma mit mir und zwei Kuli, die nach
Landessitte an den Enden einer breiten, elastischen, horizontal
über die Schulter gelegten Stange mir etwas Bettzeug, Instrumente
und Kupfergeld nachtrugen. Es war ein frisches, frohes Wandern mit
leichtem Gepäck auf und ab auf den winzigen Fußpfaden, die die
Straße bildeten.

		Nach zwei Tagen kam ich nach Kün tschou. Dorthin war ich
gegangen, da ich die berühmte alte Tempelanlage des Wu dang schan
sehen wollte. Schon weit unten am Han-Fluß hatte ich gehört, daß
dort alljährlich Hunderttausende zusammenströmen, um sich vor den
Heiligtümern dieses Berges niederzuwerfen, und daß die ganze Stadt
sozusagen von den Pilgern lebe.

		Als ich dann müde nach einem Tagesmarsche von 40 km in der Stadt
ankam, wollte es zuerst mit meiner Unterkunft hapern. Nur ganz
besonders erbärmliche [bookmark: page22] Spelunken, aber keine Pritsche und kein Kang
[bookmark: text8]F8
waren für mich aufzutreiben. Nicht, daß ich damals noch besonders
wählerisch mit dem Quartier gewesen wäre, ich wußte schon ganz
genau, daß chinesische Hotelzimmer zu ebener Erde und in einem
Höfchen liegen, wo Hühner und große schwarze Schweine im Verein mit
herrenlosen, meist räudigen Hunden die herumliegenden Unrathaufen
durchwühlen. Vor Schmutz schwarz und fettig glänzende Kalkwände,
eine papierene Zimmerdecke, von der mehr dick verstaubte Spinnweben
als Papierfetzen herabhängen, waren mir etwas Selbstverständliches
geworden. Ich wußte es auch nicht anders, als daß die Papierfenster
meines Raumes zerrissen sein müssen. Ich war daran gewöhnt, daß,
wenn ich gleich nach der Ankunft meine Fenster neu verklebt hatte,
das Papier sofort wieder an allen Ecken und Enden durch feuchte
Chinesenfinger geräuschlos durchbohrt wurde und dunkle, neugierig
wachsame Augen jede meiner Bewegungen verfolgten. Daß ich auf dem
schmutzigen Lehmboden sitzen müsse, oder höchstens auf einem
schmalen Bock, an dem sicherlich der vierte Fuß fehlte, weil ich
selbst keinen Stuhl mitgenommen hatte, war mir auch gar nichts
Neues, und ebenso selbstverständlich fand ich, daß bei meiner
Toilette einer meiner Diener mit viel Geschrei die Tür zuzuhalten
habe, damit die neugierige Menge mich währenddem nicht ganz
erdrücke. Hier in Kün tschou lag die Sache aber noch viel
schwieriger. Die Gastwirte zeigten überhaupt keine Lust, mich, den
Yang gui tse, den ausländischen Bastard, bei sich aufzunehmen. Sie
dachten, ich sei ein Missionar. Als solcher aber war ich natürlich
an diesem Zentrum taoistischen Glaubens besonders ungern gesehen.
Ich war darum sehr froh, als mir in der mittlerweile
hereingebrochenen Dunkelheit ein Polizeisoldat weit im abgelegenen
Norden der Stadt einen alten Tempel als Wohnung anwies. Über die
ungleichen Straßensteine dorthin zu gelangen, war allerdings
schwierig. Denn in Kün tschou wußte man noch nichts von den
Salatöllaternchen, der modernen Straßenbeleuchtung von Lao ho
kou.

		In dem Tempel angekommen, schob der Soldat einen großen
Tongötzen etwas zurück, ein taoistischer Priester, der aus einer
dunkeln Ecke herankroch, räumte einige tönerne Weihrauchbecken ab,
und zu meinem großen Staunen wurde mir von dem Soldaten und dem
Priester auf dem Altar vor dem Gotte x, der 3 m hoch neben mir saß,
mein Bett ausgebreitet. »Der fremde Herr braucht sich ja nicht zu
genieren, tue ganz wie zu Hause!« sagte der Polizeidiener, als er
sich empfahl. Ma brachte mir später noch eine Schüssel Nudeln und
eine Kanne Tee, dann blieb ich allein, während meine Kerze magische
Lichter und Schatten von den großen bemalten Götzen an die
Steinmauern warf.

		Mein Quartier wäre auch wirklich vorzüglich gewesen, wenn es
nicht mitten in der Nacht zu regnen angefangen hätte. Bald ging es
aber nicht mehr bloß tropf! tropf! auf meine Lagerstätte herab. Ich
mußte meine Decken zusammenrollen, zog sodann meinen gelbweißen
Regenrock an, nahm mein Bündel unter den Arm und ging auf die Suche
nach einem trockenen Plätzchen. [bookmark: page23] In der mir amtlich überwiesenen heiligen
Halle war selbst der oberste Herr Götze patschnaß geworden. Darum
suchte ich draußen weiter. Der fast volle Mond leuchtete mir dabei
ganz schwach hinter den triefenden Regenwolken.

		In zwei anderen Tempeln nebenan saßen die Götzen ebenso traurig
und naß da. Ich tappte weiter. Jetzt geht es eine Steintreppe
hinauf, durch ein dickes Tor und auf der anderen Seite wieder
ebensoviele Stufen hinab. Ein riesiger Platz ist erreicht; er ist
mit breiten Quadern gepflastert, einer Mauer entlang taste ich mich
vorwärts. Oft stößt der Fuß an Steintrümmer. Ein großer hübscher
Schrein aus gelbgrün glasierten Ziegeln taucht neben mir auf. Wo
bin ich doch? Vor mir erhebt sich riesenhaft ein Gebäude, wie ich
Ähnliches nur in Peking gesehen.

		Von dem großen Hof klettere ich eine steile Rampe hinauf, über
einen mächtigen Drachen, der als Hochrelief in den Boden gehauen
war. Oben liegt quer vor mir eine Mauer. Ich war auf einen
Geisterweg geraten, wo keine Sterblichen, sondern nur Geister
wandeln sollen. Dann ging's weiter auf der Seite durch ein kleines
Tor und fünfzehn halsbrecherische steile Stufen wieder hinab in
einen anderen Hof. Hier waren Häuser, aber alle Tore fest
verschlossen.

		Endlich, nach langem Suchen glaubte ich erlöst zu sein. Ich sah
ein Licht und einen Menschen. Ein gellender Angstschrei durchdrang
aber die Luft, und der Mann war verschwunden! Doch ein trockenes
Plätzchen hatte er wenigstens zurückgelassen, und dort schlief ich
den Rest der Nacht. Früh am Morgen, als ich meinen alten Tempel
wieder suchte und der am Abend vorher so spurlos verschwundene Ma
sich wieder einstellte, erfuhr ich, daß ich in der Nacht in Kün
tschou's altem Kaiserpalast herumgespukt hatte.

		Dieser Kaiserpalast, den ich auf eine so sonderbare Weise
entdeckte, ist ein umfangreiches Viereck, umgeben von heute noch
gewaltigen und meist gut erhaltenen Mauern, die einen
eigentümlichen baumwollfaserreichen, roten Stuck als Bewurf tragen.
Er liegt im Norden innerhalb der Stadt. Sein Haupttor, in der Achse
der Hauptstraße gelegen, mündet genau gegen Süden. Über einige
Stufen hinauf- und dann wieder ebensoviele hinabsteigend, kommt man
durch das äußerste Tor. Es ist dies eine hübsche, monumentale
Ehrenpforte aus einem schönen grünen Sandstein (Tafel I). Zwei
große, aus Eisen gegossene Löwen, wie sie immer vor kaiserlichen
Gebäuden zu stehen haben, halten davor Wache.

		Durch einen zweiten, gleichfalls dreiteiligen und ungemein
plumpen, dicken Torbau, wieder ein halbes Dutzend und diesmal
steile Steinstufen auf- und absteigend, gelangt man dann in einen
großen Vorhof. Zu den beiden Seiten, auf breiten, doppelten
Podesten, die mit hübschen Steingeländern abschließen, erhebt sich
darin, riesigen Würfeln gleich, je ein großer Pavillon mit einem
mächtigen Dach. Ein blutroter Bewurf von 2 cm Dicke, aus demselben
Material wie an den festen Umfassungsmauern, deckt auch hier den
oberen Teil des Gemäuers. Vornehme, einfache Steinsockel mit nur
wenigen Ornamenten verkleiden die dicken Mauern bis in Brusthöhe.
Überaus harmonisch in der Farbenzusammenstellung hebt sich von dem
dunkeln Rot der Wände das grünliche Dach mit den aufwärtsgebogenen
zahllosen Sparren ab. Jeder dieser beiden [bookmark: page24] Pavillone hat nur eine hohe
Steintafel zu schützen, die von einer großen Schildkröte getragen
wird und ein paar riesige, aber in chinesischen Augen inhaltschwere
Schriftzeichen aufweist. Dahinter, mehr in den Ecken des Vorhofes,
sind zwei hübsche, heute auch schon sehr zerfallene, schreinartige
Bauwerke von etwa 5 m Höhe aus glasiertem, gelbem und grünem
Steinzeug. Es sind Öfen gewesen, in denen von den Priestern einst
Papiere mit den stets für heilig gehaltenen Schriftzeichen
verbrannt wurden, wie ja noch heute in China jedes beschriebene
oder bedruckte Fetzchen Papier gesammelt und in besonderen Öfen,
womöglich in Tempeln, vernichtet werden muß.

		Dieser Vorhof gibt heute das beste Bild der alten Pracht. Seit
der Erbauung im Anfang des 15. Jahrhunderts ist hier sicher nie
mehr etwas ausgebessert worden. Langsam stürzen die Dächer ein und
breiter und weiter öffnen sich die Fugen zwischen den Steinen.

		Hinter diesem Hofe und zu seinen beiden Seiten folgen noch
andere Höfe mit Tempeln. Zu allen muß man jedesmal umständlich und
möglichst unbequem durch Treppentore wie über tausendfach erhöhte
Schwellen steigen. Das meiste davon ist aber heute verfallen oder
in der Zwischenzeit verbrannt und viel schlechter als ursprünglich
wiederhergestellt worden. Es machte mir den Eindruck, als ob der
Rest auch nie in dem großartigen Stile des Vorhofes fortgeführt
worden wäre.

		Die Gebäude in den hinteren Höfen stehen auch auf hohen
Steinsockeln, zeigen aber auf diesen die gewöhnliche chinesische
Holzkonstruktion. Plumpe, möglichst dicke, runde Holzbalken sind
ohne weitere Umstände mit ihrer Stirnseite auf die steinernen
Fußplatten gestellt und durch die schweren, verzapften Balken des
Daches festgehalten.

		Ein Teil der offiziellen Stadt- und Amtsgötter ist in jenen
Gebäuden untergebracht. Ich sah auch die Beamten und Offiziere des
Ortes, die im ganzen Reich am 1. und 15. jeden Monats vor gewissen
Götterbildern Weihrauch zu verbrennen haben, ihre Andacht und ihren
Ko tou hier verrichten. Ein anderer Teil des Palastes ist heute als
amtliches Magazin für Kriegs- und Hungerszeiten mit Getreide
gefüllt.

		»Fremder Lehrer,« konstatierten am Tage nach meiner Ankunft in
Kün tschou meine zwei Lastträger, »es regnet!« Und schleunigst
machten sie sich nach diesen inhaltschweren Worten wieder
unsichtbar, denn, weiß der Himmel, solch ein Ausländer wäre
imstande, im Regen reisen zu wollen, wenn er kein gutes Quartier
hat! Meine Lage war auch wirklich nicht gemütlich. Ich wußte nicht,
wo ich mich aufhalten sollte. Ich war darum Herrn und Frau
Kristensen unendlich dankbar, daß sie nach meinem Besuch in ihrem
Missionshause es sich nicht nehmen ließen, mich in ihr hübsches, in
europäischem Stil gebautes Heim einzuladen. Seit acht Jahren
arbeiteten diese norwegischen Missionare in der Stadt und wohnten
seit zwei Jahren in diesem Hause. Nach anfänglich heftigem
Widerstand stellten sich die Eingeborenen jetzt freundlich, nur
natürlich, was die christliche Religion betrifft, noch recht
indifferent.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel I

Das äußere Tor des Palastes in Kün tschou.
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Tafel II

Der Wu dang schan / Von Nordosten, vom Tai tse po aus gesehen.



		In Kün tschou ist die Literatenklasse sehr groß. Es war sogar
damals schon eine Schule für abendländische Wissenschaften
eingerichtet worden, wie sie jetzt [bookmark: page25] [bookmark: page26] [bookmark: page27] überall im Reich auf Pekinger Befehl
entstehen müssen. Der Herr Professor jener Schule wußte von Europa
schon beinahe so viel wie unsere Abcschützen von China. Aber vor
diesen Neuerungen, schon ehe man neben den Dichtungen etwas
Mathematik beim Staatsexamen verlangte, hatte unser braves Kün
tschou jegliches Glück im Examen verloren. Viele Jahre lang war es
keinem seiner Söhne gelungen, vom Examen in der Präfekturstadt
(Hsiang yang fu) mit dem zweiten Grad heimzukommen. Das Föng schui
für das ganze Tal war eben schlecht geworden.

		 

		Fußnote aus technischen
Gründen im Text wiedergegeben. Re. für Gutenberg.

Föng schui, wörtlich übersetzt »Wind-Wasser«, bedeutet die
geomantischen Einflüsse eines Ortes, d. h. die für das Wohlergehen
der Menschen wichtigen Beziehungen der Kräfte und Objekte in der
Natur. Die Lehre des Föng schui bildet den Kern der chinesischen
Volksreligion und stützt sich auf die uralte ostasiatische
Naturphilosophie, die zwei Prinzipien annimmt: 1. Yang, das
sogenannte helle, warme, gute und männliche Prinzip, das Prinzip
des Himmels, und 2. Yin, das sogenannte dunkle, kalte, böse und
weibliche Prinzip, das Prinzip der Erde. Durch die Beziehungen
dieser beiden zueinander, ihr wechselseitiges Erlöschen und
Erstarken wird das Föng schui bestimmt. Die Wichtigkeit des Föng
schui rührt von dem Glauben der Chinesen her, daß die Erdenbewohner
von den Einflüssen des Himmels und der Erde beherrscht werden, und
daß man nicht bloß mit diesen in vollkommenster Harmonie leben muß,
sondern daß auch die beiden untereinander ausgeglichen sein müssen,
damit der Mensch glücklich sei. Um dies zu erreichen, betreibt man
die Wissenschaft des Föng schui.

		Die Berechnung des Föng schui geschieht von den
Professoren dieser Wissenschaft mit Hilfe einer kleinen
Magnetnadel, die in einer runden, mit Schriftzeichen bedeckten
Holzplatte schwingt. Diese Schriftzeichen geben die detaillierteste
Auslegung der acht sogenannten »Kwa«, die die vielleicht ältesten
chinesischen Zeichen sind, und die die acht dreigliedrigen
Variationen einer ununterbrochenen (––) und einer einmal
unterbrochenen (– –) Linie darstellen. Da die ununterbrochene Linie
das Zeichen für Yang ist, die unterbrochene dasjenige für Yin, so
drücken diese Zeichen die relativen Quantitäten von Yang und Yin in
jedem dieser acht Elemente aus.

		Die auf der Einbanddecke dieses Buches abgebildete
Figur zeigt diese acht »Kwa« in der Stellung, wie sie Fu hsi, der
sagenhafte Kaiser, im 29. Jahrhundert v. Chr. erfunden haben soll,
mit den beiden Prinzipien Yin und Yang in der Mitte (Rot ist die
Farbe von Yang). Dieses Diagramm findet man auf Häusern, Fahnen und
vielen anderen Gegenständen, es ist seit uralten Zeiten bei den
Chinesen in höchster Verehrung und wird immer als Schlüssel für
jegliches metaphysische Wissen betrachtet.

		Da Rot die Farbe von Yang, d. h. vom guten Prinzip
ist, so sind die Visitenkarten in China von roter Farbe, werden
Briefe gerne auf rotes Papier geschrieben und muß auf alle
Geschenke ein roter Streifen Papier aufgeklebt werden.

		Als ich einen Professor der Geomantik nach dem
Urgrund seines Föng schui ausfragte, gab er mir die folgende
Erklärung:

		»Yin und Yang sind Zwei, aber zusammen Eins, also
Drei. Diese Drei ist die heilige Dreiheit. Variierst du zwei
Elemente (Kwa) zu je drei, so hast du acht, und acht plus der Eins
in der Mitte ist neun. Neun ist die heilige Zahl, die immer
wiederkehrt, derentwegen das Reich jahrhundertelang in neun
Provinzen geteilt war. Noch heute sind es zweimal neun
Provinzen.«

		Freilich, bis ich den Mann so weit verstanden
hatte, klangen mir zehnmal die Worte in den Ohren:

		»Du mußt verstehn!

Aus Eins mach' Zehn,

Und Zwei laß gehn,

Und Drei mach' gleich,

So bist du reich.

Verlier die Vier!

Aus Fünf und Sechs,

So sagt die Hex,

– – – – – – –«

		 

		Alte kluge Mathematiker hatten dann ausgerechnet, daß nur eine
neue Steinpagode auf einem hohen Berge unweit vom Flusse unterhalb
der Stadt dieses wieder in Ordnung bringen könne. Schon das Jahr
vorher hatte ich dort [bookmark: page28] im Vorbeifahren das halbzerfallene Baugerüst
eines unfertigen Turmes bewundert. Der war seither auch nicht
weiter gediehen, denn das Baugeld war ausgegangen. Außerdem
schienen die Götter und Geister schon mit zwei Stockwerken
befriedigt, denn unter dem Jubel der ganzen Stadt war mittlerweile
ein erfolgreicher Kandidat vom letzten Termine heimgekehrt. Damit,
daß jener Berggipfel durch den Turm um einige Meter erhöht wurde,
waren gewisse Geister eben abgehalten worden, die Arbeit der
Literaten zu stören. Die weisen Mathematiker sagten: »Der Tiger des
Westens ist wieder mit dem Drachen des Ostens harmonisch
vereinigt.«

		Was so eine kleine Naturnachhilfe ausmacht, wissen wir Europäer
immer noch nicht genügend zu würdigen! 1905 hat noch Tschang tsche
tung, der bis zu seinem Tode im Jahre 1909 größte Berater und
Reformator des Reiches, es gespürt. Er war im Jahre 1904 nach
Peking berufen worden, und die Siegel der zwei Hu-Provinzen lagen
inzwischen in den Händen Tuan fangs [bookmark: text9]F9.
Dieser ließ in der Hankow gegenüber am Yang tse gelegenen
Provinzialhauptstadt Wu tschang nach europäischem Muster eine
Straße über den Berg bauen, der recht hinderlich die Stadt in zwei
Teile zerlegt, und hierbei hatte man ganz oben einen Einschnitt
ausgehoben, um den Anstieg zu verringern. Gerade dieser Einschnitt
aber hatte das Föng schui gestört. »Der Drache der Erde war
hierdurch am Rücken verletzt worden«. Der Vizekönig Tschang tsche
tung selbst wurde deshalb nach seiner Heimkehr von einem
Rückenleiden geplagt und ließ auf den Rat seiner Ärzte den
Straßeneinschnitt wieder auffüllen. Es geschah das noch im Winter
1905!

		Die Stadt Kün tschou hat viele reiche Leute. Einen ihrer
chinesischen Millionäre, dessen Vermögen in vielen Feldern, in
Pfandhäusern und Tabakmanufakturen angelegt war, lernte ich
persönlich kennen. Er war ein Mann von mittleren Jahren mit fahlem,
gelblichem Gesicht, das mich so ein bißchen an den Geizhals im
Bilderbuch erinnerte; freilich hatte ich schon erfahren, daß er
wegen seiner geringen Freigebigkeit vom Volke gehaßt wurde, so daß
ihm oft Kinder Steine nachwarfen, wenn er über die Straße ging. Er
wohnte in einem sehr großen, aber engen und muffigen Häuserkomplex.
Und doch konnte er sich etwas leisten. In dem Gewirre von
einstöckigen Häusern gab es Telephone, Grammophone, Musikschränke,
auf alle chinesischen Zeitungen der Welt war der Besitzer
abonniert, und er sprach über Weltpolitik schon so sicher und
selbstbewußt wie – unsere Quartaner, die irgendwo etwas
aufgeschnappt haben. Zu sechs Frauen [bookmark: page29] hatten ihm seine Mittel gereicht, vier
davon waren ihm allerdings durchgegangen. Auch den Rang eines Tao
tai besaß er, war also mit Hilfe seines Geldes Exzellenz geworden.
Sogar eine Audienz bei seinem Kaiser hatte er sich einmal um die
Kleinigkeit von etwa 30 000 Mark verschafft. Er erzählte mir
sehr amüsant und haarklein davon. Nur mit einer seiner Frauen war
es ihm schlecht ergangen. Bei einer Vergnügungsreise nach Hankow
hatte er von ihr, der berühmt schönen Tochter eines Präfekten,
gehört. Vollends nach einer flüchtigen Begegnung auf der Straße
hatte er alles darangesetzt, sie zur Frau zu bekommen. Und
wirklich, seinen geschickten Sendlingen und Mittelspersonen war es
gelungen, dem Vater weiszumachen, daß er noch keine andere Frau
habe. Außerdem hatte er ja so viele und große Geschenke für die
Tochter gesandt, daß der Vater noch jahrelang froh war, für seine
Tochter einen so mächtigen und reichen Mann gefunden zu haben. Und
die Präfektentochter muß es auch wirklich gut bei ihm gehabt haben.
Sie schenkte ihm zwei Knaben, hübsche Jungen, die in ihrer Art
einen ganz wohlerzogenen Eindruck machten. Sie kamen zu mir, waren
nicht vorlaut und machten mir bei meinem Besuche eine tiefe
Verbeugung und den chinesischen Gruß mit ihren Händchen. Aber dem
Schwiegervater war eben schließlich doch zu Ohren gekommen, daß
seine Tochter nicht Frau Nr. I bei dem Herrn Gemahl, sondern in
Wirklichkeit seine dritte Frau geworden war, d. h. also nur eine
Konkubine. Solch eine Schande hatte man dem Vater, einem Präfekten,
der hohe Ämter innehatte, angetan! Da starb die Frau eines Tages
ganz plötzlich. Ihr Mann schien darüber untröstlich zu sein, und
dazu mußte er nun die Rache des Schwiegervaters befürchten. Wenn
man dem jetzt die Tochter tot meldete, würde er sicher alle Hebel
in Bewegung setzen, um dem Mann, der ihn betrogen, der ihn um seine
Standesehre, sein »Gesicht«, gebracht, zu schaden. Aber in China
gibt es in solchen Fällen noch einen Ausweg. Bei meinem Besuch war
nämlich die Frau noch nicht begraben; noch waren keine taoistischen
Totenmessen für sie gelesen worden, noch wurde sie nicht beweint,
sie war noch nicht für tot erklärt worden. Es war, als ob sie noch
in dem Hause lebte. In einem Raume ganz hinten, da wohnte sie in
einem schönen großen Sarge. Ein besonderer Diener war von ihrem
fürsorglichen Gatten für sie angestellt. Dieser hatte täglich für
sie zu kochen, ihr die besten Speisen und das auch von ihr bei
Lebzeiten so sehr geliebte Opium, diesen willkommenen Vertreiber
der Sorgen und der Langeweile chinesischer Frauen, auf einen Tisch
vor den Sarg zu stellen und später wieder abzuräumen. Und mehr denn
acht Jahre waren es im Jahre 1905, daß die Frau tot war, und daß
der betrogene Vater mit seinem Prozeß wartete.

		Mit aller Gründlichkeit hatte jetzt hier die sommerliche
Regenzeit angefangen, die in China jedes Jahr mit dem Einsetzen des
Südostmonsuns beginnt und für den Ackerbau des Landes, zumal in
dessen nördlichen Teilen, von so ungemeiner Wichtigkeit ist. Acht
Tage lang wurde ich dadurch in der Stadt Kün tschou festgehalten.
Kein Schiff fuhr mehr auf dem angeschwollenen Han-Flusse, und nur
barfüßig, in bauschigen Strohkrägen und unter riesigen Strohhüten
huschten die Chinesen über die Straßen.

		So konnte ich erst am 1. April nach Süden zum Wu dang schan
aufbrechen. Auf der großen und gepflasterten Pilgerstraße, die
dorthin führt, ist heute die [bookmark: page30] Mehrzahl der schönen, alten Steinbrücken
verfallen, und wo sie sich erhalten haben, mögen sich die Bäche und
Flüßchen, wegen deren sie vor fünfhundert Jahren errichtet wurden,
längst nicht mehr zwischen den engen Brückenbogen durchzwängen.

		Mit Dunkelwerden erreichte ich am ersten Tage von Kün tschou her
Tschu fu ngan, ein Kloster, das heute noch 145 taoistische Priester
beherbergt und ein beliebtes Absteigequartier für die zahlreichen
Pilger bildet. Eine große, hohe Halle zwischen plumpen Holzsäulen
und dicken Mauern, mit einem hausgroßen, hölzernen Himmelbett, an
dem Dutzende von geschnitzten Drachen waren, wurde mir vom
Vorsteher eingeräumt. Überall bekundete jahrhundertealter Staub und
Schmutz vornehmste Ehrwürdigkeit. Aus allen Nischen und Türen
tauchten im Zwielicht meine Gastgeber auf, die Priester in ihren
langen indigoblauen Röcken mit weiten, breiten Ärmeln, die fast den
Boden berührten, mit dem nach alter Sitte auf dem Scheitel
hochgesteckten Haarknoten. Sie schleppten Dutzende von wattierten
Decken herbei; jeder wollte sich dadurch so nahe wie möglich an
mich und meine merkwürdigen Sachen herandrängen und Gelegenheit
bekommen, die »verrückten Krickel« der europäischen Schrift sich
anzusehen. Selbst der liebenswürdige Herr Abt scheute nicht die
Mühe, zündete eigenhändig eine der so schwer anbrennenden, dicken
chinesischen Wachskerzen mit dem hölzernen Docht an, ließ kunstvoll
ein wenig Wachs an der Wand abtropfen und klebte so nach gut
chinesischem Brauch die Beleuchtung des alten kaiserlichen
Wohngemachs an der Mauertünche fest.

		Von Tschu fu ngan ab findet man in der Richtung nach dem Wu dang
schan alle paar hundert Meter an Kreuzwegen und Windungen des
Fußpfades ein kleines Steintempelchen, in jedem eine kleine Statue
eines Ling kwan, eines Schutzgottes und Führers, und davor eine
Opferschale, einen alten Scherben zum Sammeln der Gaben. Es sollen
an die tausend solcher Tempelchen sein. Oft steht daneben ein
Priester, der, wenn fromme Wanderer nahen, auf eine eiserne Glocke
schlägt. Bei jedem werfen die Pilger im Aufstieg einen Kupfercash
ein und machen eine tiefe Verbeugung. Andere, und zwar große Tempel
stehen auch noch weiter oben am Wege. Von diesen sind aber viele
heute unbenutzt, die vielteiligen Holztüren an ihrer Front hängen
nur noch lose oder halb in den alten Steinangeln, das Dach ist
verfallen, und die im Innern thronenden Götzen vergehen langsam zu
Staub und Erde, ohne daß sich ein Mensch darum kümmert.

		An mehr denn einem halben Dutzend großer Tempelanlagen kam ich
an meinem zweiten Pilgertage vorbei. Auf einem kleinen Pfad, oft
auf steilen, unbequemen und ermüdenden Steintreppen ging es jetzt
einem der schmalen Seitengrate des Berges entlang aufwärts. Links
und rechts fallen die Hänge zu engen, in hohes Gebüsch gehüllten
Schluchten ab, in denen sich kaum zugänglich wilde Bäche hinwinden
(Tafel II). Man hatte sich beim Wegbau immer dem Gelände anpassen
müssen. Die Gebäude sind hier oben enger zusammengedrängt. Sicher
ungern und nur, weil es sich nicht anders machen ließ, hat man das
Schema etwas verändert, hat oft viele hohe und schmale Steinstufen
vor die Tempel gesetzt. Aber immer wieder findet man die Rampen und
Galerien mit dem gleichen, in sich verzapften Steingeländer, ganz
wie wir es auch an den [bookmark: page31] kaiserlichen Tempeln zu Peking sehen können.
Immer wieder stoßen wir auf die gleichen, großen Pavillone, die
hohe Stelen schützen und schmücken.

		Man kann Bücher über den Wu dang schan schreiben, und die
Chinesen haben dies sogar schon getan. Eine achtbändige
Beschreibung des Tʿai ho schan – wie der Berg in den Büchern
genannt wird – kam in meinen Besitz. Auch in der Chronik und
Ortsbeschreibung von Stadt und Land Kün tschou, einem Werk von
gleichfalls acht Bänden, findet sich unter einem Wust grotesker
Behauptungen, neben der Aufzählung der sittsam und unverheiratet
gebliebenen Witwen, neben den glücklichen Examenskandidaten, den
Föng schui-Konstellationen, den Mißgeburten, Erdbeben und
Wassersnöten einiges, was auf die Geschichte des Berges Bezug
hat.

		Auf Schritt und Tritt drängte sich mir bei meinem Besuche
Typisches und Charakteristisches aus dem chinesischen Leben auf.
Wie alles in China, so sehen auch diese Bauten hier erst auf eine
ziemliche Entfernung hübsch aus. Daß sie verwahrlost sind und
langsam verfallen, daran nimmt nicht einer unter den Millionen von
Pilgern Anstoß. Viele fliegende Händler betreiben am Wege ihren
kleinen Handel, und je höher ich kam, desto zahlreicher stellten
sich Bettler ein; jammervolle Gestalten, halb oder vollkommen
nackt, Aussätzige mit den fürchterlichsten Entstellungen, Menschen,
die sozusagen nur noch zur Hälfte vorhanden sind, haben da ihre
Wohnungen am Wege. Oft muß der schmale Pfad noch um ihr
Strohhüttchen herum, das winzig klein und so gräßlich schmutzig
ist, daß bei uns kaum ein Hund darin hausen möchte. Da liegen sie
im Schmutze der Straße, zehenlos oder mit gelähmten atrophischen
Gliedern, womöglich noch blind, die unglücklichsten Geschöpfe der
Erde. Jammerwürdig um einen einzigen Cash schreiend, schlagen sie
mit ihren oft kaum mehr menschenähnlich aussehenden Gesichtern
rhythmisch auf den Boden. Es ist das härteste Schicksal, hilflos
und arm im armen China zu sein! Aus weitem Umkreis haben sich diese
schrecklichen Wesen an den heiligen Berg zusammentragen lassen;
sterben sie endlich, so werden sich nur noch die vielen herrenlos
um ihre Wohnlöcher herumlungernden räudigen Hunde um den Leichnam
streiten. Solange sie aber noch leben, müssen sie alle von morgens
bis abends schreien und ohrenzerreißend jammern. Nur wer den Berg
hinaufsteigt, gibt, und von diesen nur wenige, aber sicher kein
einziger, der herabkommt; und wenn etwas für diese Armen abfällt,
dann ist es »ga tsʿien«, ein fast wertloses, falsches kleines
Kupferstück. Man könnte meinen, auch das Geld habe hier den Aussatz
bekommen. Nie mehr sah ich in China so viel schlechtes Geld wie
hier. Jahrelang haben wohl die Pilger alle Stücke, die von niemand
mehr angenommen werden, zusammengespart, um sie hier als Almosen
und Opferpfennige nützlich zu verwerten. Wie chinesisches Geld
sieht's ja aus: es ist rund und hat in der Mitte ein Loch.

		Die Mandarine der Umgebung wußten mit dieser Anhäufung von
kleinen, schlechten Kupfergeldstücken in ihrem Bezirk zu rechnen,
und zwar taten sie dies auf ihre Weise. Wenn nach guter Ernte
Getreide und Reis billig waren, füllten sie die amtlichen
Staatsspeicher frisch, und kurz vorher kam jedesmal ein Edikt
heraus, daß jetzt die kleinen Cashstücke denselben Wert hätten wie
die großen. Vorsorglich hatten aber die Stadtväter und ihre
Sekretäre, ehe sie [bookmark: page32] dies verordneten, auf billige Weise Vorräte
an schlechtem Geld angelegt. Nun wurden große Getreidemengen mit
schlechtem Geld aufgekauft; war aber das Getreide nach Jahresfrist
teuer geworden, und fing man an, einen Teil der Speicher zu leeren,
dann ging sicher ein Edikt voraus, das den Wert des kleinen Geldes
nach dem tatsächlichen Kupfergewicht auf nur ein Drittel oder ein
Viertel des großen herabsetzte.

		Auf dem Wege zum Gipfel kann man in der Form einer jener
»Moritaten«, wie sie bei uns auf Jahrmärkten üblich sind, um 5
Cash, das ist etwa 1¼ Pfennig, eine Darstellung der Sage kaufen,
die sich das Volk von dem Berge erzählt.

		Tai tse, Prinz, wird der Held darauf genannt. Seine Eltern,
seine Geburt sind darauf zu sehen, und wie er beschließt, Priester
zu werden. Er verläßt seine Familie und seine Stadt und kommt nach
mancherlei Irrfahrten zu einem Platz, wo er die Göttin Lao mu
trifft, die eben an einem dicken Metallstück feilt. Auf seine
erstaunte Frage, was sie denn da mache, antwortet die Göttin dem
Prinzen: »Ich mache eine Nähnadel.« »Aber das kann man doch nicht
aus einem solch großen Stück machen«, meint der Prinz. »Gewiß,«
erwidert die Göttin Lao mu, »mit Geduld und Fleiß läßt sich aus dem
größten Block eine Nähnadel feilen.« Damit zeigt sie dem Prinzen,
daß zur Ausführung seines und eines jeden Vorhabens Fleiß und
Geduld notwendig seien. Diese Nadel der Göttin Lao mu wird heute
noch in einem Tempel auf dem Wege zum Gipfel gezeigt. Sie ist aus
Bronze, steckt aufrecht tief im Boden und ist oben 25 cm dick.

		Krähen weisen dem Tai tse den Weg zu dem Bergkloster, wo ihn die
Priester feierlich empfangen. Als es bekannt geworden, wohin der
Prinz gegangen, wollten ihn Soldaten einfangen und ihn von diesem,
den gewöhnlichen Chinesen äußerst verhaßten Schritt abbringen. Aber
Tai tse macht mit einem göttlichen Wunderschwert einen tiefen
Graben, so daß jene nicht zu ihm herüberkommen können. Das Ende
ist, daß Tai tse vollkommen und ein Gott oder Halbgott wird.

		Zu dem heiligen Berge eilt nun heute mit fliegenden Fahnen reich
und arm, Bauer und Literat, vornehm und gering, Damen in Sänften,
von ihren Dienern begleitet, die ihnen die Pfeife und andere
unentbehrliche Dinge nachtragen, die Frau aus dem Volk, die mühsam
zu Fuß an einem hohen geschnitzten Pilgerstab daherhumpelt. Sie
alle müssen hinauf auf den Gipfel, es gilt die Seligkeit. Der große
Geist, der da droben thront, ist berühmt dafür, daß er den Frauen,
die sich ihre zusammengedrückten Zehen und Fußknochen blutig
scheuern – – reichen Kindersegen beschert.

		Wofür sonst lebt auch der Chinese? Spricht er über anderes mehr
als über seine Familie? Es gilt die gewaltige Fortpflanzung, das
einzig Große und Bewundernswerte am ganzen Chinesentum. »Wenn auch
ihr Fremden es heute nicht anerkennen wollt, daß das Reich der
Mitte wirklich da liegt, wo sein Name sagt, es wird sicher die Zeit
kommen, wo alle Erdenbewohner ihren Stammbaum von China ableiten«,
so sprach zu mir einst ein gebildeter Chinese, der ein gutes Stück
seines Landes und der Welt gesehen hatte.

		Vom frühesten Morgen an drängen sich deshalb Pilger in schier
endloser Reihe zu dem heiligen Ort, von dessen Besuch sie
Kindersegen erhoffen. Viele tragen an langen Bambusstangen bunte
Bänder, rote Fahnen mit blauen Drachen darauf, [bookmark: page33] dazwischen marschieren
Hornbläser, Gongschläger, Männer, die sich an schweren Eisenketten
oder an einem Drachenmodell aus Papier und Holz abschleppen, in
dessen vergoldetem Kopf dünne Weihrauchkerzchen brennen. Und alle
haben ein großes Bündel Weihrauchkerzen an einer roten Schnur über
den Rücken gehängt, eingewickelt in ein Stück roten glänzenden
Baumwollstoffs, auf dem groß und schwungvoll die drei Zeichen: »Wu
dang schan« geschrieben stehen.

		Viele Stadtleute sind auch unter der Pilgerschar. Man erkennt
sie von weitem, denn sorgfältig schützen sie sich gegen die
Sonnenstrahlen mit einem riesigen Papierschirm, der schon in weitem
Umkreis einen durchdringenden Ölgeruch verbreitet. In blauen
Baumwollkleidern kommen die meisten, in Tuchschuhen, in
Strohsandalen die Unbemittelten; in Seide mit gestickten
Samtschuhen, frisch rasiert und frisiert, mit feinster seidener
Zopfschnur, all ihren zimperlichen Kram, Handtuch, Wasserpfeife,
Uhr, Brille, Feuerstein, Eßstäbchen usw. sichtbar um den Leib
gehängt, die Reichen; nach feinstem Moschus duftend der Stutzer. Es
folgen sich Dutzende von Sänften. Vor den zahllosen Wirtshäusern,
wo Tee-, Nudel- und Reisspezialisten ihre Waren verkaufen, stampfen
mit ihren »dreizölligen Goldlotosfüßchen« [bookmark: text10]F10 Trägerinnen zierlicher Puppengesichtchen gar
ärgerlich und kreischen ungeduldig ihre Sänftenkuli an: »Vorwärts!
Vorwärts! Ein Jahr lang rastet ihr schon hier, eßt euer Opium heute
abend. Ich habe Eile, auf den Berg zu kommen.«

		Auf der Mehrzahl aller Gesichter leuchtet stets ein kindlich
vergnügter Ausdruck. Tausendmal durfte auch ich den freundlichst
fragenden Gruß erwidern: »Hast du gegessen?«

		Endlich kam ich müde und matt gegen Abend im Tempel Tse hsiao
gung an. 80 Li sollen es an diesem Tage gewesen sein. Über Hunderte
von unbequem hohen Steinstufen ging es zuletzt noch sehr steil
hinauf. Aussätzige Bettler wollten hier helfen und mich schieben.
Von diesen gehetzt kam ich ganz atemlos oben an. Durch eine
tausendköpfige Menge wurde ich aber gleich zum Vorsteher und zu dem
hier stationierten Leutnant hineingestoßen. In drangvoll
fürchterlicher Enge saß ich zunächst dort über drei Viertelstunden
lang und tauschte mit jenen Herren Liebenswürdigkeiten aus.

		»Älterer Bruder,« fragte mich der sicher siebzigjährige Abt,
»wie groß ist dein hohes Alter?«

		»Ich habe unnütz »fünfzig« (!) Jahre verstreichen lassen«, log
ich bescheiden drauflos.

		»Was ist deine hohe Abstammung?«

		»Meine durch Armut heruntergekommene Familie trägt den Namen
Ta.«

		»Wie viele ehrenvolle Söhne hast du?«

		»Zwölf (!) unnütze Bengel belästigen mich.«

		»Großer Mann, du bist ein tugendreicher Herr!«

		[bookmark: page34] »Aus
dem ganzen erlauchten Reich pilgern die Menschen zu eurem kostbaren
Berge«, erlaubte ich mir einzuwerfen.

		»Es ist heute niemand hier«, entgegnete der Abt.

		Endlich erlöste mich die Nachricht, daß ein Zimmer sich für mich
gefunden habe. Jetzt erst durfte ich, so durstig ich auch auf dem
langen Marsche geworden war, nach der vor mir stehenden Teetasse
greifen. Es ist nämlich in China strenge Sitte, daß man bei
Besuchen erst im Augenblick des Aufbrechens von dem stets gleich
nach der Ankunft vorgesetzten Tee etwas schlürft.

		Am Ende der hohen Treppe ist im Tse hsiao gung, mit der Front
gegen Süden, der Haupttempel. Weitläufige Höfe gibt es hier nicht
mehr. In dieser Höhe lassen die steilen Hänge dafür keinen Platz
übrig. Uralte, bis zu 1 m dicke und noch rund gelassene Stämme
tragen auch hier das mächtige Dach des Tempels. Unter diesem
versammelten sich nach Einbruch der Dunkelheit die Pilgerscharen.
Viele knieten am Boden mit zusammengelegten Händen. Wenige
Wachskerzen nur verbreiteten einen schwachen Lichtschein in dem
stark duftenden, von Weihrauch erfüllten Raume. In der Mitte vor
dem Altar aber stand eine Gruppe von Bauern und Priestern, dort
züngelte eine mächtige Flamme vom Boden viele Meter hoch bis an die
pechschwarze Decke hinauf. Im Takte kleiner Metallglocken, mit
endlosem skandierendem Gesang verbrannten sie langsam lange, lange
gelbe Papier- und Tuchstreifen, bedeckt mit Schriftzeichen, mit den
Namen von allen, die hier Weihrauch selbst angezündet haben, und
auch von denen, die sich dabei von ihren Verwandten oder Freunden
haben vertreten lassen. Gespensterhaft schauen hinter zahllosen
roten seidenen Vorhängen die starren Züge riesenhafter bärtiger
Götterfiguren herab. Vor den allergrößten Göttern sitzen kleinere,
gleichfalls in bunte Mäntel gehüllt. Ein breiter Altar mit schönen
Bronzegefäßen, mit Vasen und Leuchtern trennt dieses Pantheon von
der Pilgerschar. Eine Menge Weiber drängt sich in einer Ecke an
zwei Kupferbecken und reibt daran Cashstücke, die die göttliche
Schutzkraft des Beckens ihren Kindern nach Hause mitbringen sollen.
Endloses Krachen von Feuerwerkskörpern, mißtönende Gongschläge,
dumpfe Laute alter eiserner Glocken und Trommelklang schallen aus
dem Tempel zu den stillen, schroffen Felswänden hinaus.

		Als endlich die Tausende von Namen verbrannt waren, als die
letzten Frauen mit ihren zu Amuletten geriebenen Cashstücken die
Halle verlassen hatten, als es nahe an Mitternacht war, klang immer
noch gruseliger Fistelgesang aus der Halle: bei dem klappernden Ton
einer Holztrommel beteten die Priester noch weiter zu ihrer
Geisterwelt.

		In dem Raume neben mir ging es dann noch immer hoch her. Solche
Pilgerplätze, das sind die lustigen Orte in China. Da gibt es
Trinkspiele und Kartenspiele und fidele Kameraden. Da ist schon
manch einer als reicher Mann hinaufgestiegen, hat droben seine
ganze Habe verspielt und ist schließlich auf dem Berge dann ein
frommer Priester geworden. Bis zum frühen Morgen hörte ich, nur
durch dünne Holzwände getrennt, Singsongmädchen an Gitarren zupfen
und ihren opiumrauchenden Brotherren mit schrillen Tönen die
Langeweile vertreiben. Kurz nur ist Ruhe in den überfüllten und von
süßlichem Opiumgeruch [bookmark: page35] geschwängerten Räumen, wenn endlich nur noch
Nachtwächter mit ihrer Klapper wach sind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Abb. 1

Der heilige Drachenkopf des Wu dang schan



		An meinem dritten Pilgertage zum Wu dang schan kam ich schon
eine halbe Stunde hinter meinem letzten Nachtquartier zum großen
Tempel Nan yang gung. Auch hier befindet sich eine verwirrende
Menge von Götterfiguren, nach deren Namen ich mich vergeblich bei
den Priestern erkundigte. Wenn man dort an einem großen
Steinpavillon, der ganz an denjenigen vom Kün tschou-Palast
erinnert, vorbeigekommen und durch treppenreiche Höfe schließlich
hinter den großen Haupttempel gelangt ist, so findet man auf einem
schmalen Felsband, das sich in eine riesige, glatte Felswand
hineinzieht, noch einige kleine, von Bronzefigürchen erfüllte
Tempel und, in Stein gehauen, das Bild des Tai tse, auf einem
Drachen schlafend. Frommer Pilger Hände haben jetzt für ihren
Liebling eine seidene Decke gefertigt und über ihn gelegt. Von
diesem Felsband aus ragt 3 m weit über hohe, senkrecht und glatt
abfallende Felsen eine ganz schmale Steinplatte hinaus, an deren
Spitze ein aus einer Wolkenmasse sich herauswindender Drache in
Stein ausgehauen ist (Abb. 1). Auf die Krone des Drachenkopfes neue
Weihrauchkerzen zu stecken, ist der Wunsch vieler Besucher
geworden. Ungezählte Opfer verlangt dieser grausige Kult
alljährlich. Denn wehe dem, den Schwindel packt, wenn er einmal den
schmalen und unebenen Tugendsteg betreten! Aber was tut in China
nicht ein frommer Pilger, was nicht erst eine Frau, um ihrer
Familie den ersten Stammhalter zu schenken? »Fu Jen«, »fu bau jen«,
»Glücktragemensch«, sagt man allgemein für die Frau im
Nordchinesischen, denn ihr Zweck ist, den Sohn zu tragen, das
höchste Glück der Chinesen, den Nachkömmling, der dem Vater, wenn
er ins Jenseits gegangen ist, die Opfer darbringt.

		[bookmark: page36] Ich
vermute, daß hier an dieser Felswand der älteste Teil der ganzen
Anlage ist. Es war offenbar eine Einsiedelei, vielleicht die eines
buddhistischen Mönchs, denn hier finden sich sonderbarerweise auch
einige buddhistische Götterbilder, denen aber die taoistischen
Priester wie ihren eigenen huldigen, obwohl sie – wie ich mich
überzeugt habe – genau wissen, daß es nicht zu ihrer Mythologie
gehörige Götter sind. Hier wird auch ein großes goldenes Schwert
gezeigt, das in einem Felsen steckt: Tai tse's Wunderschwert, mit
dem er die unübersteigbare Schlucht geschaffen hat, über die die
Soldaten ihm nicht folgen konnten.

		Ganz nahe bei diesem Tempel liegt der Wu ya ling, der Krähenpaß,
wo Tausende von heiliggehaltenen Krähen auf die Fütterung durch
Pilger warten. »Wu yā! Wu yā!« (= Krähe) rufen ihnen die Leute zu,
und schwarze Schwärme kommen ganz zahm heran und verziehen sich
erst wieder auf: »Mo you lā« (= »Hab' nichts mehr«).

		Von diesem schmalen Passe gibt es zum turmartig sich erhebenden
Gipfel hinauf einen steilen Treppenweg. Bei meinem Besuch war
dieser aber noch unter fußtiefem winterlichem Schnee begraben. Man
mußte auf kleinen, elenden Wegchen um mehrere, bizarr aufsteigende
Felstürme herumsteigen. Weiter hinauf kommt auch keine Sänfte mehr.
Hier hieß es bei meinem Besuch bald durch tiefen Morast, bald durch
Schnee und über steil geneigte vereiste Platten klettern. Aber auch
darüber plagen sich Chinesenfrauen in ihren Zeugstiefelchen, mit
ihren Puppenfüßchen haltlos im Schlamm und Schnee einsinkend. Ist
der Weg vereist, so rutschen sie auf den Knien darüber. Und dabei
hört man keine Klage. Man weiß es ja auch nicht anders. Dort, in
jenen Gebieten, trägt jede Frau, arm und reich, ihre Füße
zusammengeschnürt. »Tz!« schnalzt es. »Ah! Was ist der Gang jenes
Fräuleins so nett!« so hört man oft einen Kenner ausrufen, wenn ein
Mädchen, mit jungfräulichem, dickem Zopf auf dem Rücken, das breite
Gesicht geisterhaft weiß geschminkt und mit dem gemalten roten
Tupfen in der Mitte der Unterlippe, in leuchtend farbiger, kurzer
Seidenjacke, in langen, weiten Hosen auf winzigen Füßchen unsicher
mit einem Stock über die Straße stelzt. Und nun denke man sich
diese hilflosen weiblichen Wesen auf einem überaus mühseligen
Bergpfad! Aber Hunderte von solchen armen Frauen sah ich da
hinaufkrabbeln.

		Eine ganz enge steile Wendeltreppe mit einem hohen alten
Steingeländer, behängt mit zahllosen dicken Eisenketten, führte
mich zum Schluß auf den höchsten Gipfelturm des Berges. Auf dem
winzigen, mit Mühe etwas erbreiterten Platz, zwischen häßlichen
Holzschuppen und zwischen den in Jahrhunderten hierher gestifteten
Papieröfen (hsi tse lu) und Glocken aus Bronze und anderem
Material, erscheint in der Mitte, von den Priestern sorgsam
behütet, ein entzückendes Schmuckkästchen, ein ganzer Tempel,
massiv aus im Feuer vergoldeter Bronze. Nichts Eigenartiges! Nein,
in nichts auch nur etwas von der gewöhnlichen Bauart für Dächer,
Gebälk und Wände abweichend. Aber alles hier aus Bronze mit einer
heute wunderbaren Patina. Aus dem feinsten Material sind säuberlich
alle Details gegossen und ziseliert. Der Tempel erhebt sich auf
einem schönen Marmorsockel, aus einer kleinen Balustrade, mißt an
der Basis 5 m auf 3,5 m und ist etwa 5 m hoch. Er ist heute und
schon seit der [bookmark: page37] Ming-Dynastie von einem hohen bronzenen
Schutzgitter umgeben und enthält mit der Front gegen Osten ein
großes, hinter zwei Tischen sitzendes Bild eines jungen Mannes, den
Tschʿeng wu tsʿu se ye, umgeben von zwei stehenden und ihm
dienenden Göttinnen und zwei Rittern mit Schwert und Lanze, alles
aus Bronze.

		Von dem 1600 m hohen Gipfel des Wu dang schan genießt man auch
eine wunderbare Aussicht. Über zahllose Felstürme hinweg trifft der
Blick in wilde, unzugängliche Schluchten. Dichtestes Gestrüpp, alte
Fichten und Eichengebüsch, decken noch wie in alter Urzeit viele
Hänge des Berges. Schaut man nach Süden, so fällt das Auge auf
manchen stolzen Gipfel. Dort türmt sich eine Kette dicht hinter der
anderen. Wir sind mitten in einem wilden Gebirgsland, wir sind
schon hier in dem gewaltigen Kuen lun-Gebirgssystem, welches von
Tibet her sich weit in das östliche Asien hineinzieht.

		Vom Gipfel hinab nach der Stadt war ich zweieinhalb Tage
unterwegs und am Morgen des 7. April verließ ich wiederum Kün
tschou und setzte kurz oberhalb der Stadt über den Fluß, wo
jenseits am linken Ufer, wie angeklebt an eine steile Felswand, ein
kleiner hübscher Tempel die Stelle bezeichnet, an der einst die
Tochter des Kaisers Yung lu gewohnt haben soll. Auch diese Stelle
ist heute ein Wallfahrtsort für kinderlose Frauen. Dann ging der
Weg zwischen roten mergeligen Sandsteinhügeln weiter. Ein ganz
schmaler Saumpfad war es nur. Um alle Äckerchen, um Tabak- und
Reisfelder mußte er sich herumwinden.

		Ich war dabei wieder nur von drei Lastträgern und von Ma
begleitet. Leider hatte sich der Mandarin nicht bereitfinden
lassen, mir eine wiederholt nachgesuchte Begleitung durch einen
seiner Soldaten zu gewähren. Den einheimischen Bauern und
Lastträgern gegenüber ist solch eine Eskorte, auch wenn sie wie
gewöhnlich nur aus einem mit einem papierenen Regenschirm
bewaffneten Jüngling besteht, das Zeichen, daß der Fremde das Recht
hat, im Lande zu reisen. Sie gibt das Ansehen, das »Gesicht«, wie
man sich in China ausdrückt. Der begleitende Soldat kennt zwar
meist nicht einmal den Weg, aber er hat auf seiner farbigen Bluse
in der Mitte vorn und hinten je einen großen stempelartigen Fleck
mit der Aufschrift, wem er gehört, und dieser Stempel bürgt für den
Frieden. Trotzdem nun die Grenze zwischen den Provinzen Ho nan und
Hu pe wegen ihrer Räuber berüchtigt ist und gerade hier ein
schwungvoller Salzschmuggel viel Gesindel anlockt, hatte mir der
Mandarin von Kün tschou erwidern lassen, er habe überhaupt keine
Soldaten, ich solle allein gehen. Kein Wunder, daß ich schon im
ersten Nachtquartier hinter der Stadt mit dem Rufe geweckt wurde:
»Herr, wir sind bestohlen worden!« Ich hatte mit Ma im Hauptraum
einer ländlichen Gaststube in einem strohgedeckten Lehmhause auf
dem Kang geschlafen. Der Wirt war mit zwei anderen Männern im
Nebenraum geblieben. In der ersten Morgenfrühe wurde nun entdeckt,
daß Geld und einige unwichtigere Gegenstände, vor allem aber mein
kostbares, hier unersetzliches Aßmannsches Aspirationspsychrometer,
sowie ein Siedethermometer, die ich beide am Abend vorher noch
benutzt hatte, fehlten. Ein Dieb hatte sich in der Nacht ein enges
Loch unter der Lehmmauer gegraben, so eng und schmal, daß ich erst
lange nicht an die Möglichkeit glauben konnte, daß überhaupt ein
Mensch sich da hindurchzwängen könne. Der Verlust der Instrumente
brachte [bookmark: page38]
mich nun in große Schwierigkeiten. Schon vorher litt mein
Instrumentarium darunter, daß ich nicht direkt von Hause, sondern
sozusagen von Schanghai aus aufgebrochen war, wo für derartige
Sachen natürlich kein Markt ist.

		Ich hoffte erst, der Wirt werde mir helfen, denn nach
chinesischem Gebrauch und Gesetz ist ein Wirt für die Verluste
seiner Gäste so lange verantwortlich, als die Türen am Morgen noch
nicht geöffnet sind. Ich setzte also einen Preis von 50 Unzen (etwa
150 Mark) in Silber aus, und als die Leute mich ungläubig
anstarrten, wog ich die Summe ab und legte sie auf den Tisch. Erst
kam nun der Wirt, dann ein anderer Mann mit seiner Wage und wog
genau und umständlich die Silberstücke nach, untersuchte sie auf
ihre Güte und fragte nach den Bedingungen für die Auslieferung.
Dann verschwanden sie. Gäste, Reisende kamen und gingen, nur die
Frau des Wirtes war noch da und trug Tee und gepreßte Bohnenkuchen
auf, die hierzulande eine Hauptspeise der Chinesen bilden.
Ungeduldig sandte ich nach dem Dorfvorsteher, denn jedes kleinste
Dörfchen hat in China fast wie bei uns seinen Schultheißen, der
dort halbjährlich, manchmal jährlich wechselt, was ganz unter den
Familien selbst ausgemacht wird. Der von diesem Ort ließ sich
verleugnen. Es gebe keinen, hieß es erst lange; er sei über Land
gegangen, erfuhr ich etwas später; er sei blind, er sei taub, er
wolle nicht kommen; und der Wirt, erfuhr ich allmählich, der hatte
einen Acker droben an einem hohen Berg, den mußte er heute pflügen,
er habe sich dieses Jahr damit verspätet. Und wer mir jeweils eine
solche Neuigkeit brachte, der teilte sie mir mit dem gewinnendsten
Lächeln mit: »Bitte, setze dich! Trink Tee mit uns! Hast du schon
deinen Morgenreis gegessen? Iß mit!« sagten sie und streckten mir
ihre schon halb ausgegessenen Schüsseln hin. Um Mittag war meine
Geduld vollkommen erschöpft. Die einzige Hoffnung, das Instrument
vielleicht doch wieder zu bekommen, sah ich in der Beihilfe des
Mandarinen. Um nichts unversucht zu lassen, sandte ich daher meinen
Diener Ma mit einem Brief in die Stadt zurück.

		Am Abend darauf hatte ich mich noch nicht lange zur Ruhe
niedergelegt, da wurde ich um elf Uhr wieder herausgerufen. Es war
zu meinem Glück damals Kuang sü 26, d. h. das Jahr 1900, mit seinen
empfindlichen Lehren nicht ganz vergessen, und so waren dem
Mandarinen wegen seiner unhöflichen Antwort und der Nichtgewährung
des nachgesuchten Schutzes Bedenken gekommen. Er hatte mir nun
eiligst zwei Läufer mit langgriffigen Schwertern nachgesandt.

		Schon um ein Uhr wurde ich wieder geweckt: flackernde
Kienfackeln beleuchteten vier Hellebardiere in weiten roten Jacken,
die, als ich die Augen bei dem beißenden Rauch aufschlug, mir eben
den alten militärischen Gruß entboten, die Knie beugend, so daß der
ausgestreckte rechte Arm beinahe den Boden berührte. Gegen drei Uhr
morgens machte mir ein Sergeant seine untertänigste Verbeugung. Der
Arme war sechs Stunden weit gegangen, ohne sein Lebenselixir
bekommen zu haben, und hatte natürlich einen fürchterlichen Drang
nach seiner Opiumpfeife. Er war darum kaum eine Minute in meinem
Zimmer, da mußten ihm schon seine Soldaten dazu verhelfen.

		In der Frühe um vier Uhr mußte ich mich in Toilette werfen: ein
Herr Leutnant war angekommen, und mit ihm war nun mein Raum im
Gasthaus gesteckt [bookmark: page39] voller Soldaten. In allen Ecken, auf dem
Lehmboden, auf Tischen und Bänken lagen sie herum. Die Hälfte
rauchte Opium. Um acht Uhr wurde mir das Erscheinen des Mandarinen
gemeldet. Er war in großer Angst, ich könnte ihn bei seinem
Vorgesetzten verklagen, und kam deshalb persönlich. Er war die
ganze Nacht hindurch in seiner Sänfte gereist, begleitet von zwölf
Trägern, die abwechselten, und sechzig Soldaten mit Laternen.
Siegesgewiß verkündete er mir gleich bei der Begrüßung, bis Mittag
werde er mir sicher meine verlorenen Sachen wieder zurückgebracht
haben, er sei in seinem Bezirk gefürchtet. Als ich ihm später
seinen Besuch erwiderte, fand ich ihn in einem von mächtigen Föhren
beschatteten Hofe eines Tempels des chinesischen Kriegsgottes.
Sämtliche Männer der Gemeinde waren dort versammelt, und schon
hatte die Gerichtssitzung begonnen. Unter der Tür des
weitgeöffneten Tempelgebäudes vor den tönernen Göttern saßen der
Mandarin und seine Schreiber in breitlehnigen Stühlen, auch ein
schmaler roter Tuchstreifen als Girlande über der Tür war in der
Eile nicht vergessen worden. Der ganze offene Hof davor war voll
kniender Bauern. Den Wänden des Hofes entlang standen und hockten
die Soldaten, in den Vorhallen aber wurde lustig gekocht, und dort
erholten sich die Leute auch von Zeit zu Zeit mit einem Pfeifchen
Opium. Selbstverständlich war es kein Verhör mit Zeugenaufruf,
keine geordnete Beweisaufnahme. Alle konnten den Bescheid eines
jeden hören. Es war natürlich unmöglich, auf diese Weise etwas
herauszubekommen. Der Mandarin war auch gar nicht mit mir
einverstanden und war ungehalten über mich, daß ich gleich einen so
hohen Preis für die Sachen ausgesetzt habe. Jetzt halte der Dieb
diese für besonders wertvoll. Jedermann war nämlich fest überzeugt,
daß das surrende Instrument, das Aßmannsche Psychrometer, zum
Goldsuchen diene.

		Auch der Schulze des kleinen Ortes hatte sich gefunden. Er war
ein gesunder Mann in mittleren Jahren, und wie sich jetzt
herausstellte, wohnte er ganz dicht neben meinem Gasthause und
hatte mir den Tag vorher sehr oft selbst versichert, der Schultheiß
sei nicht zu Hause. Als sein Sohn von den Soldaten gebracht wurde,
schluckte er rasch in selbstmörderischer Absicht eine große Dosis
Opium. Er wäre wohl daran zugrunde gegangen, wenn nicht etwas
Apomorphin, das ich ihm einspritzte, bei ihm seine Wirkung getan
hätte. Aber über den Verbleib meiner Instrumente kam doch nichts
heraus.

		Als ich am Nachmittag wiederkam, hörte ich schon von weitem das
abscheuliche Klatschen und Patschen des altmodischen chinesischen
Gerichtsverfahrens. Man war also, um die Wahrheit herauszubekommen,
trotz meiner Vorstellungen zum alten barbarischen Prügeln
übergegangen. Der Mandarin, ein Mohammedaner aus der Provinz Hu
nan, war auf dem besten Wege, die ganze Dorfgemeinde männlichen
Geschlechts durchprügeln zu lassen. Gerade war wieder der
Schultheiß unter der Arbeit gewesen. Der Mandarin befand sich in
einer schrecklichen Wut. Und als ich ihn an meine skeptische
Antwort vom Morgen erinnerte, daß er auf diese Weise wohl nie die
Wahrheit erfahren werde, kreischte nur noch seine Stimme: »Da! da!«
(Haut! haut!). Alles, was in der Gegend weit und breit früher
einmal eines kleinen Diebstahls oder Schmuggels sich schuldig
gemacht hatte, war von seinen Soldaten herbeigeschleppt worden, und
alle [bookmark: page40]
mußten noch einmal mit ihren Rückseiten an ihre alten Sünden
glauben. Sie sollten, sie mußten den Dieb wissen. Wollte ich,
verärgert über diese sinnlose Prügelei, abreisen, so kamen Dutzende
von Soldaten, die mir meine Lastkuli anhielten und mir immer
erklärten, eben habe man den Dieb gefunden.

		Nach drei nutzlos vergeudeten Tagen erst ließ man mich endlich
weiterreisen. Verschämt deutete beim Abschied der Mandarin an sein
Gesicht und meinte, dies sehe nicht schön aus. Es ist dies die
gewöhnliche Ausdrucksweise für Schande. Wer mich bestohlen hatte,
blieb unaufgehellt. Zwei Reisetage später erreichte ich dann
wohleskortiert den Ort King tse kwan (spr.: tschin tse guan) am
Dan-Fluß.

		Hier machte ich eine neue Erfahrung, die ich meinen Lesern nicht
vorenthalten möchte, da sie wieder typisch für den chinesischen
Charakter ist und einen guten Begriff von den vielerlei
Widerwärtigkeiten und Schwierigkeiten gibt, die einem Fremden in
China widerfahren. Ohne mein Vorwissen hatte sich mein Diener Ma in
den Ya men von King tse kwan begeben und dort versucht, einen mir
gänzlich unbekannten Bauern, der wegen Grundsteuerhinterziehung
eingesteckt worden war, zu befreien. Ma hatte unter Vorzeigen
meiner Karte vorgegeben, jener sei einer meiner Diener, und ich
wolle ihn jetzt mit mir nehmen. Chinesische Große stellen nämlich
oft tatsächlich derartige Verlangen. Wäre der Anschlag gelungen, so
hätte Ma natürlich von der Familie des Betreffenden ein hübsches
Geldgeschenk bekommen. Zum Glück aber zog der Beamte, ein Fen
hsien, noch selbst bei mir Erkundigungen ein, und nur diesem
»Zufall« verdanke ich es, daß ich nicht unwissentlich in einen
peinlichen Rechtsstreit verwickelt wurde. Am liebsten hätte ich
daraufhin meinen Ma entlassen, aber wo hätte ich rasch einen
besseren Ersatz gefunden? Wie viele Chinesen können überhaupt einer
derartigen Versuchung widerstehen? Was wir unter Gewissen
verstehen, geht dem gewöhnlichen Chinesen vollständig ab. Ganz
dieselbe Gewissenlosigkeit zeigte uns ja auch der Beamte von Kün
tschou in dem eben geschilderten barbarischen Prozeßverfahren.

		Über viele Steintreppen, auf schrecklichen Wegen, marschierte
ich täglich weiter durch die Berge und kam über die Stadt Schang
nan hsien reisend, am 19. April endlich in Lung tschü tschai
an.

		Hier hatte ich mir eine Karawane für meine große Sommerreise
zusammenzustellen. Es war mir durch die Liebenswürdigkeit von Rev.
Watsas geglückt, vier Pferde, die noch von der Filchnerschen
Expedition übrig waren, zu erhalten. In seinem Hause hatten sich
die Tiere sogar recht gut herausgefüttert. Es wurden noch zwei gute
Maultierhengste dazugekauft, und ein alter Maultiertreiber wurde
angeworben. Auch Yang, der Koch, war wiederhergestellt. Zuletzt bot
sich noch ein Mann an, der eigentlich überflüssig zu sein schien.
Da aber seine alte Mutter so oft zu mir kam und über die schlechten
Zeiten jammerte, so stellte ich ihn auch noch an.

		Es war solch eine gute arme Chinesenmutter! Junge Bursche, und
dies bleiben die Chinesen bis zu ihrem dreißigsten Jahr, brachten
mir bei einer Anwerbung meist ihre Mutter oder Großmutter als
Beraterin mit. Sie sahen sich die Aussichten des langen und breiten
an, besprachen sich mit mir und gingen noch einmal [bookmark: page41] stumm nach Hause. Die
Leute waren nicht die schlechtesten, die so mit Hilfe der Mutter
oder Großmutter gewonnen worden waren.

		Als ich in Lung tschü tschai war, wurde eines Tages eine kleine
Schlange am Ufer entdeckt. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die
Kunde. Von überallher rannten ganze Scharen herbei, um Lung wang
ye, den Flußgott, in dem Tiere zu begrüßen. Man warf sich auf die
Knie vor ihm. Wer nur konnte, machte ihm den Ko tou. Aber die
Schlange war ängstlich geworden und wollte rasch davoneilen.
Plötzlich erscholl der Ruf: »Falsch ist es, eine gewöhnliche
Schlange ist's !« Und wenige Augenblicke später war sie schon von
einem Hagel von Steinen zermalmt. »Lung wang ye«, versicherten mir
anscheinend ganz vernünftige Leute, »besucht uns jedes Jahr sicher
einmal, dann sind wir beruhigt, dann gehen die Geschäfte auch
weiterhin gut.«

		Ein sonderbares Kulturvolk sind diese Chinesen! Oft möchte der
moderne Abendländer das Wort »Kultur« in Zweifel ziehen. Ein
schauerliches Bild sah ich eines Morgens vor der Stadt Lung tschü
tschai. Kinderleichen in den Gassen, von Hunden angenagt, waren ja
für mich nichts Besonderes mehr. Aber da lag die Leiche eines
beinahe erwachsenen Mädchens, nur in etwas Stroh gehüllt und mit
etwas Sand bedeckt, an dem Wege, auf dem der ganze Verkehr zwischen
Stadt und Anlegeplatz der Schiffe vor sich geht! Bei meinem
Morgenritt mußte ich daran vorüber. Vor den Augen zahlloser
Chinesen balgten sich später einige Stunden lang die Hunde der
Stadt um den Leichnam und ließen schließlich nur noch ein paar
Knochen übrig. Jeder Vorübergehende mußte den Vorgang mitansehen,
aber kein Mensch schien weiter davon berührt zu werden. Niemand
schritt dagegen ein. Es war vermutlich ein noch unfruchtbares Glied
einer armen Familie gewesen, das hier von seinen Angehörigen
verscharrt worden war.

		Ein sogenannter Salzweg, auf dem Salz von den großen Werken in
Süd-Schan si herabkommt, brachte mich in direkt nördlicher Richtung
quer durch das Gebirge nach der Stadt Tung kwan ting. Über diesen
Maultierweg war bisher noch nichts bekannt geworden. Umso mehr war
ich erstaunt, wie viele Hunderte von prächtigen Maultieren, die
hier gewöhnlich mit 160–180 kg beladen werden, mir Tag um Tag
begegneten, und wie gut der Weg seinerzeit angelegt worden war. Nur
die Gasthausfrage war, wie überall in China abseits von den großen
Verkehrsadern, so auch auf diesem Wege schwierig und unangenehm.
Gewöhnliche chinesische Reisende begnügen sich mit jedem Winkel in
einem Stall. Einen besonderen Raum für sich zu beanspruchen, fällt
selbst reicheren reisenden Kaufleuten nicht ein. Jeder ist froh,
wenn er seine Reise so billig wie möglich einrichten kann, und legt
Wert darauf, kein größeres Aufsehen zu erregen, das nur Räuber
anziehen würde. Das »bißchen« Unbequemlichkeit, auf einer
schmutzigen Lehmbank nächtigen zu müssen, die nur gerade so viel
Platz hat, als der Körper bedeckt, das schätzt jeder Chinese
gering. Zum Glück für mich, der ich darin doch etwas weitergehende
Wünsche hatte, war in diesen abgelegenen Distrikten das Jahr vorher
die Expedition Filchners angemeldet worden. Ständig begleiteten
mich deshalb Soldaten zu meinem Schutz, oft zehn und mehr Mann.
Vertrauenerweckend sah zwar diese Leibwache nicht aus: krumme und
lahme Kerls mit papierenen Regenschirmen auf dem Rücken, [bookmark: page42] bewaffnet mit
uralten Spießen und verrosteten Säbeln. Da sie natürlich von mir
bezahlt werden mußten, so drückten sie in ihrer großen Zahl schon
etwas auf meine Reisekasse. Aber ich bezahlte jedem eigenhändig und
täglich seinen Lohn aus, und dieser richtete sich nach der Güte des
letzten Quartiers. So empfahl mich die Eskorte der Bevölkerung aufs
beste, und während sich meine Tiere nebst den Dienern und Soldaten
in den engen, von Maultierkarawanen überfüllten offenen Ställen,
die die Gasthäuser vorstellten, behelfen mußten, war ich bei
Hofbesitzern oder größeren Kaufleuten in einem eigenen Raum für
mich allein untergebracht. Die Chinesenfamilien nahmen mich auf wie
einen ihresgleichen. Für selbstverständlich wurde es gehalten, daß
ich an den gemeinsamen Mahlzeiten teilnahm, daß ich sie ebenso
ungeniert über ihre Familienverhältnisse ausholte, wie sie mich
befragten. Nichts ist eben in der ganzen Welt für die Menschen
interessanter, als in anderer Leute Haushalt und Leben
hineinzugucken. Es kostete dies aber leider auch viele Stunden, die
für mein Tagebuch und meine Zeichnungen verloren gingen.

		Es war noch nie ein Fremder dort durchgekommen. Nun saß da
plötzlich inmitten der vielköpfigen Familien von
Schnapsfabrikanten, von Seide- und Lackgroßhändlern, von
Großbauern, die vielleicht noch eine vielbesuchte Maultierherberge
besaßen, die vielleicht selbständig zwanzig bis dreißig Maultiere
auf den Landstraßen auf und ab verkehren ließen, solch ein
leibhaftiger »Yang gui tse« mit Großvater, Sohn, Enkel und oft
Urenkel zusammen, ein »Yang jen«, wie man in seiner Gegenwart etwas
höflicher sagen mußte, ein »Überseer«, genau übersetzt ein
»Meermensch«.

		Was gab es da plötzlich an dem Fremden nicht alles anzustaunen,
anzutasten und lächerlich zu finden. Ganz so, wie wenn bei uns
plötzlich ein Zulu in seinem Nationalkostüm einquartiert würde, so
erging es da mir bei diesen chinesischen Vornehmen. Wie ich mich
»räusperte und wie ich spuckte«, alles wurde laut besprochen.
Väterlich, wie ein Kind, wollten mich die meisten behandeln. Immer
fühlte ich, daß alle sich unendlich erhaben über den fremden
Barbaren dünkten. Mit philosophischer Miene schaute mir manchmal
ein Hausvater stundenlang beim Schreiben und Zeichnen zu und
befreite mich ab und zu mit kräftigen Flüchen von seinem
neugierigen Volk, wenn es sich wie lästige Fliegen immer wieder in
meine Nähe drängen wollte. Unablässig, nervös drehten dabei die
meisten dieser alten Herren bald in der linken, bald in der rechten
Hand zwei große runde Spielkugeln aus Glas oder Metall. Plötzlich
platzte einer mit der Frage heraus: »Seht ihr Fremden alle so
häßlich aus? Habt ihr alle so große Nasen?« Und wie um sich zu
verbessern, wurden dann meine Ohren für schön und groß erklärt. Ich
müsse jedenfalls sehr klug sein. Große Ohren gelten in China stets
für ein Zeichen von Klugheit.

		»Gibt es in eurem Lande auch Wasser, gibt es Flüsse und Berge?«
Wie oft wurde ich dies gefragt von ganz vernünftigen Leuten, ja von
»Hsiu tsai«, von Männern, die ein Staatsexamen bestanden haben.
Ochsen und Schafe gebe es keine außerhalb des Reichs der Weltmitte,
das wußten sie alle ganz bestimmt, denn wir Fremden kaufen ja alle
Häute und Wolle auf, die es bei ihnen gibt. »Aber was macht ihr
denn mit der Wolle? Kann man da etwas zum Essen daraus machen?«
[bookmark: page44] [bookmark: page43]
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Tafel III

Dorfstraße im unteren Wei ho-Tale.
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Tafel IV

Lung men, das Drachentor / Zwischen den beiden Tempelfelsen hat
sich der Gelbe Fluss durchzuzwängen.



		[bookmark: page45] »Wie
oft im Tag eßt ihr überhaupt?« war eine Frage, die mir sicher
tausende Male gestellt wurde. »Eßt ihr zweimal oder dreimal am
Tage?« Daß jemand noch öfter ißt, kann sich kein chinesischer Bauer
vorstellen. Dem Menschen ist eigentlich gesetzt, nur zweimal des
Tages zu essen. Und das ging so zu: Als der große Heros Yü wang ye
die Welt ordnete, schickte er einen Abgesandten zu den Menschen, um
ihnen zu sagen, daß sie zweimal am Tage zu essen hätten. Der aber
richtete seinen Auftrag ungenau aus, und so entstand die
Ungleichheit, daß die einen zu wenig und die anderen zu viel haben.
Wenn alle Menschen nur zweimal am Tage essen würden, gäbe es keinen
sozialen Unterschied.

		Seinen Diener beim Essen zu stören, gewöhnt sich gewiß jeder
Europäer ab, der in China nicht bloß mit der geduldigen
Küstenjugend zu tun hat. Auch bei den patriarchalischen
Familienessen im Tsin ling durfte keiner die Ruhe stören. Der Da
sche fu, der Küchenchef, das wichtigste Glied eines Hausstandes,
gab jedem eine geräumige Schüssel voll Nudeln oder Reis. Die
Respektspersonen saßen um einen großen viereckigen Tisch auf
langen, aber ganz schmalen Bänken; oft hockten sie darauf wie
Hühner auf ihrer Stange. Kein Wort wird beim Essen verloren. Die
Schüssel ganz nahe an den Lippen, schiebt jeder mit den langen
Eßstäbchen unter Schlürfen und Schmatzen so viel in den Mund, als
er kann. Zu gemeinsamem Gebrauch steht eine Reihe Platten auf dem
Tisch mit »tsʿai«, auf deutsch »Gemüse«, »Beilagen«; das sind aber
Fleischstückchen, vor allein vom Schwein, dann auch Eier, Paprika,
Flechten usw. Fleisch als Hauptspeise kommt als Alltagsgericht
selbst bei den Reichen nicht vor. Am Boden hockten die jüngeren
Leute und sittsam im Nebenzimmer die vielen Frauen der Familie und
die erwachsenen Töchter. Oft waren es zwanzig und mehr Personen,
und ein Tauber kann es hören, wie es ihnen schmeckt und –
geschmeckt hat.

		Die Straße von Lung tschü tschai nach Tung kwan ting führt meist
im Grunde von engen Durchbruchstälern. Selten nur bot sich mir ein
weiterer Ausblick. Obwohl die tiefeingeschnittenen Täler erst
wenige hundert Meter über dem Meer liegen, geben sie nur noch
eine Jahresernte. Die Vegetation war auch in jenen
Apriltagen, als ich dort reiste, noch gar wenig entwickelt. Kaum
wagten Pfirsiche und Birnen einige Blüten zu entfalten. Die Gegend
ist ziemlich dicht bevölkert. Größerer Hochwald ist heute nicht
mehr vorhanden, nur dichte Buschwälder hüllen die meisten Berghänge
ein. Zahlreiche Fasanen gab es für die Küche. Viel wurde mir auch
von Panthern berichtet, die die Bewohner belästigen. Auch auf
dieser Strecke wurde ich noch mehrmals durch anhaltenden kräftigen
Regen aufgehalten. Die Leute hier kennen die Schrecken einer Dürre
mehr vom Hörensagen. In allen Tälchen, wo es ihre primitiven Mittel
nur erlauben, werden die Felder bewässert.

		Am 30. April stand ich vor der Höhe des Randpasses des großen,
ausgedehnten Tsin ling-Gebirges. Durch Wald, dann durch
Dornengewirr und dichtes Bergbambusgesträuch führte mich von Süden
her der letzte, recht steile Anstieg. Die Natur bot hier dasselbe
Bild wie viele hundert Kilometer weiter westlich an dem Tsin-Passe,
den ich im Frühjahr 1904 überschritten hatte. Nur der Verkehr war
hier im Osten ein anderer. Hunderte von Maultieren und Lastträgern
keuchten mit mir den steilen Berg hinauf.

		[bookmark: page46] Es war
ein nur sehr schmaler Kamm, ein Joch von 1780 m, das wenig unter
der Höhe der umgebenden Gipfel blieb. Ein kleiner Tempel mit ein
paar gemütlich dreinschauenden Tongötzen und daneben ein
vielbesuchtes Teehaus standen für die Bedürfnisse der Reisenden
bereit. Erschöpfte chinesische Lastkulis hatten auch hier viele
Tausende roher, unterwegs aufgelesener Steinchen als Dank, daß sie
die Höhe glücklich erklimmen durften, für den Berggeist
aufgestellt. Alle Höhlungen und Felsen am Wegrande waren von
solchen Votivsteinen bedeckt.

		Aus dem Braun winterlicher, von dünnen Schneeflecken noch
bedeckter Grasflächen, von dunklen Felsen umrahmt, grüßte plötzlich
in lebensfrischem Frühlingsschmuck die um 1500 m tiefer liegende
weite Ebene des Wei ho und des Gelben Flusses herauf. [bookmark: text11]F11.

		Hinter mir blieben die wirr zerschnittenen und zerfressenen
Bergzüge des Tsin ling mit den eintönig gleich hohen, wie
nivelliert ausschauenden Gipfelgraten. Vor mir über wildeste
Abstürze von metamorphem Gestein und Gneis blickte das Auge
entzückt auf grüne Flächen, auf zahllose Orte und einen mächtigen
Fluß. Aus unsicherer, staubiger Ferne strömte dieser direkt auf
mich zu, um bei den weitläufigen Umwallungen einer Stadt, bei Tung
kwan ting, noch fern von meinem Standpunkt und noch weit ab von den
starren Bergmassen des Tsin ling nach Osten abzubiegen. Ich wußte
von diesem Gegensatz aus Büchern, ich hatte schon einmal eine
ähnliche Durchquerung des Tsin ling hinter mir, und doch, wie stand
ich betroffen bei diesem Anblick! Es war so etwas lächerlich Neues
und Fremdartiges! Denn bald übersah das Auge die grünen Flächen;
wenn auch der Frühling da drunten schon eingezogen war, es stach
doch überall ein fahles, graues Gelb heraus: gelb waren die wenigen
Berge in der Ferne, gelb die Ortschaften, staubig gelb und ohne
erkennbares Ende schloß der Horizont gegen einen dunstigen,
stauberfüllten Himmel ab.

		Vom luftigen Grat stieg ich zwei Stunden lang abwärts, dann
stand ich schon 1500 m tiefer am äußersten Rande der Berge, wo die
letzten Gneise und Granite unter dem Lößland untertauchen. Wie von
einer riesigen gelben Schneedecke ist weiter nach Norden alles
Gestein von dem dicken Löß zugedeckt. Lößlehmhäuser gab es nur noch
und Höhlenwohnungen im Löß, aus zu Lehm gestampftem gelbem Löß war
das Dach, der Tisch, der Herd, das Bett. Und als ich am anderen
Tage nach einem halben Reisetag durch die Tore der Stadt Tung kwan
ting einritt, war auch ich durch den gelben Lößstaub zum Gelben
geworden. [bookmark: page47]

			[bookmark: foot2]Wörtlich »Kopfneigen«, der große zeremonielle Gruß der
Chinesen den Göttern wie den Menschen gegenüber.
	[bookmark: foot3]Nië tai = Gerichtspräsident einer Provinz unter dem
alten Regime. Ya men = Amts- und Wohngebäude der chinesischen
Mandarine.
	[bookmark: foot4]Rang und Amt waren im alten Kaiserreich
China nicht identisch. Jeder Chinese ging aber darauf aus, sich
mindestens einen Rang zu verschaffen. Es gab in China neun
Rangstufen mit je einer oberen und einer unteren Klasse. Der Rang
der Chinesen war in erster Linie an der Farbe der großen Knöpfe zu
erkennen, welche die Offiziere in der Mitte auf ihren offiziellen
Sommer- und Winterhüten trugen. Der Rang wurde in der Hauptsache
durch Kauf erworben. Für die niederen Grade, vor allem bei dem
Militär, das der Zivilbeamtenschaft gegenüber immer in geringerem
Ansehen stand, konnten »Knöpfe« auch von jeder hohen Persönlichkeit
vergeben werden.
	[bookmark: foot5]Li =
chinesische Meile, etwa ein halbes Kilometer.
	[bookmark: foot6]China Inland
Mission.
	[bookmark: foot7]Li kin (in
Nordchina ausgesprochen: Li tschin) = Zoll und Straßengeld findet
man überall an allen chinesischen Land- und Wasserstraßen. Von
Hankou bis Lao ho kou zum Beispiel waren neun Stationen zu
passieren, die jedesmal mehrstündigen Aufenthalt
verursachten.
	[bookmark: foot8]Kʿang (chinesisches Wort) ist der schon oft
beschriebene chinesische Bettofen, d. h. ein breiter truhenförmiger
Aufbau aus Erde oder Stein, der in Nordchina als Bett oder
Sitzgelegenheit benutzt und mit Pferdemist geheizt wird.
	[bookmark: foot9]1911
beim Versuch, die Revolution in Se tschuan zu unterdrücken, von
seinen eigenen Soldaten zum Tode verurteilt und enthauptet.
	[bookmark: foot10]Der in China sprichwörtlich gewordene Ausdruck:
»dreizölliges Goldlotusfüßchen« (kin lien) soll von Pan, einer
berühmt schönen Konkubine des Kaisers Hsiao pao kwan (499–501),
herstammen. Pan soll nach der Ansicht vieler Chinesen (es ist aber
nicht sicher erwiesen) die erste Frau gewesen sein, die sich die
Füße gebunden habe. Und als sie einst vor dem Kaiser auf einem mit
goldenen Lotosblättern eingelegten Boden tanzte, war der so
entzückt davon, daß er immer wieder ausrief: »Seht, jedes ihrer
Füßchen kann nur eines der drei Zoll langen Lotosblätter
decken!«
	[bookmark: foot11]Chinesisch Hoang ho; hoang = gelb, ho =
Fluß.


	
		
		II. Im Lößland am Hoang ho

		Tung kwan ting ist die Schlüsselburg von Nordwestchina. Im
Sterben, mit seiner letzten Kraft, gab der große Eroberer
Dschinggis Khan seinen Mongolen den Rat, alles daranzusetzen, um
diese Stadt und die dortige Enge in ihre Gewalt zu bekommen.

		In Tung kwan ting treffen zwei große Karrenstraßen zusammen, von
Osten eine, von der Provinz Ho nan her, und eine von Nordosten,
nämlich die über die Provinz Schan si führende Peking-Straße. Diese
beiden führen vereinigt von hier aus, dem Tale des Wei ho aufwärts
folgend, nach Westen und zunächst zu der heute noch vornehmen,
alten Reichshauptstadt Hsi ngan fu.

		Die Bedeutung von Tung kwan ting liegt darin, daß von hier bis
weit nach Norden, bis Kuei hoa tschʿeng in der Mongolei, keine
größere Straße ostwestlich zieht. Es ist dies auf eine Strecke von
sechs Breitegraden, also so weit wie von Kiel nach München.

		Jeder Chinese, der von der Reichshauptstadt Peking nach Ili an
der russischen Grenze, nach Kaschgar, im äußersten Turkistan, nach
Se tschuan, nach Tibet, Lhasa oder Ladak an der indischen Grenze
reist, kommt hier durch. Wohl geht von Peking eine nördliche Straße
über Kuei hoa tschʿeng dem Hoang ho entlang nach Westen. Diese
erfreut sich aber bisher keiner großen Beliebtheit. Sie bringt zwar
den Reisenden auf kürzerem Wege nach den fernen nordwestlichen
Teilen des Reichs, aber das Reisen auf ihr ist teuer, und da sie
durch dünn bewohnte Gegenden führt, so gilt sie allgemein und mit
Recht für viel beschwerlicher und ist für den gewöhnlichen Mann
wegen der zahlreichen Räuber sehr gefährlich. Das riesige Gebiet
aber zwischen dieser nördlichen Straße und der Stadt Tung kwan
ting, d. h. Nord-Schen si und die Ordos-Mongolensteppe, umgeht der
chinesische Großverkehr vorsichtig.

		Seit uralten Zeiten zieht die Hauptstraße in einem großen Bogen
parallel, aber weit innerhalb der langen chinesischen Mauer und
wiederholt sogar in noch stärkerem Grade den weit nach Süden
einspringenden Winkel, mit dem die Mauer dem Ordos-Land ausweicht.
Von dem breiten Land zwischen Mauer und Straße wußten wir bis dahin
wenig, und der lange meridionale Tallauf, den der Gelbe Fluß von
der Mongolei an benutzt, ist bisher nur aus der chinesischen
Reichskarte bekannt gewesen, der Karte, die auf Befehl des Kaisers
Kang hi im Jahre 1718 von den Jesuiten fertiggestellt wurde.
Aufnahmen des Flusses haben aber auch die Jesuiten nicht gemacht,
sondern sie haben ihn nach den Berichten der Chinesen gezeichnet
[bookmark: text12]F12. Der russische
Geologe Obrutschew ist der [bookmark: page48] einzige Europäer, der den Fluß auf dieser
langen Strecke einmal gequert hat. Richthofen hatte sich von der
Mongolei an vergeblich nach einer Straße hinüber zum Hoang ho und
nach Nord-Schen si umgesehen; auch er kam deshalb 1871 durch Tung
kwan ting.

		Bei dieser Stadt verläßt der Hoang ho die nordsüdliche Richtung
und zwängt sich dicht unterhalb der Umbiegungsstelle zwischen zwei
hohen Lößterrassen durch nach Osten.

		Wichtig sei hier nur, meinte ein Chinese, daß ein Ör fu
[bookmark: text13]F13 und ein Sie tai ihren Sitz in
dieser Stadt haben, und vor allem, daß man hier an den Karren die
Achse wechseln müsse. Diejenigen Wagen, die nach Ho nan
hinabfahren, haben nämlich alle eine um etwa 25 cm schmälere
Spurweite, breitere kommen durch die engen Lößhohlwege nicht durch.
Auch für diese großen, sogenannten kaiserlichen Landstraßen besteht
der Wegebau der Chinesen darin, daß man, wenn die Sommerregen die
Mitte des Fahrweges ausgewaschen und vertieft haben, an den Seiten
etwas abgräbt, und zwar natürlich gerade nur so weit und so breit,
als für die Karren, die immer sklavisch in derselben Spur fahren,
unbedingt erforderlich ist. Es gehört schon die chinesische
Mißachtung jeglicher Zeitbegriffe dazu, wenn man mit einem Karren
durch die langen und engen, im Laufe der Jahrhunderte manchmal 50
und noch mehr Meter tief eingegrabenen Lößhohlwege reisen will.
Ausweichstellen sind nur spärlich vorhanden. So war kurz außerhalb
der Stadt Tung kwan ting die kaiserliche Heerstraße nach Ho nan so
eng, daß es mir unmöglich war, zu Pferde an einem Wagen
vorbeizureiten. Ich mußte erst viele hundert Meter zurück, bis sich
eine genügende Erbreiterung fand. Und es kann Stunden dauern, ehe
zwei Wagen Gelegenheit haben, aneinander vorbeizukommen.

		An jenem Wege nach Ho nan, 2 km etwa vor der Stadt, liegt ein
altes Steintor. Um heute auf die uralte Pflasterung des Torwegs
hinaufzugelangen, müssen die Karren einen Absatz von nahezu einem
halben Meter nehmen. Und es sind viele Tausende, die jährlich diese
Stelle überwinden müssen. Die Maultiere und Pferde sind schon
vorher aufs äußerste angestrengt, sie keuchen, pfeifen und rohren,
daß es auf 100 m weit zu hören ist, aber kein Mensch verliert ein
Wort darüber. Niemand denkt daran, das Übel ernstlich zu
verbessern. Die Straße gehört dem Kaiser, was geht sie die
Wagenführer an! Die Maultiere gehören den Fuhrhaltern, was sollen
sich die Insassen der Wagen darum kümmern! Es wird schon gehen,
beruhigt sich jeder, andere sind ja auch über das Hindernis
hinweggekommen.

		Einen halben Tagesmarsch von Tung kwan ting westwärts liegt der
große Tempel Hoa yin miao. Dicht um den Tempel stehen viele Butiken
und Gasthäuser, und hiervon südlich erhebt sich mit glatten
Felswänden und dräuenden Schründen der Hoa schan bis zu einer Höhe,
die den Paß, den ich von Lung tschü tschai her überschritten hatte,
noch um einige hundert Meter übertrifft. In bizarrsten Formen
steigen im Hoa schan die Felsmauern des Tsin ling bis 2000 m über
die davor liegende Ebene. Der Hoa schan ist der heilige Berg von
Schen si.

		[bookmark: page49] Der
Tempel Hoa yin miao bildet ein großes, von hohen, mit Zinnen
versehenen Mauern geschütztes Viereck, vor dem zwei alte hölzerne
Monumentaltore mit schweren gelben Ziegeldächern stehen. Durch ein
starkes, enges Tor gelangt man in einen großen Vorhof. Dieser war
zur Zeit meines Besuchs dicht gefüllt mit allerhand Gauklern,
Krämern und Dioramakasten, in denen natürlich Europa nicht im
schönsten Lichte erschien. Im zweiten Hof muß man auf drei
zierlichen Steinbrücken über einen künstlichen Graben. Im
Hintergrund steht ein großes Tempelgebäude, entsprechend der
Holzarmut der Umgebung wenig hoch; auf seinen Seiten finden sich
mehrere große alte Inschriftsteine. Die ganze Anlage ist für uns
heute noch dadurch denkwürdig geworden, daß die verstorbene
Kaiserinmutter zusammen mit dem Kaiser Kuangsü 1901 über einen
Monat lang hier wohnte, als sie vor den europäischen Truppen aus
Peking hatte flüchten müssen.

		In Hoa yin miao [bookmark: text14]F14 befand
ich mich noch immer an einer Hauptverkehrsader des Reichs. Auf
wackelig aussehenden Stangen konnte man den Reichstelegraphen
[bookmark: text15]F15 nach Turkistan, ja nach Tibet bewundern.

		Postkuriere sah ich hier durchkommen, festgebunden auf
struppigem Postpferde, gefolgt von einem gleichfalls berittenen
Pferdeknecht, der das vordere Pferd mit seiner Peitsche anzutreiben
hatte. Einer der Kuriere schlief halb und schien kaum mehr fähig,
sich zwischen seinen Kissen im Sattel zu halten. Bezeichnenderweise
hatte der Telegraph hier eine uralte Art der Postbeförderung kaum
eingeschränkt. Auf dieselbe Weise wie zu den Zeiten des ersten
Mongolenkaisers Kublai (1280–1295) wurden die vielen geheimen
Berichte von den entferntesten Gouverneuren nach der Hauptstadt
befördert. Alle 20 km stehen an den Hauptstraßen Tag und Nacht
zwanzig bis dreißig Pferde zum Wechseln bereit. Die Kuriere selbst
sind Vertraute der betreffenden hohen Beamten, Subalternoffiziere,
die in persönlichem Dienste stehen. Es sind keine
Staatsangestellte, denn der Chinese traut nur dem, den er selbst
bezahlt, der »sein Essen ißt«. Dies kann natürlich mit den vielen
Telegraphenbeamten nicht der Fall sein, und so hat sich das System
der Postkuriere noch wie vor der Einführung des Telegraphen
erhalten. Der Kurier empfängt das versiegelte Schreiben aus den
Händen seines Gouverneurs und haftet für die persönliche
Ablieferung an den Adressaten. Er hat die gesamte Strecke so rasch
wie möglich und ohne Aufenthalt zu durchreiten. Unterwegs geht es
im Tempo eines raschen Zuckeltrabs, aber Tag und Nacht weiter. Nur
während des Sattelns kann der Reiter einige Augenblicke schlafen.
Die letzten Tage muß der Arme von einem Pferd auf das andere
gehoben und oben festgebunden werden. So kann die Strecke von Lan
tschou fu bis Peking – über 2100 km – in acht bis zehn Tagen
zurückgelegt werden. Mancher Kurier soll schon tot vom Pferde
gestürzt sein. In diesem Fall übernimmt der Pferdetreiber die Rolle
des Kuriers und kann sicher sein, daß, wenn er den Brief richtig
übergibt, der Absender damit sein Gönner wird und ihn zum Offizier
macht.

		[bookmark: page50] Um dem
Wunsche Richthofens zu folgen und den Nordsüdlauf des Hoang ho
aufzunehmen, hatte ich bei Hoa yin miao wieder die Hauptstraße mit
all ihren zahllosen mehr oder minder bequemen Herbergen und
Wirtschaften zu verlassen und auf kleinen, krummen Vizinalstraßen
nordwärts abzubiegen.

		Ein Marschtag brachte mich von Hoa yin miao quer über die
breite und fruchtbare Ebene nach Norden bis zur Stadt Tschau yi
hsien.

		Das elende Städtchen Tschau yi hsien liegt am Fuße einer
Lößterrasse, die als nördliche Begrenzung des Wei ho-Tales weit von
Westen herbeizieht und nicht weit nördlich von Tschau yi bis dicht
an den Hoang ho herantritt.

		Steht man dann oben auf den Lößstufen im Norden von Tschau yi,
so glaubt man in einer schwach welligen Ebene zu sein. Ringsumher
sind Felder, auch Bäume und viele Dörfer zu sehen. Meist braucht
man aber nur wenige Schritte weiterzugehen, und eine tiefe und
unübersteigbare Schlucht, ein Riß mit vertikalen Wänden öffnet sich
plötzlich vor unseren Füßen, an Wildheit in Alpenländern
seinesgleichen suchend. Ich fand in dieser Gegend erstaunlich viele
große Dörfer mit stattlichen Häusern aus grauen Ziegeln (Tafel
III). Über sorgfältig behauene, schwere blauschwarze
Kalksteinschwellen gelangte man von den baumbepflanzten Dorfstraßen
in die hintereinander folgenden Innenhöfe der hellgrauen
Ziegelhäuser, die geradezu städtische Wohlhabenheit verrieten.
Steinaffen und andere mythologische Figuren saßen auf schlanken
Kalkpfeilern vor den Eingängen und dienten als Anbindepfähle für
Rind und Pferd. Viele Eisenrosetten, viele eiserne klassische
Embleme waren an allen Wänden befestigt, und von den leicht
geschwungenen grauen Ziegeldächern sahen üppig und gut erhalten
tausend Tiere und Teufelchen, Hähne und Drachenköpfe herab, Zeugen
einer seltsamen theologisch-philosophischen Gedankenwelt.

		Trotzdem diese Distrikte von Tschau yi, Ho yang bis gegen Han
tschʿeng auf Lößterrassen hoch über dem Hoang ho liegen und die
Felder also nur auf Regenwirtschaft angewiesen sind, muß man sie
reich nennen. Es fällt hier noch regelmäßig etwas Regen. Aber
nirgends sieht man in den Lößschluchten laufendes Wasser. Mit
großer Mühe legen sich die Chinesen aus gestampftem Lößlehm
Sammelweiher für Regenwasser an, und ihre Dorfbrunnen reichen
manchmal 50 m tief durch den Löß. Es gehört chinesische Geduld
dazu, um daraus mit den einfachen Winden einen Kübel Wasser zutage
zu fördern.

		Die Leute benahmen sich gegen mich gefällig und nicht sehr
neugierig. Es ist aber ein leicht sich empörendes Volk, das zäh an
seinen alten Rechten hängt. Als hier zwei Jahre nach meiner
Durchreise die Pekinger Zentralregierung von den Grundbesitzern 100
Cash = 30 Pfennig mehr an Steuer für jeden Morgen Ackerland erheben
lassen wollte, um sich dadurch die Mittel zu verschaffen,
Volksschulen und auch die Eisenbahn von Ho nan fu nach Hsi ngan fu
bauen zu können, da sammelten sich sogleich die Bauern und zogen in
hellen Haufen und bewaffnet nach den Städten. Und sie setzten ihren
Willen durch; die kaiserliche Regierung mußte nachgeben. Wohl
fielen in der Präfektur Pu tschou fu und auch höher oben im Wei
ho-Tale bei Föng tsiang fu einige Dutzend Köpfe unter den
Richtschwertern von Soldaten. Man wagte aber doch nicht, auf der
Erhöhung der Grundtaxe zu bestehen.

		[bookmark: page51] Viel
mehr als die Bauern hat der chinesische Kaufmannstand durch neue
indirekte Steuern erdulden müssen. Durch Neueinrichtung von
Straßengeldstellen und Erhöhung der Inlandzölle hat man dem Handel,
zumal in den westlichen Provinzen, im Laufe des letzten
Jahrhunderts vielfach sehr großen Abbruch getan. Die Kaufleute
beklagten sich überall bitter über diese Steuerlasten. Es kam aber
deshalb nie eine Empörung zustande. Die große Masse des Volks wurde
eben nicht direkt getroffen. Aber Grundsteuerverhältnisse
anzutasten, die Bauern direkt zu besteuern, bleibt das
gefährlichste Wagnis für die chinesischen Regierungsbeamten. Die
egoistischen Interessen einer zu großen Masse werden dadurch direkt
angegriffen und egoistischer Materialismus ist der leitende
Charakterzug der chinesischen Volksmassen.

		Der Grundbesitz ist in China ganz außerordentlich zersplittert.
Jeder Chinese geht darauf aus, etwas Grund und Boden sein eigen zu
nennen. Der Besitz eines Ackers gilt hier allerdings auch mit ganz
besonderem Recht für die einzig sichere Kapitalsanlage. Der größte
Teil der Güter ist aber nur zwischen 1 ha und 3 ha groß; Bauern mit
einem »tsing« [bookmark: text16]F16 gelten für sehr vermögend.

		Am 12. Mai erreichte ich Han tschʿeng hsien, ein hübsches
betriebsames Städtchen an einem kleinen Fluß und inmitten einer
Talerweiterung mit berieselbaren Feldern, auf denen namentlich
Indigo und Tabak angebaut wurde.

		Der Mandarin hier war ein auffallend freundlich gesinnter Herr,
natürlich steinalt schon, wie der größte Teil der Beamten im alten
kaiserlichen China. Er war früher ein kleiner Arzt gewesen und zu
seinem Rang und Amt gekommen, weil er 1901 die Kaiserinmutter in
Hsi ngan fu mit Erfolg während einer leichten Krankheit behandelt
hatte. Aber trotzdem schien er nicht viel Vertrauen in seine
medizinischen Kenntnisse zu setzen. Er konsultierte auch mich und
erbat sich verschiedene Arzneien. Er hatte noch seine alte
Einfachheit bewahrt und trat sehr wenig anspruchsvoll auf. Ohne
Eskorte, allein, sah ich ihn zu Pferde Besuche machen. Seine Frau
war schon anders geworden. Wie sonst Frauen höherer Beamten liebte
auch sie jetzt den Pomp der äußeren Erscheinung; wenn sie sich
öffentlich zeigte, mußte sie von möglichst vielen Soldaten und
Dienern umgeben sein. Von ihr – erzählten sich die Kaufleute –
werde in Wirklichkeit Stadt und Amt verwaltet. Mancher tuschelte
mir zu, sie führe auch die Kasse und bestimme die Ein- und Ausgaben
der Familie wie des Landbezirks. Der alte Herr aber widmete sich
noch mit dem gleichen Eifer wie früher seinen literarischen
Studien.

		Der Jesuitenpater Le Comte berichtete noch 1696, daß in dieser
Stadt seit langer Zeit eine der stärksten Christengemeinden im
Reiche war, die der französische Pater Faber zu Anfang des 17.
Jahrhunderts auf ganz wunderbare Weise während einer
Heuschreckenplage gewonnen hatte. Pater Faber ist mittlerweile in
das chinesische Pantheon aufgenommen worden; heute noch wird er in
den taoistischen chinesischen Tempeln von Schen si und Kan su mit
einem Panther an seiner Seite dargestellt, und allerlei Wunder
werden ihm, dem Gott, nachgesagt. In Han tschʿeng aber gibt es
heute längst keinen einzigen katholischen Christen mehr.

		[bookmark: page52] Dicht
nördlich hinter Han tschʿeng sah sich das Lößland traurig an. Ganze
Dörfer lagen in Trümmern, überall die Spuren entsetzlicher
Verarmung. Hier fängt der Bereich der schrecklichen Hungersnot an,
die 1876–1878, Kuang sü 2. bis 4. Jahr, die Bewohner von
Nordwestchina mehrfach heimgesucht hat. In früheren Jahrhunderten
und bis in die Zeiten des Kaisers Dao kuang (1821 bis 1851) blühte
hier Handel und Wandel. Viele große Steinbrücken und Straßen mit
einer alten, riesigen Quaderpflasterung zeugen von guten Zeiten,
die jetzt dahin sind. Im Norden von der Stadt Han tschʿeng kam ich
durch Ortschaften, die heute kaum die Hälfte der einstigen
Familienzahl aufweisen; unsäglich elend und zerfallen sahen Dörfer
und Felder aus. Aber bei meiner Durchreise ging es auf der Straße
doch lebhaft zu. Aus dem ganzen Bezirk, Tagereisen weit, eilte das
Landvolk mit Frauen und Kindern nach der Stadt. Acht Tage lang
sollten dort große Theateraufführungen stattfinden, die jeder mit
ansehen wollte. Wenige nur fanden noch Zeit, bei dem ungewohnten
Anblick eines Fremden einen Augenblick stehen zu bleiben. Auch das
wüste Kreischen und das anscheinend verzweiflungsvolle
Sichanklammern einer Chinesenfrau, die vor aller Augen auf der
Straße von ihrem Manne um 10 Tael (30 Mark) an einen anderen
verhandelt wurde, die augenscheinlich aber den neuen Gemahl nicht
ausstehen konnte, vermochte keine müßigen Gaffer anzulocken. Keiner
von den Bauern wollte sich eben den Beginn der
Theaterfestlichkeiten entgehen lassen.

		Zur Linken hatte ich jetzt nahe meinem Wege einen häßlichen,
nackten Bergrand, mit dem das lößbedeckte Sandsteinplateau von
Nord-Schen si gegen Südosten endet. Trostlos kahl zogen sich dort
tiefe Schluchten in die fahlfarbenen Berge hinein. Zur Rechten
hatte ich den breiten Gelben Fluß, der noch weit dem NO–SW
ziehenden Gebirgsrand entlang zu laufen schien. Es war ein
unschöner und öder Weg, und noch nach langen Marschstunden wollte
sich mir kein Ende dieser gleichförmigen Öde zeigen.

		Da plötzlich, völlig überraschend für mich, sah ich den Gelben
Fluß in einer tief eingeschnittenen Klamm aus dem Gebirge in die
Ebene herausbrechen. Gerade an den äußersten Felsen des Bergwalls
liegt die allerengste Stelle. Dort, zwischen zwei tempelgekrönten
Felsvorsprüngen, mißt die Breite des Flusses kaum mehr als 50 m und
dicht oberhalb, an einem Punkt, wo nur bei sehr hohem Wasserstand
noch ein winziger Seitenarm sich hinter einer vorspringenden
Felsklippe abzweigen kann, führt das Fährboot zum anderen Ufer. Die
Chinesen machen sich zur Überfahrt eine oberflächliche Rückströmung
sehr geschickt zunutze.

		Es war vielleicht höflich gedacht, klang aber doch wenig
beruhigend, als während des Verladens ein freundlicher Zollbeamter
auf die Schiffsleute einsprach: »Gebt ja gut acht, ihr wißt ja, daß
erst vor kurzem wieder ein Boot an den Felsen zerschellt ist.«

		Keine zwei Minuten dauert die Fahrt durch die Enge zum anderen
Ufer des Hoang ho. Aber wie toll geworden schwankte unser
rohgezimmertes, flaches Boot in den wirbelnden, sich überstürzenden
Strudeln. Meine Ponys und Maultiere, die zum erstenmal auf
unsicheren Schiffsbrettern standen, gerieten in eine furchtbare
Unruhe. Erst drängten sie sich zusammen, dann, mitten auf dem Fluß,
bäumten sie sich ganz verzweifelt empor, zerrten an den Strängen,
und es [bookmark: page53]
kostete die größte Mühe, sie zu halten, daß sie nicht über Bord
sprangen. Das überfüllte Boot war dem Kentern nahe. Entsetzt
schrien die Chinesen auf. Passagiere und Bootsmannschaft, das Volk
an den Ufern, alles hetzte und brüllte aus Leibeskräften, es war,
als ob die allgemeine Aufregung sich in einen tollen Aufwand an
Stimmitteln umsetzte. Wie rasend zerrte das braune nackte
Schiffsvolk an den zwei plumpen Ruderbalken. Gellend hallte das
höllische Geschrei von den kahlen Felswänden zurück. Aber all das
Durcheinander übertönte doch das elementare Rauschen und Gurgeln
der häßlichen, dickflüssigen Flut.

		Ein wunderbares, großartiges Schauspiel! Das ist Lung men, das
Drachentor! Hier hat der Kaiser Yü [bookmark: text17]F17, der chinesische Herkules, als er einst den
Gelben Fluß in Ordnung brachte, mit seinem Schwert den Fels 9 3/10
Li tief gespalten und so dem Wasser einen Weg ins Freie geschaffen.
Aber er schlug allzu kräftig und zu tief in den Grund, und darum
die großen Strudel.

		Die Chinesen wissen weiter, daß erst ganz wenige Fische lebendig
durch das Drachentor geschlüpft seien; aus den wenigen seien aber
sofort Drachen geworden, die den Regen regulieren. Da nun die
höchsten chinesischen Staatsexamina ähnlich schwer zu passieren
sind, so werden diese von den chinesischen Literaten ebenfalls noch
heute »Drachentor« genannt.

		Zu den Anlegeplätzen am Ufer führt nur ein schmaler Saumpfad,
und darum können hier Karren höchstens in zerlegtem Zustand über
den Fluß gebracht werden. Trotzdem ist der Verkehr beim Lung men
ziemlich lebhaft, und die beiden Zollhäuser am Schen si- und Schan
si-Ufer sind gute Pfründen.

		Auf der Schan si-Seite, unterhalb und außerhalb des
Felsvorsprungs, der mit weit ausladenden Pavillons, mit Tempeln und
Galerien dicht besetzt ist, liegt ein ärmliches Lehmdorf. Wie die
Tempelbauten selbst trägt es den Namen Yü men kou, Tor des Kaisers
Yü (Tafel IV). Davor an dem schlammigen, flachen Strand lagen
Hunderte von Booten und wurden eben mit Kohlen beladen. Um die
Hütten von Yü men kou herrschte von früh bis spät ein reges Leben,
da sprühten die Essen, und Hunderte hämmerten an Brettern und
Spanten. Nicht genug Boote kann der Kohlenhandel hier finden.
Einzelne Boote werden noch in wochenlanger Arbeit von Tung kwan und
Hsi ngan bis hierher den Hoang ho heraufgebracht, die meisten aber
machen wegen der starken Strömung nur einmal die Fahrt
flußabwärts.

		Flußaufwärts haben die Boote nur wenig geladen, und doch sitzen
sie einen größeren Teil ihrer Reisezeit auf irgend einer Sandbank
fest. Das Abschleppen hiervon, die flachen verschlammten Ufer, die
vielen Seitenarme, kurz, die ganze Ungunst des Fahrwassers zwingen
die Mannschaft, beinahe ständig im Wasser zu arbeiten. Hoang
ho-Schiffer zu sein, ist ein schwerer Beruf. Er paßt eher für
Amphibien als für Menschen.

		[bookmark: page54] Hinter
Yü men Rou ging es nun wochenlang gen Norden dem gelben Fluß
entlang aufwärts, der rasch und eilig in einem Felscañon zwischen
graugrünen Sandsteinmassen dahinfließt.

		In dem Städtchen Tsʿai gu kou, wohin ich nach zwei Tagen kam,
herrschte lebhaftes Treiben am Ufer. Ich stand mit einem Male
inmitten ganzer Haufen von Chinesen. Mit viel Geschrei wurden
Kohlen auf die breiten Boote verladen, deren etwa vierzig bis
fünfzig am Ufer bereit lagen. Sechzehn bis achtzehn Boote sollen
täglich von hier aus abgelassen werden, jedes Boot mit 170–180 Dan
[bookmark: text18]F18 einer sehr schönen Kohle. Nur vom Strome getrieben,
fahren sie mit solcher Eile flußabwärts, daß sie – wie die Chinesen
sich ausdrücken – »zwischen zwei Eßzeiten«, also einen halben Tag
später schon durch das Drachentor kommen. Um diese offenen
Schachteln durch die Felsklippen zu steuern, ist jede mit drei
langen Rudern versehen und hat eine Bemannung von zwölf bis
fünfzehn Kuli. Der verhältnismäßig hohe Lohn von 300 Cash pro Kopf
und Fahrt läßt auf deren Gefährlichkeit schließen.

		Nahe am Ufer waren hier ärmliche Schuppen mit vielen Lößhöhlen.
Wie Bienen aus ihren Waben, so rannten bei meiner Ankunft die
kohlengeschwärzten Zopfträger auf mich zu. Viele von ihnen hatten
noch nie einen Fremden gesehen. »Yang gui tse, yang gui tse lai
leao« hallte es aus allen Ecken. Jeder wollte mich möglichst genau
betrachten, womöglich befühlen, meine Kleider betasten.

		In einer kleinen Viertelstunde ist vom Ufer des Flusses aus die
Kohlengrube zu erreichen. Sie liegt in einer kahlen Schlucht und
hat zwei Schächte von 36 Klaftern (= 125 m) Tiefe bei 1½ m Weite.
An jedem Schacht stehen zwei Haspeln. Ohne irgend eine Übersetzung,
ohne jede Sicherung durch einen Sperrhaken wird damit alle drei
Minuten je ein Korb mit 160 Cättie Kohlen gefördert. Zehn
halbbekleidete Kuli drehen unter taktmäßigem Singen ohne die
geringste Unterbrechung an der Kurbel. Es wird mit doppelter
Schicht Tag und Nacht fortgearbeitet. Für jeden Arbeiter, der
heraufkommt, fährt sofort ein anderer ein.

		Ich stand wenige Augenblicke am Schachteingang, der unter einem
weit vorspringenden offenen Dache mündet, als freundlich grinsend
einer der Unternehmer sich zu mir gesellte und eine Unterhaltung
anfing. Aus jedem seiner Worte klang die Frage, wie er den Betrieb
wohl noch verbilligen könne. »Es fehlt uns an Kapital und, ach, das
Wasser!« jammerte der Mann wieder und wieder. Heute wird das
Grubenwasser in großen Ledersäcken heraufgeschafft; Pumpen
verstanden hier die Chinesen noch nicht anzufertigen. Von Europäern
Maschinen und Pumpen zu kaufen, paßte den Leuten aber auch nicht.
Man erwiderte mir stets: »Daran können wir nicht denken. Wir haben
viel zu wenig Kapital.«

		Um die Kosten der Beförderung der Kohlen vom Grubeneingang zu
dem Bootsplatz zu ersparen, waren die Unternehmer eben daran, einen
neuen Schacht ganz dicht am Hoang ho anzulegen. Nur mit Hammer und
Meißel, ohne irgend ein anderes Hilfsmittel, wurde dieser durch den
Sandstein getrieben. Für jeden Fuß bei 5 Fuß im Quadrat bekamen die
Arbeiter 3200 Cash (= etwa 3 Tael [bookmark: page55] Silber, etwa 9 Mark). Da nun die
Unternehmer gerne gewußt hätten, wie weit ihr neuer Schacht von der
alten Grube entfernt sei, und da den Chinesen unter Tag jegliche
Orientierung fehlte, so wurde ich gebeten, ihnen für einen Teil der
Grube einen Plan zu machen.

		Mit unheimlicher Geschwindigkeit fuhr der Förderkorb mit mir in
die Tiefe. Eine dumpfe, fast betäubende Hitze empfing mich. Mit
offenen Öllämpchen in der Hand krochen da schwarze, splitternackte
Knaben und Männer aus engen, wirr und planlos zusammenlaufenden
Löchern heraus. Wie Molche und Bergteufel, nicht mehr wie
menschliche Wesen nahmen sich die Zopfträger aus in dem
kümmerlichen Licht ihrer Rizinusöllämpchen. Triefend von Schweiß
zogen sie ihre wie Spielzeug aussehenden Wägelchen mit den winzigen
Rollen daran über den unebenen Grund. In Stücken bis zur Größe von
mehreren Kubikfuß wurde ein wunderschöner Anthrazit gewonnen. Grus
wurde gar nicht gefördert. Nie in gerader Richtung, nur wie es der
Zufall eingegeben hatte, liefen die Gänge und Stollen
durcheinander. Selten war eine kleine Holzverkleidung zu sehen.
Bald ging es so niedrig weiter, daß ich nur kniend und kriechend
durchkam, bald war ein Stollen bis zu 3 oder 4 m Höhe und Breite
ausgeweitet. Zwischen Wägelchen mit Kohlen kamen solche mit einem
gefüllten Wassersack. Aber nur an einer Stelle fand ich das Wasser
etwa knietief, sonst war die Grube auffallend trocken. Neben der
Hitze wirkte ein unausstehlicher Gestank auf mich beinahe
erstickend. Die Chinesen schien allerdings beides nicht zu stören;
so ist's nun einmal in einem Bergwerk, und so hat es der Großvater
schon gehabt. Wenige Neugierige folgten mir noch unter Tag durch
das Labyrinth von Stollen, als ich das Kroki aufnahm. Unter zehn
Oberarbeitern graben je etwa fünfzehn Mann in den verschiedenen
Richtungen. Die Unternehmer selbst steigen so gut wie nie in die
Grube. Wie es da unten gemacht wird, geht sie gar wenig mehr
an.

		Endlich hockte ich wieder in dem rohen, zerschundenen
Korbgeflecht, und ruckweise zog mich das dünne Hanfseil in die
Höhe. Der Korb drehte sich, baumelte, schlug an den Seiten an; ich
mußte achtgeben, nicht die Hände zu verletzen. Bange Augenblicke!
Wenn der liederliche alte Chinesenstrick jetzt risse! Da packten
mich gottlob schon kräftige Arme, und die frische Sonnenwärme mit
ihren nur 26° empfängt mich noch einmal.

		Die Arbeiter unter Tag verdienen in zwölfstündiger Schicht 340
Cash = etwa 1 Mark, und jeder darf sich, wenn er wieder
heraufkommt, ein großes Stück Kohle mitnehmen, womit er seinem
Hauswirt die Wohnung bezahlt. Da das Essen in der Nähe der Grube
sehr teuer ist – es muß Tagereisen weit über die Berge gebracht
werden –, so können die Leute trotz aller Genügsamkeit nur kleine
Ersparnisse machen. Verunglückt ein Mann in der Grube, und wird der
Leichnam gefunden, so bezahlt der Unternehmer den Sarg und die
Priesterkosten. Stammt der Mann aus der Umgebung, und hat er Frau
und Kind, so erhält die Witwe 2000–3000 Cash, das sind noch nicht
ganz 10 Mark.

		Große Grubenkatastrophen scheinen häufig vorzukommen. Zu Kaiser
Dao kuangs Zeiten (1821–1851) seien einmal – so wurde mir erzählt –
über 150 Arbeiter verschüttet worden. 1859 lief eine Grube mit
Wasser voll. In einer benachbarten, in Tschuan wu, in der über 300
Arbeiter unter Tag [bookmark: page56] Beschäftigung fanden, brach 1876 das Wasser
vom Hoang ho so rasch herein, daß kein einziger Mann sich retten
konnte. Der frühere Schacht dient heute als Zisterne! Einzelne
Unglücksfälle, Verschüttungen u.dgl., gehören zur Tagesordnung.

		An jenem Abend blieb ich in Sche kia (spr.: dia) tan. In dem
kleinen Dorfe wohnen die sechs Unternehmer und der Besitzer der
Mine. Zur Erleichterung der Verrechnung hatten diese sieben
Parteien zwölf Teile gemacht. Vom Gewinn bekam der Grundbesitzer
zwei Teile, während sich die sechs Unternehmer je nach ihrem
Anlagekapital in die übrigen zehn teilten. Mit der
unübersichtlichen chinesischen Buchführung waren mehrere Dutzend
Schreiber beschäftigt. Im ganzen sollten über zweitausend Arbeiter
an der Grube von Tsʿai gu kou beschäftigt sein. Der Mandarin von Ki
tschou ließ pro Dan 6 Kupfercash erheben, wozu dann noch 6 weitere
Cash kamen, der Gehalt und »Squeeze« für die Schreiber und
Angestellten des Mandarins.

		In Sche kia tan konnte ich bis lange nach Mitternacht zu keiner
Ruhe kommen. Der Transport der Kohlen den Hoang ho hinab spielt ja
– wie wir gesehen haben – eine sehr wichtige Rolle. Auf Lasttieren
wird von hier wenig abgeführt, das ist schon zu teuer; dabei kann
selbst die schöne Kohle von Tsʿai gu kou nicht mit dem Koks und dem
Grus von den kleinen Gruben beim Drachentor konkurrieren. Die zum
Transport notwendigen Boote aber, die ja so gut wie nie wieder
zurückkommen, werden viel höher oben am Fluß gebaut und fahren leer
bis hierher zum Ladeplatz, wo sie 50–60 Tael wert sind. Durch
Schiffsverkäufe wird also hier ständig viel Geld umgesetzt. Eine so
verlockende Gelegenheit, Leute mit Geld im Beutel abzufangen,
lassen sich chinesische Schnapphähne nicht entgehen. Und so hatte
sich unweit nördlich von Sche kia tan der »Hu da han«, zu deutsch:
der »lange Hu«, eingenistet. Vom »langen Hu« hatte ich schon in Han
tschʿeng hsien gehört, ja bis Tung kwan ting war, wenn auch nur
gerüchtweise, sein Ruf gedrungen. Hu da han galt als ein
Räuberhauptmann, der vor nichts zurückschreckte. Unbegrenzter Mut,
größte Verschlagenheit und natürlich Unverwundbarkeit wurden ihm
nachgesagt. Und dieses Jahr hatte er es schon ganz besonders
schlimm getrieben. Erst einen Tag vor meiner Ankunft hatte er noch
acht Viehhändler aus Ho nan beraubt und einen davon totgeschossen.
Überall hatte er seine Fühler und Spione. Die Zahl seiner Anhänger
war nie sicher zu erfahren. Der Mandarin des Bezirks, d. h. der von
Ki tschou, der auch von den Schiffern und Kohlenhändlern seinen
Obolus bezieht, wagte nichts gegen ihn zu unternehmen. Was wollte
er auch machen? Kaum hatte er einst 200 Tael auf »Hu da hanʿs« Kopf
ausgesetzt, als schon in einer der nächsten Nächte ein dicht neben
seinem Amtsgebäude wohnender reicher Literat von dem
Räuberhauptmann ermordet wurde. Wer mochte sich da noch an den
Verwegenen herantrauen? Auf 4000 Unzen (Tael) war jetzt die Summe
angewachsen, die in Sche kia tan für gelieferte Boote an die
Schiffbauergilde ausbezahlt worden war und der Räuber wegen nicht
heimgeschafft werden konnte. Einige von den Leuten, die mit ihrem
Geld bei Nacht über die Berge zu entwischen gedachten, waren trotz
aller Vorsicht dem »langen Hu« und seinen Helfershelfern in die
Hände gefallen. Was will man auch im Lößland auf Schleichwegen
machen? [bookmark: page57]
Über die Lößschluchten gibt es nicht allzu viele Übergänge, und
sowie der Morgen graut, kann in den vegetationsarmen Tälern keiner
mehr unbemerkt durchschlüpfen.

		Sche kia tan selbst und die gutbewaffneten Brotherren von so
vielen Arbeitern zu überfallen, wagte der »lange Hu« noch nicht.
Auch die Bauern in ihren Lößhöhlen blieben von ihm unbelästigt,
denn was besitzt ein chinesischer Lößbauer an Sachen, die des
Stehlens und Raubens wert wären! Der ist froh, wenn sein
Getreidevorrat in seinen Körben und Steinzeugkrügen groß genug ist,
daß er ihn und seine vielen hungrigen Mäuler über ein schlechtes
Jahr hinüberbringt.

		In Sche kia tan, in meinem Gasthaus, hielt die Schiffergilde bis
zum frühen Morgen ihre Beratungen. Die Ansichten gingen sehr
auseinander, ob man es wagen könne, das Silber mit dem Fremden zu
schicken. Wird der »lange Hu« den passieren lassen, oder wird er
auch vor ihm nicht zurückschrecken? Kalender und Zauberbücher
wurden hervorgeholt, um diese schwierige Frage zu entscheiden, ob
es ein glückbringender Tag sei, an dem ich reise. Als aber meine
Diener in der Morgendämmerung zu satteln begannen, hatten sich doch
sechzig Mann entschlossen, mit mir heimzureisen. Einige Esel trugen
ihr Silber und Kupfer. Die meisten der Leute hatten ein kurzes
Handschwert oder einen Spieß bei sich. Diejenigen, die Geld zu
verteidigen hatten, hielten sich immer möglichst dicht an meine
Person.

		Erst folgten wir dem Flusse, den alten Befestigungen entlang,
dann, als an einer Ecke die Sandsteinwände direkt aus dem Wasser
aufstiegen, führte der Weg in steilen, kunstvollen Serpentinen an
einem nahezu senkrecht abfallenden Felsabsturz in die Höhe. Unter
überhängenden Felsen gab es dort einige schmale und gefährliche
Holzstege. An einer solchen Stelle krachte plötzlich aus einer
Höhle über uns ein Schuß, doch zum Glück ohne Schaden anzurichten.
War das ein Signal gewesen oder nur eine Probe auf unseren Mut? Ich
vermute fast das letztere. Ein Teil der Schiffsleute wollte in der
Tat umdrehen, ließ sich aber doch größtenteils beruhigen.

		Die erste Nacht blieb ich in einem hochgelegenen Lößhöhlendorf
unweit eines Tempels, von dem aus »Hu da han« seine meisten Untaten
verübt haben soll. Die Schiffer stellten dort all ihre Habe
ungefragt, wie wenn sich dies von selbst verstünde, in meinen
Schlafraum – Ma hat sich die Sache wahrscheinlich bezahlen lassen
–, und die ganze Nacht über gingen ihre Wachen singend und
schreiend vor meiner Lößhöhle auf und ab. Von Zeit zu Zeit krachte
ein Schuß durch die funkelnde Sternennacht, – um dem »langen Hu« zu
melden, daß aufgepaßt werde. Auch ein großes Gong kam wenig zur
Ruhe, und darum gab es auch für mich nur einen unruhigen Schlaf. Am
Tage darauf ritt ich bis in den Hof des Räuberlagers. Dort saß ganz
hinten in einer niedrigen Lößhöhle eine alte runzlige Chinesin, die
sich zwischen ein paar Steinen einen Topf Hirse kochte und uns
mürrisch den Rücken zudrehte. Von den Räubern selbst war nirgends
eine Spur zu sehen.

		Wie eine dicke Haut überzieht hier der Löß das zerrissene
Sandsteingebirge. Bei dem heutigen Klima der Abtragung
preisgegeben, läßt der Löß im Grunde [bookmark: page58] von Schluchten das unter ihm anstehende
Gestein erkennen. Blendend weißgelb schimmerten in jenen heißen
Sommertagen alle die Hänge mit den zahllosen künstlichen Terrassen.
Jedes Fleckchen Land ist zwar angebaut, aber Weizen und Hirse steht
darauf so dünn, daß sich schon auf kurze Entfernung kaum noch ein
schwacher grüner Hauch erkennen läßt. In mageren Büschen sieben,
acht Halme beieinander und diese dann fast ein halbes Meter von den
nächsten entfernt – wie bei uns Kartoffeln etwa –, so sind die
Getreidefelder im Löß hier bestellt. Es ist ein armes Hungerland.
Wie oft fällt der Regen nur in unzureichender Menge! 1905 hatte es
hier im Mai zum erstenmal nach sieben Monate langer Dürre geregnet,
und doch war es kein schlechtes Jahr.

		Bewunderungswürdig einfach leben die Lößleute. Außer ihrer
eisernen Pflugschar in Speerspitzenform, eisernen Messern, Äxten,
Nadeln, Krügen und Pfannen, den Steinen zu ihrer Eselmühle, ein
paar irdenen Schüsseln, dem Indigo, der ihnen die selbstgepflanzten
und selbstgewobenen Baumwollstoffe färbt, brauchen sie kaum etwas
zu kaufen. Ich glaube, den meisten Bauern hier gehen im Jahr keine
3000 Cash durch die Finger, die Grundsteuer beträgt oft nur 8–9 Li
Silber [bookmark: text19]F19 pro mou – Morgen.

		Nur in Lößhöhlen wohnen die Bauern der dortigen Gegend.

		An den Abhängen haben sie das mürbe, gleichmäßig weiche Erdreich
senkrecht und glatt abgegraben, davor einen Platz als Tenne geebnet
und dann, einem Kellergewölbe ähnlich, 4–5 m hoch und 3 m breit
eine Grotte ein paar Meter tief ausgegraben. Zum Schluß kommt eine
dünne Lehmwand vor die Höhlung, der Eingang wird mit einer Holztür
und Oberlicht versehen und das Zimmer ist fertig. Stellt es eine
Küche vor, so fehlt nur noch der Rauchfang. Als senkrechter Schacht
ist dieser rasch durch die Decke gegraben. Und wenn oben drüber
eine Straße führt, so findet sicherlich kein Chinese etwas darin,
daß der Rauchfang mitten in der Straße ausmündet.

		Es war solch eine alte Wohnstube im Löß gewesen, über die ich
eines Tags geritten kam. Sie gehörte zwei Witwen, wie ich später
erfuhr. Mit einem Male scheut mein großer Brauner vor einer
plötzlich mitten aus der Straße aufsteigenden Dampfwolke, ein jäher
Sprung auf die Seite, daß ich schon fürchte, samt dem Pferde über
den Straßenrand und in den Hof zu stürzen – da, ein dumpfer Ton,
ein unterirdisches Rauschen, ein haltloses Rutschen – ein Zetern
und Kreischen von Frauenstimmen – und ein ganzes Chinesenhaus
bricht unter mir zusammen. Halb begraben, hilflos unter meinem
zappelnden Pferde, suche ich mich vergebens aus den weichen Massen
herauszuarbeiten, als auch schon, Furien gleich trotz ihrer kleinen
Füßchen, drei Weiber mit Besen und Stecken auf mich losstürzen,
rasend um Hilfe schreien und mich am Boden festhalten: »Du hast
unser Haus eingeworfen!« – »Du mußt das Haus bezahlen!«

		Aus allen Löchern rings sehe ich Ameisen gleich die Nachbarn zu
Hilfe eilen. Oben an der Einbruchstelle stehen ratlos meine Diener.
7 m tief war mein Sturz gegangen. Erst finden sie nirgends einen
Weg zu mir herab. Die Bauern selbst aber helfen mir erst recht
nicht heraus. »Zahlen! Zahlen!« schreit nur die [bookmark: page59] wütende Menge. Es gab
erst eine tüchtige Keilerei, bis meine Diener, nachdem sie endlich
heruntergefunden hatten, mich ausgraben durften. Gut, daß die
Schiffer dabei waren. Sie halfen den Preis für das Haus
herunterhandeln, und so kam ich mit dem Schrecken und 4000 Cash
weg, d. h. also mit 10 Mark für ein ganzes Haus samt zerschlagenem
Geschirr. Beruhigt, ja vergnügt zogen damit die beiden Witwen
einstweilen zu ihren Nachbarsleuten.

		Am 23. Mai war ich wieder im Hoang ho-Tal. In einem ganz engen
und schmalen Felskanal, einem Tal im Tale, fand ich die braunen
Fluten dahinrauschen, und auf den breiten, um 10 m höheren
Felsleisten an beiden Talrändern lag trotz 30° Wärme eine dicke
Eismasse. Von vielen Felsabsätzen unterbrochen, starrten von links
und rechts kahl und tot die Talwände herab. Ganz oben im Talgrund
zeigten sich beim Weiterreiten große, schmutzige, weißliche Wolken.
Schnell fertig, erklärte mein Ma, das sei Rauch von Feuern der
Schiffergilde; denn meine tapferen Schiffsleute hatten sich schon
seit einer Weile von mir getrennt, unter dem Vorgeben, sie hätten
jetzt nicht mehr weit zu einem Ort, wo viele Geschäftsfreunde von
ihnen wohnten. Bald kam auch in der Tat ein größerer Ort in Sicht,
malerisch an der linken Talseite hinaufgebaut: Lung wang tschen ist
sein Name. Davor sah ich – immer in der Ferne noch – Dutzende von
Männern flache Boote über die wellige Eisfläche ziehen und
schieben. Die »Rauchwolke« aber sah sich jetzt immer sonderbarer
an. Sie ging von der Mitte des 400 m breiten Talgrundes aus, aber
nicht von einem Punkte, sondern wie von einem längeren Streifen.
Und was ist denn dort weiter oben noch? Da fließt ja der Fluß breit
über die ganze Talfläche hin! Bricht denn Hochwasser herein? Dann
aber rasch auf die Talseiten hinaus, ehe es zu spät ist! Ein
Rauschen wird hörbar, ein andauerndes gewaltiges Brausen – kein
Zweifel, dort poltern mächtige Wassermassen ... Und nun
enthüllt sich das Geheimnis: der ganze Hoang ho stürzt in freiem
Fall über die Felsen in den schmalen Längsspalt, in dem ich den
Fluß schon weiter unten im Tale getroffen.

		Man hat hier ein ganz eigenartiges Naturschauspiel vor sich. Auf
einer härteren, widerstandsfähigeren Platte im horizontal
gelagerten Sandsteingebirge breitet sich der Gelbe Fluß erst weit
aus, bespült links und rechts die Felswände, um hierauf von drei
Seiten zugleich in einem Fall von etwa 9 m Höhe in eine kleine 15 m
breite Kluft zu stürzen (Tafel V).

		Um dicke starre Eismassen herum drängen sich die Fluten, oftmals
geteilt stürzen sie in den schmalen Spalt. Da und dort sieht man
Gletschermühlen sich drehen, tiefe Strudellöcher, Riesentöpfen
gleich, daneben. Der Fall zieht sich eine lange Strecke an dem
sonderbaren Felsgraben entlang, und es ist schwer, ja fast
unmöglich, ein gutes Bild von seiner ganzen Größe und Wucht auf die
Platte zu bekommen. 600 m mögen kaum genügen für die ganze
Ausdehnung des Falles. In freiem Bogen, so daß man darunter
durchkriechen kann, schießen öfters die Wassergarben in die Luft
hinaus; ein Hexenkessel kocht und brodelt vor dem Beschauer, aber
schmierig gelbbraun bleibt trotzdem der ewig schmutzige Geselle,
gelb färbt noch der Gischt, der mir ins Gesicht weht.

		[bookmark: page60] »Wie
heißt ihr den Fall?« fragte ich einen der umstehenden Chinesen, die
mir nachgelaufen waren.

		»Wasserfall«, lautete die rasche Antwort.

		»Sonst hat er keinen Namen?«

		»Lung wang sau [bookmark: text20]F20 oder Lung wang chia«, wußte endlich ein
etwas Klügerer zu melden, »früher – jetzt weniger – sagte man auch
Hu kou dafür.«

		Auch Hu kou wird schon im Yü kung, jener Beschreibung Chinas aus
der Zeit vor 41 Jahrhunderten, genannt. Einer der alten
chinesischen Kommentatoren des Werkes wußte ja auch, daß in Hu kou
der Hoang ho wie siedendes Wasser zische. Ja freilich brodelt und
zischt hier der Ho! Es ist wirklich ein Hu kou, eine Kochtopfklamm
[bookmark: text21]F21.

		Die Leute im Ort Lung wang tschen leben von diesem Hindernis.
Hunderte von Booten kommen jährlich hier durch und werden etwa ein
Kilometer weit auf Walzen um das Hindernis herumgeschleppt. Anfang
März jedes Jahres, sowie die Treibeismassen verschwunden sind, die
den Fluß zwischen dem Fall und dem Drachentor so fest verstopfen,
daß sogar Ochsenkarren zwei Monate lang in jedem Winter darüber
fahren können, beginnt die Schiffahrt. Am lebhaftesten aber geht es
in Lung wang tschen im September und Oktober zu, wenn die Gan
tsʿao-(Lakritzenholz-)Schiffe (200 Stück) von Bau tu herabkommen;
dann finden viele hundert Arbeiter Beschäftigung. Ende November
1907 sah ich noch 30 mit Gan tsʿao beladene Bau tu-Boote in Tung
kwan ting liegen. Sie waren eben auf der Durchreise nach Ho
nan.

		Langsam ging mein Marsch weiter, bald dicht am Flusse hin, bald
einer besonders schlechten Stelle hoch über die Berge ausweichend.
Oft mußte der Weg erst von eigens hierzu geheuerten Leuten
hergerichtet werden. Mit Spaten, Hacken und Säbeln waren oben auf
den Höhen die Lößwege zu erbreitern, damit die Maultiere nicht mit
meinen Kisten und Eisenkoffern in den Abgrund fielen.

		Gasthäuser fand ich in jener Gegend gar wenige, wieder war ich
auf die Beherbergung angewiesen, die mir die chinesischen Bauern
anboten. Gegen Geld und gute Worte war trotz meiner vielen Tiere
immer leicht ein Unterschlupf zu bekommen. Dann erzählten sie mir
am Abend des langen und breiten von der großen Hungerzeit. Die
leeren Höhlen in den alten Lößdörfern hatten freilich selbst nur
allzu deutlich gesprochen. Tausende der unzählbar vielen Örtchen
und Dörfchen haben heute nicht die Hälfte, ja nicht ein Drittel der
einstigen Bewohner mehr. Wo aber sind diese Familien? Kein Mensch
kann es mehr sagen. Manche sind wohl nur verzogen, geflohen und
nicht wiedergekommen. Viele, viele aber sind langsam an Hunger
zugrunde gegangen, zuletzt in den Fluß gesprungen oder im Kampf
erlegen, erschlagen von den Bauern einer anderen Gemeinde, von
Bekannten, die bei ihnen noch Vorräte witterten. Alle Bande des
Staates, der Gemeinde und der Familie waren gelöst. Es [bookmark: page61] [bookmark: page62] [bookmark: page63] herrschte die vollkommenste
Anarchie, und auch innerhalb der Familien galt das Faustrecht. Wer
noch etwas Mehl besaß, konnte sich sein Essen nur heimlich bei
Nacht bereiten. Im Hohlweg, zwischen den Häusern hat damals ein
Nachbar dem anderen, der Bruder dem Bruder aufgelauert, hat aus dem
Lebenden Fleischstücke herausgeschnitten, hat ihn totgeschlagen,
hat ihn zerhackt wie ein Stück Vieh, hat ihn gegessen – roh.
Zweibeiniges Schaffleisch essen nannte man dies beschönigend.
Tausende verfielen dem Kannibalismus.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel V

Hu kou, der Hoang ho-Fall in Schan si.
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Tafel VI

Lößhöhlenort Du pi, Lößhöhlen mit gemauerten Gewölbefronten / Die
Mehrzahl der Häuser steht seit den Hungerjahren leer.



		Und als es immer weiter nicht regnete, als auch keine Saat mehr
da war, zogen die Übriggebliebenen fort. Mancher Hauswirt hat mir
so berichtet. »Damals schlossen wir die Häuser nicht ab. Alles
blieb liegen. Und als wir wiederkamen nach anderthalb bis zwei
Jahren, war es in den Häusern noch wie zuvor. In vielen Distrikten
gab es jahrelang gar keine Einwohner mehr.«

		Die Lößberge Schen si's und Schan si's sind von den Chinesen
seit Jahrtausenden mit Hacke und Schaufel in Terrassen umgewandelt
worden. Viele sehen wie die Berge süddeutscher Weinbaugegenden aus,
wo die Steilheit der Hänge durch Weinbergmäuerchen gemildert wird.
Vermöge der Eigenschaft des Lößes aber, sich vertikal abzuspalten
und selbst in dünnsten Bogenformen jahrzehntelang Wind und Regen
trotzen zu können, hatte es der chinesische Bauer nicht nötig,
Steine herbeizuschaffen, um die Absätze durch Mauern zu stützen. Er
gräbt bloß in seiner weichen Lößerde eine vertikale Wand ab und
richtet sich den Berghang darunter als weniger steiles Feld
zurecht. Da er in der Nähe seiner Felder wohnen will, so ist auch
nichts näherliegend, als kurzerhand in die vertikale Lößwand
zwischen den Terrassen, also gleichsam in die »Weinbergmauer«
hinein, das Bauernhaus zu gründen. Tausende und aber Tausende der
Siedlungen von Schen si und Schan si und in dem Lößland Kan su's
sind auf diese Weise entstanden und befinden sich noch heute in
demselben Urzustand.

		Das einzelne Lößhöhlenhaus (im Nordwesten Chinas »dun« = Höhle
genannt) ist ein nicht tiefer und gerade gestreckter Gang in
ziemlich spitzer Tonnengewölbeform, der nach außen stets durch eine
dünne Wand mit Tür, Fenster, Rauchabzug und unten einigen
Heizlöchern für den Kang verschlossen ist. Handelt es sich um eine
ältere und reichere Ansiedlung, so sind dicht neben dem ersten
Höhlengang noch mehrere ganz gleiche Gewölbegänge gegraben, die als
Viehställe, als Herdhaus, als Frauenhaus, Witwensitz u. dgl.
Verwendung finden. Sehr viele Lößhöhlen haben einen Balkeneinbau,
ein Stützgerüst im Innern, da ein Nachstürzen der hängenden
Lößdecke, zumal wenn das Haus einige Jahrzehnte alt ist, nicht
allzu selten stattfindet. Weil gerade die vertikalen Frontseiten
der Lößhöhlenhäuser am leichtesten einbrechen, so ist, wo einmal
die Siedlungen größer, die Bauern reicher geworden sind, zumal auf
der Schan si-Seite des Hoang ho, der Höhleneingang durch ein
Steingewölbe geschützt und geschmückt, an das sich erst nach
einigen Metern die alte echte Lößhöhle von der gleichen gerade
gestreckten Gangform anschließt (Tafel VI).

		Neben den bloßen Höhlen und Höhlenhäusern mit Gewölbeeingängen
aus Steinen und Ziegeln finden sich auf der ganzen Länge meines
Wegs von dem Marktflecken Lung wang tschen bis über die Grenze der
Unterpräfektur Lin [bookmark: page64] hsien hinaus noch freistehende
»Gewölbehäuser«. Sie sind eine Eigentümlichkeit gewisser Gegenden
Schan si's, Wohnhäuser, die wie Nachahmungen der Lößhöhlen
aussehen.

		Am 5. Juni erreichte ich endlich die kleine Bezirksstadt Wu bau
hsien, die auf einem über 100 m hohen Felsen an einer scharfen Ecke
des Flusses auf dem rechten Ufer gelegen ist, und am 6. Juni fand
ich mich vollkommen unerwartet in einem größeren Ort am Hoang ho in
dem Marktstädtchen Ki kou.

		Eine alte chinesische Kunststraße zieht sich von Ki kou einige
20 km weit am Ho-Ufer hin. Plötzlich hörte diese auf; ich wurde vom
Ufer weg und auf eine Höhe gedrängt, und einmal oben, brachten mich
die Lößschluchten und Lößwege immer weiter ab von meinem
eigentlichen Ziele. Endlos an vertikalen, bald künstlichen, bald
natürlichen Lößabstürzen hin führten mich die Pfade schmal und
krumm, auf und ab den Bergkämmen entlang. Ein breites und zum
Reisen viel bequemeres Tal lockte zuletzt noch weiter im Osten,
kurz – am dritten Tage hinter Ki kou war ich gegen meinen Willen
wieder einmal auf einer richtigen chinesischen Landstraße, wo im
Nahverkehr sogar Karren verwendet werden können, wo die ansässigen
Bauern alle Kilometer weit öffentliche, mit allen Schikanen
eingerichtete Aborthäuschen errichtet haben, wo besondere Mistbeete
in der Mitte der Landstraße zum selben Zwecke für die Pferde und
Maultiere angelegt sind; also wieder in einem Zentrum der
chinesischen kleinlich utilitaristischen Zivilisation. Und da fand
ich die Stadt Lin hsien mit ihren hübsch gepflegten Stadtmauern,
ihren großen Gebäuden mit sauberen hohen Steingewölben, mit
Tempeln, die nicht zerfallen waren.

		Lin hsien ist eine sehr gesuchte Pfründe der chinesischen
Beamtenwelt, die jedem »Ti fang kwan« [bookmark: text22]F22 noch immer viele tausend Tael
eingebracht hat. »Seit Jahrhunderten ist hier Friede und hat keine
Empörung unsere Stadt erreicht«, sagten mir die Einwohner. Aber als
ich dort angekommen war, hatte Lin hsien einen kritischen
Tag. Mitten in der Nacht – mein Gasthaus lag unfern vom Ya men –
gab's wüsten Lärm. Erst verlangte man polternd und rasch nach den
Stadttorschlüsseln, dann erschien in staubbedeckter Sänfte der
Unterpräfekt (hsien) von der Nachbarstadt Hsing (hsien). Mit
sechzig Soldaten war er in einem Tag die 75 km herübergekommen und
hatte die ahnungslosen Leutchen aufgeschreckt. Ängstlich und
neugierig rennt die ganze Stadt zusammen, jeder Bürger mit seiner
Papierlaterne. Der Hsien betritt den Ya men, und hinter ihm drein
drängt sich das Volk trotz der klatschenden Hiebe der Soldaten, die
die Neugierigen zurückhalten sollen. Der Hsien von Hsing überreicht
dem Hsien von Lin ein Schreiben des Nië tai in Tʿai yüan fu, und
einige Augenblicke später weiß schon die ganze Stadt, daß und wie
der Hsing hsien seinen Amtsbruder von Lin hsien verhaftet hat.

		Daß der Lin hsien nicht Goldblättchen oder Quecksilber oder
Opium schluckte, um sich dem Schimpf zu entziehen, dafür hatte der
Hsing hsien gesorgt. Der Frau Hsien aber war es gelungen, insgeheim
eine tödliche Dosis Opium zu verschlingen. Sie hatten ihr dann
Jauche eingeflößt, um in ihrem Magen Brechreiz [bookmark: page65] hervorzurufen. Die wirkte aber
nicht mehr – die haßerfüllten Worte werde ich jedoch nicht so
leicht vergessen, die mir diese Chinesin zurief, als ich sie auf
die Bitte des Hsing hsien doch wieder ihrer Opiumdosis entledigt
und lebendig gemacht hatte.

		»Was sollen wir am Leben?« so klagte sie. »Sie werden uns doch
alles nehmen! Die anderen sind zu mächtig und zu reich!«

		Es hatte nämlich in Lin einen großen Rechtsstreit gegeben, den
der Gemahl entschieden hatte. Die verurteilte Partei hatte nun –
ohne daß der Beamte darum erfuhr – ihn in der Hauptstadt der
Provinz der Bestechlichkeit angeklagt. Die Beweise, vielleicht auch
die klingende Münze der verurteilten Partei waren so schwerwiegend,
daß die eben geschilderte Verhaftung vom Nië tai, dem
Provinzrichter, verfügt worden war.

		Von Lin hsien eine kleine Tagereise nach Nordwesten liegt der
Tse kin schan und Dang du schan. Mit dichtem Buschwald bedeckt,
erhebt sich diese Berggruppe in steilen Felsen, die teilweise aus
Granit, meist aus jüngerem, teilweise sogar trachytischem
Eruptivgestein bestehen. Auf den Gipfeln stehen Tempel, die auch im
»Gewölbestil« gebaut sind, und jährlich im dritten Monat findet
dort oben eine große Messe statt. Dann drängen sich Tausende um ein
Plätzchen, von dem aus die Theateraufführungen in dem engen Hof vor
dem Tempel zu sehen sind.

		Bei meinem Besuch aber war es herrlich ruhig dort oben. Nur die
vielen, vielen chinesischen Götterbilder, die Hauptgötter, die man
überall trifft, glotzten mich von allen Seiten an: der Tsʿu se ye
mit einer Schildkröte, um die sich eine Schlange windet; ein
tausendarmiger Buddha; Mi to ye, Maitreya oder der Lachgott
[bookmark: text23]F23; aufrecht stehend mit gefalteten Händen, in einer
Rüstung und mit langem Gewand wie eine Jeanne d'Arc der Gott Hu fa
ye; Yü wang ye und der Ortsgeist; der Berggeist; auch der
Strohsandalengott fehlte nicht. Dieser war einmal ein Kaiser, der
unsichtbar durch sein Reich reisen konnte und darum alles wußte,
was darin vorging. Er war der erste, der die Strohsandalen der
Chinesen verfertigte. Noch viele andere stehen dort oben auf der
Höhe. »Wer kennt denn alle unsere Götter?« meinte der Tempelhüter.
Er war ganz ärgerlich ob solch einer Zumutung. Wie so oft in China
waren taoistische und buddhistische Figuren kunterbunt
durcheinandergemengt.

		Es ist diese Berggruppe eine hohe isolierte Warte. Um Hunderte
von Metern das übrige Bergland überragend, läßt sie – selbst
lößfrei – ringsum tief unter sich das staubige Lößland. Die engen
Schluchten mit den senkrechten Wänden, die Pfeiler und Orgeln und
messerdünnen Mauern, die sich immer im Löß in den Talrissen finden,
treten, von der Höhe gesehen, zurück. Gegenüber den gerundeten
Kuppen erscheinen diese nur noch wie die Runzeln in der Haut eines
Dickhäuters. Nirgends ist jedoch ein Fleckchen eben. Alles ist tief
zernagt von den stets heftig auftretenden Gewitterregen der
Sommermonate. Und dies Land aus Staub und gelber Erde scheint
unabsehbar, grenzenlos nach Westen weiterzugehen und nach dorthin
ganz schwach anzusteigen.

		[bookmark: page66] Im
Osten allein fühlt sich das Auge etwas angezogen. Dort zieht in 40
km Entfernung in drei unter sich parallelen und scharf
geschnittenen Ketten das Randgebirge, der Abschluß der Schen si-
und Ordos-Sandsteinscholle vorbei, der Rand, den wir beim
Drachentor kennengelernt haben. »Wie heißen die Berge dort?« fragte
ich den sonst intelligenten Tempelhüter auf dem Dang du schan.
»Weiß nicht,« lautete wie gewöhnlich seine Antwort, »bin noch nicht
dort gewesen.« Gebirgskettennamen sind beim Chinesenvolk so gut wie
unbekannt. Nur der einzelne Berg und Gipfel erhält einen Namen.

		Weiter ging es Tag um Tag durch lößbedecktes Land, und bald
hinter der Berggruppe des Dang du schan und Tse kin schan zumeist
wieder nahe am Fluß.

		Die Reise war sehr anstrengend. Täglich brannte die Sonne
glühend heiß. Täglich zeigte das Schleuderthermometer über 30° C.
Ich konnte der Tiere wegen nur noch frühmorgens und wieder abends
reisen und war herzlich froh, als ich endlich durch die Tore von
Bau de tschou einritt!

		Auf einem nach drei Seiten felsig und steil abfallenden
Bergvorsprung liegt es hoch über dem Hoang ho. Wie es schon im
Jahre 1720 die Jesuiten beschrieben haben, die die ersten und
letzten Europäer waren, die vor mir von dieser Stadt etwas
berichteten, ist der hohe Stadtberg nur durch einen schmalen Grat
mit dem darunterliegenden Bergland verbunden. Burgähnlich
umschließt eine schwächlich aussehende Ringmauer die Amtswohnungen,
die Tempel und einige heruntergekommene, alte Häuser. Das
eigentliche Leben spielt sich unten am Flusse ab. Dort sind die
Häuser und Höfe der Kaufleute. Ganz so ist es gegenüber am rechten
Flußufer, in der Zwillingstadt Fu ku hsien, wo gleichfalls die
Neustadt dicht am Flusse liegt, wogegen die staatlichen Gebäude in
einer Art Burg höher oben vereinigt sind.

		Als ich in den letzten Tagen des Juni in der Stadt Bau de ankam,
war es dort sehr ruhig. Das hauptsächlichste Verkehrsmittel jener
Gegend ist das Kamel. Da aber die Chinesen dieses Tier in der
heißen Jahreszeit, solange es nur ein dünnes Sommerhaar hat, nicht
benutzen, so ist es während dieser Monate tot in Bau de.

		Das Stadtbild ist malerisch. Die verrotteten Mauern mit den
flankierenden Türmen auf den roten und rotvioletten Tonen und
Mergeln des Burgbergs, und dazwischen die bizarren Formen des Löß
gaukeln eine mittelalterliche Feste Europas vor.

		Kurz oberhalb der Stadt hat der Fluß Karbonkalk zu durchbrechen.
10 km von der Stadt ist ein Katarakt, Tien kiao, die Himmelsbrücke
genannt. Eine Kalkschicht hat dort der erodierenden Kraft des
Wassers etwas mehr Widerstand entgegengesetzt, und ganz wie bei Hu
kou hat der Fluß diese bis jetzt erst in einzelnen schmalen
spaltähnlichen Furchen anzugreifen vermocht.

		Die Chinesen kommen durch die Tien kiao-Schnelle gerade noch mit
ihren Booten durch. Wie durch eine Floßgasse reißt es ihre Schiffe
hinab, und viele zerschellen alljährlich an den seitlichen Felsen.
Die Schiffe können nur ganz rechts an hohen Felsen entlang
hinabfahren. »Jährlich gehen 1–2 »fen« (10 bis 20 %) dort
zugrunde,« sagte der Polizeioffizier von Bau de, »und etwa zehn
[bookmark: page67] Mann
finden alle Jahre den Tod in den Wellen. Deshalb sind auch die
Fische so schmackhaft, die man unterhalb der Strudel fängt, und die
von hier aus jeden Winter, in Kisten verpackt, in ganzen
Maultierladungen nach dem Kaiserpalast in Peking gesandt werden.«
Und wirklich, es sind auffallend gut schmeckende, bis ein drittel
Meter lange Karpfen, die dort mittels großer Hamen gefangen werden.
Namentlich bei Hochwasser werden sie eine leichte Beute, wenn der
Fluß so trüb und dick dahinfließt, daß die Tiere ängstlich am Rand
und an der Oberfläche nach Atem ringen. Die Versorgung des
kaiserlichen Palastes mit Fischen von Bau de war eine uralte Sitte.
Auch in der alten Reichsbeschreibung der Jesuiten wird sie
erwähnt.

		Zwischen diesem Katarakt und der Stadt Bau de, beinahe inmitten
des Flußtales, liegt ein kleiner Felsberg. Er ist heute durch
Schlammbänke mit der rechten Talseite verbunden. Die Chinesen
nennen ihn den Kia tschou schan, den Berg von Kia tschou, d. i. die
nächste Stadt, die etwa 150 km weiter südlich am Flusse liegt. Als
einst Yü wang ye, den wir bei Gelegenheit seiner Arbeit am
Drachentor kennengelernt haben, die Verhältnisse hier oben am
Gelben Flusse in Ordnung brachte, soll er – wie jeder Bauer, jeder
Gebildete, Offizier und Beamte in Bau de tschou mir ernsthaft
versichert hat – diesen Berg von Kia tschou hergeschafft haben. Man
soll noch bei Niederwasser zwei Ringe, die dem Gott zum Ziehen
dienten, vorn an den Felsen sehen können. Er wollte mit dem Berg
das »Loch« an dem Tien kiao-Katarakt verstopfen, damit der Fluß
glatt weiterfließe. Nach landläufiger Ansicht entsteht eine
Schnelle nur durch ein Loch, in welches das Wasser stürzt. Yü wang
ye selbst hat also den Berg den Fluß heraufgezogen. Er war schon
ein alter Mann damals. Nun hatte er am Morgen, als er an die Arbeit
ging, zu seiner Frau gesagt, sie solle ihm das Essen bringen, wenn
sie seine Trommel höre. Die Unglücksfrau hörte aber die Trommel
nicht, und so rief sie ihren Mann zum Essen, ehe er das Zeichen
gab, – da ging plötzlich der Berg keinen Zoll mehr weiter. Die Frau
hatte durch ihr Rufen ihrem Mann die Vollendung seines Werkes
unmöglich gemacht. Und so steht heute noch der Berg von Kia tschou
einige Kilometer von dem Katarakt entfernt, und jährlich geschieht
darum dort so viel Unglück.

		Es war jetzt, Anfang Juli, die Zeit der Opiumernte gekommen. Auf
den Feldern sah man überall die braunen nackten Körper der Chinesen
zwischen den hohen Mohnstauden stehen und mit einem kleinen
sichelförmigen Messerchen horizontale Schnitte in die Mohnköpfe
einritzen. Den herausquellenden Saft strichen kurz darauf andere
mit dem Finger ab und schmierten ihn in einen kleinen Topf. Es gilt
zwar auch hier für besser, erst am Morgen darauf den Saft
einzusammeln, jedoch die Angst vor Regen und noch mehr die vor
Dieben hält die meisten davon ab, so lange zu warten. Es war nun
immer drückend heiß; trotz der sengenden Sonne trugen aber die
wenigsten Leute Strohhüte. Die Einwohner litten deshalb allgemein
an Kopfschmerzen, die aber als ein selbstverständliches Sommerübel
hingenommen wurden. Wer etwas dagegen tun wollte, der klebte sich
ein großes schwarzes Ziehpflaster mitten auf die Stirn oder an die
beiden Schläfen. Die chinesischen Schönen mit ihren
weißgeschminkten Vollmondgesichtern sahen damit recht komisch
aus.

		[bookmark: page68] Hier
wurde ich eines Abends von einem alten Manne aufgesucht, der mich
bat, seiner Frau bei einer Geburt beizustehen. Ich fand ganz hinten
in einem Seitengebäude einer weitläufigen Gewölbewohnung ein fast
verzweifeltes junges Geschöpf. Seit drei Tagen hatten die
Helferinnen in der Not sich vergeblich um sie bemüht, hatten die
Frau an den Armen gepackt und wieder und wieder ihren Körper auf
den Boden gestoßen und sie geschüttelt, wie man etwa einen Sack
ausleert. Als dann bei meinem Besuch alles gut abgelaufen war, nahm
eine der alten Chinesinnen das neugeborene Mädchen, zeigte es der
Frau und fragte kurz und rauh: »Willst du's, willst du's nicht?«
»Will es nicht (bu yau)«, klang sofort und bestimmt die Antwort.
Und als ich kurz darauf das Haus verließ, sah ich eben die Alte mit
dem armen Würmchen in der Richtung auf den großen Strom
verschwinden. Hätte der alte Mann vorher gewußt, daß es ein Mädchen
sein würde, er hätte mich gar nicht gerufen!

		Ich setzte bei Bau de tschou über den Hoang ho. Der Fluß ging
gerade sehr hoch und war mittlerweile an gar manchen Stellen bis 1
km breit geworden. Da es aber um Bau de tschou immer nur wenig
geregnet hatte, mußte die Wassermasse große Regen in der Provinz
Kan su und in Tibet bedeuten.

		Ich reiste dann in westlicher Richtung weiter. Am ersten Abend
war ich in Gu schan bu, einem viereckigen Kastell mit hohen
Mauern.

		15 km hinter Gu schan bu ritt ich durch die »große Mauer«. An
der Straße, im Talgrund, war freilich nichts mehr von ihr
übriggeblieben, bis auf die letzten Spuren hatte der Bach, der dort
für gewöhnlich halb versiegt in einem flachen und
steingeröllreichen Bett sich hinwindet, das stolze Menschenwerk
weggewischt. Auf den Höhen aber, links wie rechts, haben sich die
Befestigungen noch in guten Resten erhalten. Die »große Mauer« war
einst ein 5 m hoher Wehrgang aus gestampftem Lößlehm. Aber gerade
dieser fehlt heute auf weiten Strecken. Regen und Sandstürme von
Jahrhunderten mögen ihn weggefegt haben. Vielleicht aber stand an
vielen Stellen überhaupt nie eine eigentliche und geschlossene
Mauer. Heute sieht man alle paar hundert Meter noch starke
mehrstöckige Türme, die einen nur aus gestampftem Lehm, die anderen
aus blaugrauen Ziegeln. Viele der letzteren konnten
Wachmannschaften als Wohnung dienen. Der verschiedene Grad der
Verwitterung der Bauten machte mir den Eindruck, als ob die
Lehmmauer ältesten Datums sei, also ursprünglich aus der Zeit vor
Beginn unserer Zeitrechnung herstamme, während die Ziegeltürme in
späteren Jahrhunderten, ja wohl erst in der Ming-Zeit (1368–1644),
wie eine Blockhauskette erstellt worden waren.

		Die Mauer folgt den letzten größeren Erhebungen. Weiter draußen,
im Mongolenland, wird die Landschaft immer noch flacher, immer mehr
gleichen sich die Geländeunterschiede aus. Wenn man dann von einem
der flachen Hügel dort außen diese lange, endlose, am fernen
Horizont sich mählich verlierende Kette von viereckigen, klotzigen
Türmen sieht, so ist es ein noch heute imponierendes Bollwerk. Wie
manches Reitervölkchen, das beutelustig über die fleißigen
chinesischen Bauern herfallen wollte, mag beim Anblick dieser
dräuenden Turmkette stutzig geworden und kleinmütig umgekehrt sein!
Wie manches ist hier sicherlich mit blutigen Köpfen wieder
heimgeschickt oder aufgerieben worden!

		[bookmark: page69] Weitere
15 km über der großen Mauer draußen liegt heute der Ort Scha leang
(zu deutsch: Sanddüne), ein Häufchen Lehmhäuser, erbärmliche halb
eingestürzte Buden; das ist der heutige Grenzort. Ganz selten ist
dortherum noch ein Strauch, eine Weide oder Tamariske zu sehen.
Viel, viel Sand aber gibt es in langen Dünenzügen, die auf eine
vorherrschend nordwestliche Windrichtung hinweisen. Auch sind ganze
Täler davon ausgefüllt. Wo aber ein Plätzchen frei ist, wo sich nur
ein Acker anlegen läßt, wohnen Chinesen. Bei meinem Besuch in Scha
leang ließ sich dort kein einziger Mongole blicken. Kein Wunder!
Man war hier eben daran, von Reichs wegen zu »kolonisieren«. Ein
Beamter im Range eines Ör fu (Präfekt II. Klasse) saß damals in
Scha leang schon seit vielen Monaten mit hundert Kavalleristen aus
Kuei hoa tsch'eng. Im Auftrag des dortigen Tatarengenerals sollte
er den Mongolen ihr Land »abkaufen«, damit dieses in chinesisches
Reichsland umgewandelt würde. Zu dem Zweck wurde alles Land in der
Umgebung je nach seiner Güte in vier Klassen geteilt und von Amts
wegen bestimmt, daß pro »Tsching«, d. i. je 1OO Mou-Morgen, für die
erste Klasse je 40 Tael (120 Mark), für die zweite 30 Tael, für die
dritte 20 Tael und für die vierte 10 Tael bezahlt werden müßten,
oder der bisherige Eigentümer habe kein Recht mehr auf seinen
Besitz. Zweitens wurde bestimmt, daß von jetzt an jährlich eine
Grundsteuer an die chinesischen Beamten zu entrichten sei, ganz
entsprechend der Abgabe, die von den Ländereien innerhalb des
eigentlichen China erhoben wird. Die Mongolen wehrten sich
hiergegen, soviel sie nur konnten. Für ihren Grund und Boden, der
ihnen bisher, soweit sie Adlige waren, als freies Eigentum gehört
hatte, und für dessen Benutzung sie nur eine Taxe an ihre eigenen
Fürsten bezahlt hatten, sollten sie nun plötzlich eine chinesische
Besitzurkunde kaufen und dann an die Chinesen noch jährlich Steuer
bezahlen! Mit Hilfe der hundert Kavalleristen und der dreißig
Soldaten, die unter einem Leutnant ständig in Scha leang lagen,
waren bis zu meinem Besuch etwa hundertachtzig Tsching erledigt
worden. Es sollten aber mehrere tausend im ganzen sein. Wer von den
Mongolen die Urkundensteuer nicht bezahlen konnte oder wollte, dem
wurde kurzerhand sein Grundstück beschlagnahmt und meistbietend
weiterverkauft.

		Es ging wild zu in Scha leang bei dieser Soldatenwirtschaft. Der
Ör fu mit seinen Schreibern saß still in einer der
halbeingefallenen Lehmhütten. Er liebte das Opium und bot auch mir
– höflich, wie die Chinesen sind – bei einer Einladung ein
Pfeifchen davon an. Wie ein mächtiger Polyp, der von einem
verborgenen Winkel aus seine Fangarme ausstreckt, so saß er in
seiner Lehmstube, ließ dort den Sand und Staub der Wüste durch alle
Ritzen pfeifen und sandte nur seine Soldaten hinaus. Diese
bestimmten die Klassen und die Größe der Felder. Am Tage vor meiner
Ankunft hatten unweit von Scha leang drei Soldaten einen Pächter
kurzerhand totgeschlagen, weil er nicht gleich zugeben wollte, daß
auf seinem Acker so viel Erbsen ständen, wie die Soldaten
behaupteten. Am Tage darauf kam die Kunde, daß einige Mongolen ein
Stück Land verteidigten, an dem sie kein Recht mehr haben sollten.
Sofort sattelten zwanzig Reiter und verschwanden mit ihren
Mausergewehren und Schwertern in der Richtung dorthin. Um überhaupt
Stroh kaufen zu dürfen, mußte ich den [bookmark: page70] Mandarin besuchen, und als ich den
Soldaten Futter abkaufte, mußte ich ein Auge zudrücken und für je
acht Scheffel zehn bezahlen!

		Mit dem Vorgehen der Regierung waren die chinesischen Kolonisten
ebensowenig einverstanden wie die Mongolen. Die letzteren zogen
sich weiter in ihr Land zurück, ruhig abwartend, bis die Truppen
wieder weggerufen würden. Nur vereinzelt wagten die Kolonisten von
dem beschlagnahmten Grund zu kaufen. Vor allem fehlte ihnen dazu
freilich das nötige Kapital. Im Kou wei, »außerhalb der Tore«, den
Bauern zu spielen, paßt ja meist nur den ganz besitzlosen Chinesen.
Und dann: Wie viele Leute im inneren China haben überhaupt etwas
Bargeld? Viele fürchteten auch die Rache der später wiederkommenden
Mongolen.

		Ich fand infolge dieser augenblicklichen Unsicherheit keine
Möglichkeit, weiter in die Ordos-Mongolei vorzudringen. Von dem
Grab des Dschinggis khan (chinesisch Yüan Tai tsu in Yetschen khoro
oder Ye tschen ho lo, wie die Chinesen diese mongolischen Worte
aussprechen) hörte ich nur, es seien dort drei Särge, die alle mit
gelber Seide beschlagen seien, in Filzyurten aufgestellt. Während
fünf Tagen würden sie jedes Jahr im dritten chinesischen Monat
öffentlich ausgestellt. Von allen Seiten kommen dann die Mongolen
an dem Platz zusammengeströmt, um sich vor den Zelten zum Ko tou
niederzuwerfen. Kein Chinese darf aber in der Nähe zusehen!

		Von Scha leang in nordöstlicher Richtung wieder zum Hoang ho
zurückreisend, kam ich am dritten Tag in die Stadt Ho tschü hsien.
Dicht unterhalb Ho tschü hsien geht die »große Mauer« über den
Fluß. Oberhalb Ho tschü hsien auf dem Schan si-Ufer beginnt sie –
so verwahrlost und zerfallen sie auch heute ist – als »Mauer« eine
wirklich achtunggebietende Größe anzunehmen. 5 m breit an der Basis
und 6–7 m hoch, besteht sie nun hier aus einem nach außen von
großen grauen Ziegeln geschützten Lößwall mit Zinnen darauf, die
gleichfalls aus Ziegeln gemauert sind. Etwa alle 80 m treten
knotenartige Vorsprünge hervor, kleine massive Bastionen, von denen
aus Angreifer, die etwa durch Untergraben eine Bresche in die Mauer
zu legen suchten, jederzeit selbst mit Pfeilen und Steinen
flankiert werden konnten. Bei Ho tschü hsien brach ich meine Hoang
ho-Reise ab. Ich kehrte dem Fluß entlang abwärts nach Bau de tschou
zurück, wandte mich dann nach Osten und erreichte nach vier Tagen
die Stadt Ko lan tschou. Ich war damit endlich vom Hoang ho weg und
über die Randberge gekommen und stand nun schon inmitten der Berge
und der »Horste« von Schan si.

		Mag sein, daß ich nach den langen Wochen und Monaten, die ich in
der Umgebung von dürrem, gelbem Löß und gelblichgrünem Sandstein
zugebracht, bei dem nunmehrigen Wechsel mich ganz besonders
glücklich fühlte. Ich glaube aber, auch objektiv betrachtet sind
diese Ko lan tschou-Berge schön zu nennen.

		Ich bog bald ab von der Hauptstraße, da diese als schlechter und
steiniger Maultierpfad in südöstlicher Richtung zur
Provinzialhauptstadt Tai yüan fu führt. Über saftig grüne und
blumenreiche Alpenweiden erstieg ich einen Paß, von dem aus sich
mir ein herrlicher Blick nach Osten öffnete. Ganz verschieden vom
Tsin ling-Gebirge, wo ja die dichtgedrängten, langen und schmalen
Parallelketten vorwiegen, deren Grate und Kämme oben alle wie mit
einem [bookmark: page71]
Schaumlöffel gleich hoch gestrichen erscheinen, sind es hier mehr
einzelne Gruppen, Bergmassive, die aus breiten, in der Erosion weit
fortgeschrittenen Tälern emporsteigen. Dazwischen treten einzelne
Felsmassen, wie der Ko lan-Berg selbst, mit breiten flachen
Gipfelflächen horstartig heraus und geben mit ihrem Tannenschmuck
ein erquickendes Bild.

		Die Täler, selbst die allerabgelegensten und höchsten, sind hier
herum noch bewohnt. Wo der Bauer sein Fortkommen nicht mehr findet,
da sind es arme Köhler und Holzhauer, die ein Häuschen haben und
leider mit den letzten Resten zusammenhängender Waldbestände
schlimm umgehen. Auffallend wenig werden die üppig grünen Rasen auf
diesen Bergen verwendet. Freilich, was soll auch der Chinese damit,
was soll er hier weiden lassen? Milchwirtschaft kennt er nicht.
Milch genießt er nicht. Der Chinese hat nicht gelernt, eine Kuh zu
melken. Seine Rinder braucht er nur zum Ziehen, zum Pflügen. Seine
winzigen schwarzen Ziegen hält er sich auch nur des Fleisches
wegen; die werden von den Kindern gehütet, und für die genügen die
Halden im Tal. Es ist darum recht einsam auf den Bergen, und so hat
sich noch etwas jagdbares Wild erhalten können. Von den vielen
Fasanen und Hasen abgesehen, gibt es hier Rehe und Wildkatzen,
Füchse usw.

		In den Tälern des oberen Fen ho und seiner Zuflüsse, die ich nun
östlich der Wasserscheide erreichte, hatte es im Juli 1905 sehr
wenig geregnet. Man war darum allgemein um die Hirseernte besorgt,
und fast täglich begegnete ich Bauernaufzügen, die unter nicht
endenwollendem Krachen und Knattern von Feuerwerkskörpern, mit
Gongmusik und mit Fahnenbegleitung eine Sänfte mit einem Papier-
oder Tongott herumtrugen. Auch eine vierzehntägige Fastenzeit war
von den Dorfältesten des oberen Fen ho-Tales beschlossen worden,
weder Schnaps noch Fleisch durfte während dieser Zeit genossen
werden. Es war die dritte Fastengegend, durch die ich in diesem
Jahre kam. Auch ich mußte mich streng diesen Regeln fügen. Nirgends
wurde mehr geschlachtet, nirgends gab es Fleisch zu kaufen, und als
ich unterwegs mir einmal ein paar Fasanen erlegt hatte, erklärte
mir ein Gastwirt, in seinem Hause dürften diese während der Fasten
weder zubereitet noch gegessen werden.

		In der Frühe des 3. August stand ich an der offiziellen Quelle
des Fen ho, des Hauptflusses von Schan si, der diese wichtige
Provinz von Nord nach Süd durchfließt und kurz unterhalb vom
Drachentor von links her in den Hoang ho mündet. Am Fuße eines
Felsens sprudelt die starke, klare Quelle hervor, die +70° maß. Sie
war früher einmal gefaßt worden und quoll einst, wie es scheint,
aus einem großen steinernen Pantherkopf, den man heute noch sehen
kann. Von schön behauenen Steinen eingefaßt, liegt davor ein
kleiner klarer See. Ein Tempelchen mit der Göttin Niang niang
erhebt sich dahinter auf einem kleinen Felsen unter hohen Fichten
und überhängenden Weiden. Ein blaues wohlriechendes Rauchwölkchen
stieg dort an jenem schönen, sonnigen Morgen aus einem
Urnenscherben empor. Ich begegnete nahe bei der Quelle einer
hübschen jungen Chinesin, die in ihrer hellroten Jacke mit den
kleinen Füßchen gar parademarschmäßig daherstolzierte; sie hatte
wohl einer der Quellnixen geopfert. Wer mochte ihr geheimes
Anliegen wissen? Wem mochte es gelten?

		[bookmark: page72] Eine
Tagereise von dort nach Nordosten liegt die Präfekturstadt Ning wu
fu. Wie freute ich mich doch schon lange darauf, endlich die
Annehmlichkeiten einer reicheren chinesischen Stadt zu genießen!
Fleisch, Reis und andere Lebensmittel, die mir ausgegangen waren,
ja vielleicht gar ein europäisches Gesicht mochte sich dort
finden.

		Es war auch wirklich ein großes Ereignis, als ich allein und
etwa eine Stunde hinter meinem Packzuge durch die Tore der Stadt
einritt. Die bekannten ältesten Leute haben mir später versichert,
sie könnten sich nicht entsinnen, je beim Einzug eines neuen
Präfekten oder beim Besuch eines Generals so viel Menschen auf der
Straße gesehen zu haben wie bei meinem Empfang. Aus den hintersten
Höfchen kam alt und jung herbeigelaufen, um den ersten Fremden, der
in europäischer Kleidung ihre Stadt besuchte, zu sehen. Schüchtern
erst, dann immer stärker und voller begann bald hinter dem Tor ein
Ruf aus dieser Menge, der, hätte ich den Sinn der Worte nicht
verstanden, würdig und ehrend hätte klingen können. Es war aber
gerade Melonenzeit, und so wäre trotzdem bald kein Zweifel mehr
übriggeblieben, wie hier die Stimmung war. »Großer Aff«, »Yang gui
tse«, »Schildkrötensohn«, »Bastard«, und was alles chinesische
Volksphantasie an Unflätigkeiten weiß, flog hageldicht mit
Melonenschalen und Schmutz hinter mir drein, so daß ich gern dem
Pferd die Sporen gab. Vergeblich hatten mittlerweile meine Diener
in einem Gasthaus Quartier zu machen gesucht. Alle blieben fest
verschlossen. »Wir brauchen keine anderen Götter, wir wollen keine
Missionare in der Stadt!« »Europäer sind alle Christen und
Missionare.« Ich mußte zum Schluß in das Amtsgebäude des Präfekten
flüchten. Der alte Herr verschaffte mir dann rasch Zutritt in ein
Haus, ich blieb auch fortan ganz ungestört, nur daß am anderen Tag
in stundenlangen Besuchen von Seiten der Kaufleute und Offiziere
des Orts mit läppischen Fragen und Antworten viel Zeit verloren
ging. Doch dies gehört zum Reisen in China.

		Halbwegs zwischen Ning wu fu und So tschou, das ich eine
Tagereise später erreichte, kam ich durch den inneren Zweig der
großen Mauer, die ja im Norden von Schan si sich in zwei Teile
teilt und also doppelt angelegt ist. Die Mauer folgt auch hier
einem höheren Bergzuge und zieht ungefähr westöstlich. Die Gegend
außerhalb ist wieder flacher, so daß dort vielfach Karren verkehren
können. Alle Höhen dort draußen sind wieder dicht mit Löß
eingedeckt.

		Die Gegend – ich zog jetzt nach Nordwesten weiter – ist kahl und
öde. Es gibt nicht sehr viele Dörfer, aber viele alte
Befestigungen. Ein riesiges Lager, mehr als fünfzehnmal so groß wie
die Saalburg im Taunus und mit doppelt so hohen Mauern, ist der
sonst ganz unbedeutende Ort Tsing ping, den ich 60 Li hinter So
tschou erreichte. Er gehört einer Kastellreihe an, die sich
innerhalb des äußeren Zweiges der großen Mauer hinzieht.

		Ich mußte dort meinen Schlafraum mit einem reichen chinesischen
Kaufmann teilen. Es gab eben wenig Auswahl in dem kleinen Ort, denn
auch in Tsing ping sind heute die meisten Häuser zerfallen. Das
Unangenehme bei diesem Zusammenwohnen war nun, daß der Herr in
einem großen hölzernen Sarge lag. Er war nämlich draußen in der
Mongolei schon ein halbes Jahr zuvor gestorben und befand sich
jetzt auf der Rückreise heim nach Ho nan. Der Sarg hätte mich
[bookmark: page73] noch wenig
geniert, wenn sein Inhalt in der heißen schwülen Sommernacht auch
etwas auf die Geruchnerven fiel, aber alle Augenblicke glitt
während der Nacht der große weiße Hahn von dem Sargdeckel herunter
und zappelte dann so verzweifelt an dem Strick, mit dem er an den
Sarg gefesselt war, daß ich immer wieder aufstehen mußte, um das
arme Tier an seinen Platz zurückzubringen. Gerne hätte ich das Tier
befreit, aber es wäre ein zu großer Skandal gewesen. Ein weißer
Hahn fehlt ja in China auf keinem Sarge. Er hat die schlechten
Einflüsse und bösen Geister abzuhalten, denn er ist das Sinnbild
des Guten und Lichten (Yang siehe S. 17, Anm.). Auch in der Sonne
ist ein Hahn, so erzählten mir viele Chinesen, wie im Mond ein Hase
sitzt, den man ja in jeder klaren Mondnacht sehen kann. Mein
gefiederter Zimmergenosse muß damals einen harten Kampf mit den
Geistern gehabt haben oder, was auch leicht möglich ist, er war
betrunken. Ich habe öfters gesehen, daß die Chinesen dem Hahn auf
einem Sarg Alkohol eingossen; warum, konnte ich leider nie
herausbringen. »Das macht man eben so«, bekam ich stets auf meine
Frage zur Antwort. Kurz nach Mitternacht begann die gute Seele dann
trotz des mißlichen Sitzplatzes die Stunden auszurufen. Ich wurde
darum für meine Diener ein unangenehmer Frühaufsteher, so daß sie
künftig doppelt eifrig nach einem ruhigen Zimmer für ihren Herrn
ausschauten.

		Obwohl ich nun auf größeren Straßen reiste, hielt es doch auch
hier immer sehr schwer, das nötige Kleingeld einzuwechseln, mit dem
die täglichen Ausgaben beglichen, Stroh- und andere Einkäufe
besorgt wurden. Das chinesische Volk rechnet noch heute alles nach
dem Kupfercash. Altchina besaß höchstens eine Kupferwährung. Nur
Kupfer wurde bis vor kurzem in China gemünzt. Der Kurs des Silbers,
d. h. wie viele einzelne Kupferstücke für eine Unze, Tael
(chinesisch Leang) genannt, eingewechselt werden können, schwankt
stets nach Ort und Zeit und richtet sich nach dem Bedarf der
Kaufleute, nach den Terminen, wann diese ihre Zahlungen an ihre
Gläubiger zu leisten haben. Es ist mir des öfteren passiert, daß,
wenn ich bei einer kleinen chinesischen Bank wechselte, ich beim
selben Manne von einem bestimmten und gar nicht hohen Betrage an
plötzlich viel weniger bekam. Der augenblickliche Bedarf der Bank
an Silber war mit der ersten Summe gedeckt, ich hatte durch mein
Mehrgebot bereits den Kurs gedrückt.

		Auch hier in Nord-Schan si, entlang meiner Straße, war viel zu
wenig Kupfergeld vorhanden. Man suchte mir immer Papiergeld zu
geben, das aber stets nur im Lokalverkehr seinen Wert hat und meist
nur von größeren Kaufleuten und kleinen Banken ausgegeben wird, um
dem Mangel an Kupfergeld abzuhelfen. Jedesmal, wenn ich den
Versicherungen glaubte und einen solchen schmierigen, kaum mehr
leserlichen Lappen 20 oder 30 km weiter im nächsten Nachbarort
anbringen wollte, verlor ich daran bis zu 10 und 20 %.

		Ich traf am 8. August in Tsing schui ho ting ein, nachdem ich
wenige Stunden vorher durch den äußeren, den nördlichen Zweig der
großen Mauer gekommen war, die hier gleichfalls eine geschlossene,
doch weniger sorgfältig gebaute Mauer ist. Sie liegt auch hier in
Ruinen. Die letzten Reste der einstigen militärischen Besatzung
wurden aber erst 1900 abkommandiert, als man die Soldaten gegen
[bookmark: page74] die Europäer
nötig hatte. Tsing schui ho ting ist als Ting Sitz eines Ör fu
(Unterpräfekten) und hat als neue und außerhalb des eigentlichen
China gelegene Stadt keine Umwallung. Das Gebiet wurde erst im
letzten Jahrhundert den Mongolen »abgekauft«. Die Felder wechseln
in jenen Gegenden mit Steppen ab, auf denen viel »Gan ts'ao« wächst
und weiße chinesische Fettschwanzschafe, kleine schwarze
chinesische und auch große graue mongolische Ziegen, Pferde, Esel
und Maultiere weiden. Aber Milch wird hier nur ausnahmsweise von
den Chinesen genossen. Von Getreide werden nur noch die
verschiedenen Hirsearten und Buchweizen angebaut.

		Es war das Jahr 1905 wieder ein schlechtes Jahr. Im Norden hatte
es wenig und sehr spät geregnet, und die Regen bestanden fast nur
aus heftigen, rasch vorüberziehenden Gewittern. Auch an dem Abend,
an dem ich in Tsing schui ho ting war, brach ein starkes Gewitter
herein, es schien, als sollten die letzten Ernteaussichten vom
Hagel vernichtet werden. Sofort ließ man im Ya men von Amts wegen
durch die Soldaten »Hagel schießen«, und in allen Höfen und Häusern
wurden auch privatim noch Feuerwerkskörper angezündet. Die
besorgten Hausväter steckten rasch ein paar brennende
Weihrauchkerzen an ihre Türpfosten, um ihr Haus vor Blitzschlag zu
schützen, und alles rief: »Herr Yü hwang ye, Herr Yü hwang ye, laß
genug sein, laß genug sein, Yü hwang ye ye dsai bu chia leao!«

		Durch ein schwach gewelltes Hügelland, über Steppen und Felder,
an Dünen und dürrem Land vorbei erreichte ich weiter Ho ling ka ör,
eine kleine, offene Stadt mit einem Ting-Mandarin, und am 12.
August ritt ich endlich wieder in eine wirklich lebhafte und große
Chinesenstadt ein, in Kuei hoa tsch'eng. [bookmark: page75]

			[bookmark: foot12]Die Blätter der sogenannten deutschen
Generalstabskarte: Ost-China 1:1 000 000 sind – was die
westlichen Teile betrifft – bisher nur eine Übersetzung dieser
alten Jesuitenkarte. Diese Blätter bringen aber bis heute das
Beste, was wir von jenen Gegenden besitzen
	[bookmark: foot13]ör fu = Präfekt zweiten Grades; sie tai =
Oberst der Mandschuzeit.
	[bookmark: foot14]Wörtlich: Tempel im
Schatten (Schattenseite = Nordseite) des Hoa schan
	[bookmark: foot15]Chinesisch zu telegraphieren ist sehr
umständlich. Jedes einzelne Schriftzeichen kann nur als
vierstellige Zahl telegraphiert werden. Nach Empfang eines jeden
Telegramms haben die Beamten die langen Zahlenreihen zu
dechiffrieren.
	[bookmark: foot16]1 tsing = 100 mou – Morgen; 1
mou = 500 qm.
	[bookmark: foot17]Yü gehört
der mythologischen chinesischen Geschichte an. Er soll als
Begründer der ersten Dynastie, der Hsia, von 2208 bis 2197 v. Chr.
regiert haben. Er ist jetzt einer der populärsten Götter der
Nordchinesen und in Nordchina unter dem Namen Yü wang bekannt. Von
ihm erzählt sich heute der chinesische Volksmund, er habe alle
Flußläufe im Lande gereinigt; namentlich werden ihm viele
übermenschliche Taten im Gebiet des Hoang ho nachgesagt. (Vgl. Abb.
2, S. 91.)
	[bookmark: foot18]Dan = eine Traglast von 240 Cättie = etwa
130 kg.
	[bookmark: foot19]10 Li = 1 Fen, 1 Li also ein
Tausendstel eines Taels.
	[bookmark: foot20]Lung = Drache; wang ye =
König. Lung wang ye werden meist die Flußgötter genannt; sau oder
chia = Wasserfall.
	[bookmark: foot21]Siehe auch Richthofen, China I, S. 305,
Anmerkung Hʿu = Topf, Kochtopf; kou = Mündung, Kluse. Von einem
Hoang ho-Fall war aber vor meinem Besuch noch nichts bekannt
geworden.
	[bookmark: foot22]Ortsmandarin.
	[bookmark: foot23]mi lo fo oder auch Dickbauchbuddha
genannt.


	
		
		III. Durch die innere Mongolei

		In einer weiten Ebene, die zur Hälfte heute noch Steppe ist, zur
Hälfte, von Kanälen durchzogen, ein fruchtbares Ackerland bildet,
so etliche 15 km südlich von dem kahlen, ostwestlich streichenden
Gebirgszug des Da ts'ing schan, liegt der heutige Hauptort der
westlichen inneren Mongolei, die Stadt Kuei hoa tsch'eng
(mongolisch: Kuku khoto oder die blaue Stadt). Das Wahrzeichen
chinesischer Städte, eine dicke, zinnengekrönte, rechteckige Mauer
mit vier Toren, fehlt ihr noch als einer neuen Niederlassung. Sie
ist ein offener Marktort mit vielleicht 80 000 Einwohnern, hat
dreihundert chinesische Firmen, ein bis zwei Dutzend chinesische
Tempel und sechs mongolische Lamaklöster. Krumm, wie es der Zufall
und das Gutdünken der chinesischen Kolonisten wollte, sind die
Straßen gebaut. Nur ganz im Innern, fast in der Mitte der Stadt,
findet man eine kleine burgartige Befestigung mit zwei Toren, die
heute einen Teil der Tempel und Amtsgebäude enthält. Es sind zwei
Ting [bookmark: text24]F24 hier und ein Dao tai,
der die elf außerhalb der »großen Mauer« liegenden Ting
(Unterpräfekturen) zu kontrollieren und zu inspizieren hat. Die
Stadt hat eine große Bedeutung für den Handel. Sie ist der
Umschlagsplatz für den ganzen westmongolischen und sogar
nordtibetischen Häute- und Schafwollehandel und die
Tuchausfuhr.

		Ich fühlte mich bei der Ankunft in Kuei hoa halb in der Heimat.
Seit dem Frühjahr 1905 gibt es dort eine Post, ich konnte also
wenigstens Briefe schreiben, und kaum hatte ich ein Gasthaus
bezogen, da brachte mir bereits ein Kaufmann deutschen Sekt,
deutschen Kognak, japanisches Bier und japanische Büchsenkonserven
in mein Haus und bot sie mir zum Kaufe an. Die Sachen waren
erstaunlich billig. Nur war es schwer, ja unmöglich, eine Flasche
zu finden, die nicht ein anderer schon vorher »probiert« hatte! Der
chinesische Kunde mag keine Katze im Sack kaufen und will sich
stets vorher versichern, ob das auch gut ist, was ihm verkauft
wird.

		Die Stadt an sich, die Straßen boten auch im Vergleich zu den
Landstädten, die ich seit Kün tschou in der Provinz Hu pe besucht
hatte, ein ungewohntes und hochmodernes Aussehen. An allen Ecken
sah man Schutzleute mit einem festen Prügel in der Hand neben einem
Schildwachhäuschen, das schief und wie auf seinen Beinen nicht mehr
ganz sicher auf einem der uralten Kehrichthaufen stand. Erst seit
wenigen Monaten hatte man diese Neuerung eingeführt, und so war
noch alles sauber und unzerrissen. Auch hinsichtlich der
Straßenbeleuchtung [bookmark: page76] war man dem Verlangen der Reformbewegnng in der
Pekinger Zentralregierung bereits nachgekommen. Die Laternen in
Kuei hoa tsch'eng standen sicher in keiner Weise denen von Lao ho
kou nach. Das dazu verwendete Salatöl schien auch von der gleichen
Güte zu sein. »Es muß jetzt in unserer Stadt aussehen wie in deiner
Heimat. Wir Hang- und Gasthausbesitzer haben auch viel, viel Geld
bezahlen müssen«, meinte mein Wirt. Im übrigen ist Kuei hoa
tsch'eng ein sehr schmutziger Ort, und seine zu einem großen Teil
fluktuierende arme und ungebildete Bevölkerung ist mit Recht
verrufen. Dazu stand die Stadt bei meinem Besuch unter dem Eindruck
eines schlechten Jahrganges. Zwar blühte der Großhandel wie zuvor.
Die vielen Agenten und Kompradore von Tientsin-Firmen, die
Großhändler in Ziegeltee, in Wolle, Schaffellen, großen grauen
Ziegenfellen und Rinderhäuten spürten keinen Unterschied. Aber von
allen Seiten drängten sich damals im August Arbeitsuchende nach der
Stadt, die Pfandhäuser waren überlaufen und vom frühesten Morgen
bis tief in die Nacht hinein von dichten Massen belagert. Die
Leute, die oft weit aus dem Innern des Reichs hierhergekommen
waren, um als Landarbeiter sich zu verdingen, hatten wenig Arbeit
gefunden; die Ernte war schlecht. Die meisten mußten einen Teil
ihrer Habe und Kleider veräußern, um sich das nötige Zehrgeld zu
verschaffen. Reiche Chinesen klagten mir, es kämen in jenem Jahr
ganz besonders viele Raubanfälle vor, und man ist hier im »Kou
wei«, d. h. außerhalb der Tore des »Reichs der achtzehn Provinzen«,
noch an ein gut Teil mehr Sittenlosigkeit gewöhnt als im Innern.
Ich habe in China nicht oft einen Betrunkenen gesehen, und dann
meist nur einen, der mit seligem Lächeln schlief; es schien, als
habe das Opium alle Radaubrüder zahm gemacht. Aber hier ging es
unter der Wirkung eines sehr guten und starken Hirseschnapses gar
wild her. Orgien aller Art sah man in den Gassen und Hangs der
Stadt.

		In Kuei hoa tsch'eng war zur Zeit meines Besuchs kein Europäer
ansässig. Für Missionare ist es kein guter Platz, dazu waren viele,
ja fast alle, die einst hier gewohnt hatten, und von denen frühere
Reisende berichten, im Jahr 1900 auf die schändlichste Weise
ermordet worden. Nahe bei Kuei hoa tsch'eng erlitt auch Bischof
Hammer den Märtyrertod. Er hatte einen Teil der jüngeren Priester
seines Sprengels heimgesandt, damit sie wiederkommen könnten, wenn
die Wirren beendet wären, aber sich selbst hielt er für zu alt und
zu schwach, um die lange Reise durch die mongolischen Steppen und
Wüsten noch überstehen zu können, auch wollte er als oberster Hirte
bei seinen chinesischen Christen zurückbleiben. Der Straßenpöbel
hat dafür dem ehrwürdigen, schier siebzigjährigen Greise seinen
Bart ausgerissen, Soldaten haben ihn ausgepeitscht, ihm eine
eiserne Kette unter dem einen Schlüsselbein durchgezogen und ihn
so, nackt und bloß, unter höllischem Hohnlachen durch die Straßen
der Stadt gezerrt, bis er endlich nach achttägigen Märtyrerqualen
durch den Tod erlöst wurde. Mr.Watts-Jones, ein englischer
Hauptmann, kam im Spätsommer 1900, ohne eine Ahnung von der Größe
und Ausdehnung der chinesischen Wirren, nach Kuei hoa tsch'eng,
nachdem er Se tschuan, Osttibet und Kan su durchreist hatte. Er
wurde hier vom Dao tai zu einem Festessen eingeladen und dann im Ya
men auf Befehl desselben Mannes meuchlings niedergeschossen.

		[bookmark: page77] Als ich
in der Stadt weilte, war natürlich von all dem nichts mehr zu
befürchten. Der Dao tai, der so viele Greuel mit seinem Gewissen
hatte vereinbaren können, war 1901 auf die schwarze Liste gesetzt
worden. Mein Essen in dem nahe gelegenen Sui yuan tsch'eng beim
Tatarengeneral [bookmark: text25]F25 verlief durchaus programmäßig mit etwa
dreißig Gängen. Es fehlte auch nicht zum Schluß die Versicherung
von Seiten der Exzellenz, daß sie mir gar nichts geboten hätte.

		Den Tag vor der Abreise nach der Mongolei, am 15. des siebenten
chinesischen Monats, hatten noch alle meine Leute, wie es sich für
einen frommen Chinesen schickt – voran natürlich Ma, der, wo es nur
eine protestantische Mission gab, immer eifrigst mit seinem
chinesischen Gesangbuch in die Kirche stürmte –, den Manen ihrer
Väter und anderen guten und grimmigen Geistern etliche hundert
Papiercash zugesandt. Sie hatten aus Papier gestanztes Geld
gekauft, wie es überall zu haben ist, wo nur Chinesen sich
angesiedelt haben, und dieses im Tempel verbrannt. Denn drüben im
Jenseits, in der Geisterwelt, geht es nach chinesischer Ansicht
ganz so wie auf Erden zu. Man braucht auch Silber- und Kupfergeld,
das man durch Verbrennen von Papierimitationen hinschicken kann. Es
stand also meiner glücklichen Reise auch von dieser Seite nichts im
Wege. Die Götter waren wie die Menschen durch Geld erkauft, dem
chinesischen Sprichwort gemäß: »Mit Geld kannst du selbst Götter
für dich in Bewegung bringen, ohne Geld rührt sich kein Mensch für
dich.«

		Der Da ts'ing schan im Norden von Kuei hoa erscheint von der
Ebene aus als ein geschlossener, einheitlicher Bergwall. Er ist
aber in Wirklichkeit ein sehr kompliziert zusammengesetztes
Gebirge. Man kommt darin rasch von der tiefliegenden Fläche, in der
Kuei hoa liegt, auf die viel höher liegende nördliche Mongolei. Ich
folgte einem Karrenweg, der für chinesische Straßenbegriffe
geradezu eine Kunststraße genannt werden muß, und der mich in
nordwestlicher Richtung und rasch ansteigend, quer durch die Berge
nach dem Ort Kuku irgö (chinesisch: Ko ko i li gen) brachte.

		Auf dem Hochplateau, auf der »Rumpffläche« der Mongolei, trifft
man seltener auf Löß. Der Boden ist sandig, von Sanddünen und
größeren Quarzkieseln bedeckt. Diese Berggegenden sind sehr dünn
bevölkert. Wo aber der Ackerbau noch etwas aussichtsvoll erscheint,
in Talmulden zumal, an Ecken, wo ein Bach zur Bewässerung der
Grundstücke herangezogen werden kann, haben sich heute die Chinesen
angesiedelt. Mongolen bemerkt man nur wenige. Auch der Ort Ko ko i
li gen ist so gut wie rein von Chinesen bewohnt. Er hat zwei hohe
Tore zur Verteidigung und als Wohnplatz für Götter; eine Umwallung
fehlt noch. Etwa 10 km nördlich erstrecken sich noch Felder, dann
beginnt die Steppe.

		Eine Tagereise westlich von Ko ko i li gen traf ich einen großen
Gutshof, wie ich noch nie zuvor einen in China gesehen hatte. Er
gehörte einem reichen Mann aus Schan si. Der hatte billig einige
Quadratkilometer Landes gekauft, als hier, ähnlich wie wir es bei
Scha leang gesehen haben, vom Staate »kolonisiert«, d. h. die
Mongolen zurückgedrängt wurden. Mitten aus den mageren [bookmark: page78] Prärien, die
jetzt, zu Ende August, herbstlich braun zu werden anfingen und nur
wenig Grün mehr zeigten, erhob sich eine allseitig geschlossene
Gebäudegruppe. Es gab da Schweinehirten, von denen jeder viele
Dutzend Stücke der riesigen schwarzen, breit- und langohrigen
chinesischen Schweine zu hüten hatte, es gab Ziegenhirten, ferner
Leute, die sich nur mit den vielen Pferden, mit den Rindern,
Schafen und Kamelen abgaben. Die Felder hatten ihre besonderen
Knechte; eigene Schmiede waren da, die nur die Karren des Herrn in
Ordnung zu halten hatten und die notwendigen Pflugscharen an Ort
und Stelle gossen und zurechtschmiedeten. Es gab eigene Köche und
Küchenjungen für die einzelnen Dienerklassen und für die Aufseher.
Diese letzteren bewohnten besondere Höfchen, in denen hübsche
Blumenbeete mit wunderschönen Chrysanthemen, Violen, Kapuziner- und
Kürbislauben zu sehen waren. Auch ein Gasthaus und, last not least:
ein Pfandhaus waren mit dem Hof vereinigt! Bis weit hinaus in die
Wüste war gerade das letztere berühmt. Hafer, Gerste, Buchweizen,
Erbsen, Hirse und Kartoffeln werden hier in der Hauptsache angebaut
und zum Markt nach Kuei hoa gebracht.

		Die Kartoffeln sind von katholischen Vätern vor etwa vierzig
Jahren in Nordchina eingeführt worden. Sie bilden jetzt ein
wichtiges Nahrungsmittel in allen Grenzdistrikten Chinas. Wer aber
die Wohltäter sind, die die Kartoffel, die »yang yü« (wörtlich
übersetzt: die überseeische Aronswurzel), ins Land gebracht haben,
ist heute dem Volke unbekannt. Nicht bloß einmal, in Lan tschou fu,
in Hsi ning fu, auch in Kuei hoa hörte ich folgende Erzählung:
Während eines großen Mohammedanerkrieges in Turkistan war der
chinesische General Yang in große Not gekommen. Er wie seine
Soldaten steckten mitten im Gebirge und hatten nichts mehr zu
essen. Seine Leute erhoben sich deshalb insgesamt gegen ihn und
drohten, ihn totzuschlagen, wenn er ihnen nichts zum Essen
verschaffe. Da sah er in der höchsten Bedrängnis, wie sein Pferd
einige Knollen aus dem Boden scharrte. Er bat seine Soldaten, diese
Knollen noch als letztes zu versuchen, und siehe, sie waren eßbar.
Es waren Kartoffeln, und daher nennt man sie die Kartoffeln, die Yü
des Yang. »Du siehst, ihr Fremden habt da gar kein Verdienst dabei,
wie du behaupten wolltest«, schloß einer meiner Gewährsleute
[bookmark: text26]F26.

		Gleich hinter dem großen chinesischen Rittergut, das nach dem
Namen des Pfandhauses allgemein als »Da yu tsing« bekannt ist, war
leider mein Maultiertreiber mit einigen meiner Sachen, unbekannt
wohin und unbekannt warum, verschwunden. Nun galt es, Ersatz für
ihn zu finden. Stellensuchende gab es damals wohl genug, aber
keiner konnte mit meinen kräftigen und schwer zu bändigenden
Maultierhengsten umgehen. Diese hatte ich bei der Teuerung längst
auf knappe Kost gesetzt, aber trotzdem mußte ich alle paar Tage
einen Stall bezahlen, den sie beschädigt hatten, und unterwegs trug
mir jeder munter 180 kg auf dem Rücken.

		[bookmark: page79] Nachdem
der Maultiertreiber eben verschwunden war, holte ich einen
braungebrannten, splitternackten Chinesen ein, der nur mit einem
Stecken in der Hand und etwas Geld an einer Schnur um den Hals
seines Weges zog. Man hätte meinen können, der Mann sei schon so
europäisch und modern geworden, daß er »Körperkultur« treibe und
ein Sonnenbad nehme. Er bettelte mich nicht einmal an. Wohl weil er
damit bei seinen Landsleuten schon so oft schlechte Erfahrungen
gemacht hatte, mochte er es gar nicht mehr versuchen. Er war ein
Landarbeiter, der zur Ernte hergereist war. Nun gab es aber nichts
zu ernten. Seine Zehrung war ihm ausgegangen, und da ihm in dem
Pfandhaus in der Steppe für seine alten Kleider mehr geboten wurde,
als er sonstwo erwarten konnte, so hatte er alles auf einmal
verkauft, selbst seinen schönen, langen, blauschwarzen Zopf. Mit
dem Erlös hoffte er, seine ferne Heimat wieder erreichen zu können.
Er war ein munterer, intelligenter Mensch, und ich nahm ihn von der
Straße weg in Dienst. Vom nächsten Gasthaus an stolzierte er dann
in einer meiner Hosen einher. Gerne spielt kein Chinese den
Sonnenbruder, die Nächte waren in den Bergen außerdem schon recht
frisch. Ich hätte den Mann gerne behalten, aber in Sa la tschi, das
ich einige Tage darauf erreichte, erklärten mir meine anderen
Diener rundweg, mit einem Manne ohne Zopf könnten sie nicht
zusammen dienen. Es sei unter ihrer Würde. Nirgends herrscht
größeres Standesbewußtsein. »Das ist ehrenrührig«, versicherten
sie, und dabei deuteten sie auf ihre Wange, weil dort ja die Ehre
sitzt. So mußte ich den kleinen Kuli wieder entlassen.

		Es tat mir leid, nach einer zehntägigen Reise die mongolischen
Berge schon wieder verlassen zu müssen. Allein keiner meiner Diener
verstand sich auf die Baumwollpolsterung der chinesischen
Packsättel, und bereits stellten sich bei den Tieren Drücke
ein.

		Sá la tschi ting (mongolisch: Tsaghan kurä) ist ein sehr
lebhafter Ort mit etwa 40 000 Einwohnern, unweit nördlich vom
Hoang ho, in der gleichen Ebene wie Kuei hoa gelegen und von dieser
Stadt 240 Li (120 km) in westlicher Richtung entfernt. Nach
dreieinhalb Monaten begegnete ich hier zum erstenmal wieder
Europäern, schwedischen Missionaren. Mr. Oberg ist einer der
wenigen, die den Fremdenverfolgungen von 1900 entronnen sind. Er
wohnte damals näher bei Kalgan und konnte sein und seiner Frau
Leben retten, da der Beamte ihn heimlich bei der Flucht
unterstützte. Von Sá la tschi selbst ist 1900 kein einziger der
europäischen Missionare entkommen. Der Weg nach Osten, nach der
Küste, war für sie längst gesperrt, ehe sie überhaupt etwas von der
Gefahr erfahren hatten. Für eine Reise nach Norden durch die Wüste
hatten sie nicht die genügenden Mittel. So blieben sie hier, und
monatelang taten ihnen die Chinesen auch nichts zuleide. Da wurde
eines Tags – ich folge der Erzählung Mr. Obergs – der Unterpräfekt,
der Ör fu, von Sá la tschi nach Kuei hoa befohlen. Während eines
großen Essens fragte dort der Dao tai den Ör fu, ob er auch sicher
alle Missionare seines Bezirkes ausgerottet habe. Der Beamte
erschrak und bejahte. Heimlich sandte er dann einen Boten an seine
Frau mit der Weisung, sofort alle Europäer in der Stadt töten zu
lassen. Etwa fünfzehn Personen, Männer, Frauen und Kinder,
verfielen diesem Befehl. Sie [bookmark: page80] wurden alle hingerichtet, bis auf eine Frau,
die in tiefe Ohnmacht gefallen war, als sie ihren Mann niedersinken
sah. Mitten in der Nacht wachte sie zitternd vor Frost wieder auf,
alle Kleider hatte man ihr genommen, man hatte sie ja für tot
gehalten, mutternackend lag sie da, im Mondschein, rings um sie
Blut, die verstümmelten Leiber ihrer Freunde, ihres Mannes, ihres
Kindes! Von Entsetzen gepackt, floh die Ärmste wie wahnsinnig von
der Richtstätte. Am Morgen fand sie sich am Ufer des Hoang ho,
hilflos, verlassen und hungernd. Ein schmieriger, in ein paar
Lappen gehüllter Bettler, der das am Ufer angeschwemmte Reisig nach
etwas Brauchbarem durchsuchte, begegnete ihr dort. Sie wollte sich
rasch im Gebüsch verstecken, doch der Mann hatte sie schon bemerkt
und rief sie an: »Habe doch keine Angst, du scheinst noch ärmer als
ich. Sei ruhig. Ich will für dich sorgen.« Und wirklich, der Mann
hielt sein Wort. Er brachte sie zu einer alten Frau in einen
abgelegenen Hof. Dort lebte sie noch wochenlang, freilich die
meiste Zeit krank, seelisch und körperlich. Schließlich wurde ihr
Aufenthalt doch ruchbar; der Ör fu sandte Soldaten aus, und die
erschlugen sie.

		Nahe bei Sá la tschi, an der Straße nach Bau tu, sah ich einige
Grabdenkmale protestantischer Missionare, Sühnegräber, die auf
Befehl der Regierung errichtet worden waren. Es gibt in jenen
Gegenden deren viele, die wenigsten aber enthalten die Gebeine der
Märtyrer. Viele von den Ärmsten sind in den Bergen verhungert,
haben geendet wie die verhungerten Bauern, deren Leichen ich bei
meiner Durchreise herumliegen sah, wie sie eben von Hunden und
Geiern angefressen wurden.

		40 km von Sá la tschi liegt die Stadt Bau tu, die vom Sá la
tschi ting verwaltet wird, damals aber der Wohnplatz des neu
errichteten Wu yuan ting war, dem eben erst ein Ya men eine kleine
Tagereise weiter im Westen von Bau tu errichtet wurde.

		Bei meinem Besuche verwaltete dieser sein Gebiet noch von der
Ferne. Der Beamte, ein San fu (ein Präfekt dritter Ordnung =
Unterpräfekt), erzählte mir, es sei eine sehr schlechte Bevölkerung
in seinem Bezirk, er habe allein in dem letzten halben Monat zehn
Räuber köpfen lassen müssen. Er erwartete, daß im Winter darauf
etwa 4 % der Bevölkerung der Stadt Hungers sterben würden. Man
verteile wohl Brot und Kleider an die Armen, aber es könne nicht
genug geschehen, es gebe stets zu viele Bedürftige. Die Stadt
mochte etwa 40 000 Einwohner haben, die aber ebenso wie in den
anderen Städten hier draußen größtenteils sehr fluktuierender Natur
waren. Auch eine Altweiberanstalt gab es schon in dieser noch
jungen Gemeinde. Es herrschte bei den Eingeborenen die Vorstellung,
die Frauen der Fürsorgeanstalt, die bei Lebzeiten auf Kosten des
Mandarins lebten, würden im Jenseits seine Pferde und Maultiere
werden. Im Jenseits geht ja alles wie im Diesseits zu, wer hier
Rangknöpfe und Ämter besitzt, hat sie auch drüben. Anderseits
lehren die Buddhisten, daß auch Vergeltung sein müsse, und so
werden die armen Frauen eben die Tiere des Mandarins. Die Chinesen
denken in allem für uns sonderbar. Als ich dem Beamten in Bau tu
meine Aufwartung machte, hing gerade der letzte von ihm Verurteilte
als abschreckendes Beispiel im Käfig vor dem Tor [bookmark: page81] seines Amtsgebäudes. Er war
ein Räuber und Mörder gewesen, der zum Tod durch Erhängen
verurteilt worden war, eine Todesart, die den Chinesen ungleich
weniger schlimm erscheint als das Köpfen. Die schwerste Strafe in
China war die, am Marterpfahl angebunden, langsam in Stücke
geschnitten zu werden. Und zwar sind es weniger die Schmerzen, die
diese Strafe den Chinesen so schrecklich erscheinen lassen, als die
Vorstellung, daß der Betroffene damit auch im Jenseits gebrandmarkt
sei.

		In einem 2 m hohen Holzkäfig ohne Boden, den Kopf durch den
massiven, schweren Holzdeckel hindurchgesteckt, hing der Räuber nur
an Kinn und Hinterhaupt. Er sprach noch mit den Umstehenden, machte
Witze mit den Garküchenwirten, den fliegenden Händlern und all dem
Volk, das sich am Eingang eines jeden Ya men's von früh bis spät
herumtreibt. Als ich auf dem Wege zum Beamten dicht an ihm
vorbeikam, schimpfte er mich noch in den unflätigsten Ausdrücken
und spie mich an, daß alle Umstehenden hellauflachten, soweit ich
ihnen den Rücken zukehrte. Als ich zufällig am anderen Morgen
wieder vorbeiritt, hing der Körper des Mannes schon schlaff in dem
Käfig. Er war über Nacht gestorben; das Volk aber handelte und
feilschte daneben weiter und beachtete ihn gar nicht mehr. Er hatte
ja aufgehört, Späße zu machen, er konnte nun nicht mehr zur
Unterhaltung dienen! Ein Verurteilter soll es in solch einem Käfig
bis zu zweimal vierundzwanzig Stunden aushalten können. Vielen wird
aber von ihren Bekannten Opium in den Mund geschmiert, damit sie
weniger Schmerzen leiden und rascher sterben können.

		Wenige Kilometer südlich der Stadt Bau tu, an der Fähre von Lan
hai tse, setzte ich am 2. September über den Hoang ho.

		Ich zog ziemlich genau südlich weiter, nach dem Ordos-Land, das
ich von Nord nach Süd zu durchqueren beabsichtigte. Durch die
Liebenswürdigkeit des Tatarengenerals in Kuei hoa war mir hierzu
ein besonderer Paß ausgestellt worden. Ich hatte auch sonst im
Gegensatz zu meiner bisherigen Reise größere Vorbereitungen treffen
müssen. Im eigentlichen China hatte ich beinahe täglich die nötigen
Vorräte für Tier und Mensch kaufen können. Jetzt sollte es tief in
die Mongolei, in das »ts'ao ti«, das Grasland, hineingehen. Die
Verpflegungsmöglichkeiten wurden mir in Bau tu als ganz schlecht
geschildert, nirgends finde sich eine Unterkunft, man müsse alles
selbst mitbringen. Ich hatte Ponys gekauft, die Lebensmittel und
Futter zu tragen hatten, auch hatte ich eine größere Anzahl neuer
Diener angestellt, ich wollte, falls einer hinter einem Busch
verschwände, durch seine Flucht nicht sogleich in Verlegenheit
geraten. Ein Teil des Lohnes mußte vorausbezahlt werden; womit
sollten denn sonst die Familien ihr Leben fristen, solange der Mann
und Vater über Land war? Trotzdem lief nur ein einziger der Neuen
in der ersten Nacht wieder heim. Sonderbarerweise war es wiederum
der Sachverständige für die Maultiere. Er war aber solch ein
hohlwangiger Opiumraucher, daß er seine 5–6 Mace (20 g) Opium im
Tag haben mußte, um sich einigermaßen frisch zu fühlen. Er hätte
die großen Märsche, die nun folgten, auch wohl kaum aushalten
können.

		Ich hatte früher geglaubt, das Ordos-Land sei eine Wüste und
werde nur von Mongolen bewohnt, die mit ihren Herden und Yurten
bald da-, bald dorthin [bookmark: page82] zögen. In Scha leang hatte ich vom Innern als
Grasland sprechen hören. Als Steppe und trostloseste Wüste wird das
Land noch von den beiden Lazaristen Huc und Gabet beschrieben, die
es im Jahre 1845 durchquerten, und wir haben auch keinen Grund,
deren Bericht in Zweifel zu ziehen. Nur haben sich die Verhältnisse
inzwischen geändert [bookmark: text27]F27

		Am ersten Tage meiner Ordos-Reise, am 2. September, reiste ich
noch in der Hoang ho-Niederung. Wenige Höfe fanden sich an meinem
Wege, aber überall sah ich Felder mit Hirse, Buchweizen,
Kartoffeln, Wassermelonen, Lein und Hanf, viel Hanf, fast nirgends
ein Stückchen unbebauten Landes. 12 km hinter dem Hoang ho
überschritt ich einen Kanal, dessen Wasser meinen Leuten bis an die
Hüften reichte. Hinter dieser Furt waren wir im Gebiet der
Dalat-Mongolen. Noch einige Kilometer weiter, da ragte schon hinter
Hirsefeldern der Hals und Helm eines »Tschorten« [bookmark: text28]F28 über ein
kleines, niederes Wäldchen hervor. Ich war wieder im Lande der
Lamas, ich hatte ein Kloster erreicht, das schon ganz wie ein
tibetisches aussah. Es fiel gegenüber chinesischen Bauten durch
seine bunten Farben und seinen neuen Verputz angenehm auf, die
Häuser waren auffallend klein und nieder. Es hängt dies mit der
Holzarmut der Gegend zusammen. Dicht dabei lagen die ersten Dünen,
aber auch diese waren noch mit Hirse bebaut.

		Am 3. September kam ich schon in aller Frühe am zweiten Kloster
vorbei, das ebenso niedlich und freundlich dreinsah. Ma wunderte
sich sogar, wie diese Bauten europäischen Häusern in Hankow ähnlich
sähen. Er wollte sicher damit ein Lob aussprechen, denn ein
wohlerzogener Chinese sagt seinem Herrn nie etwas Unangenehmes. Wir
stiegen über lange Dünenzüge, die alle WNW–OSO streichen und damit
die hauptsächlichste Windrichtung angeben. Barchane, die
halbmondförmigen Bogendünen der Wüste, stellten sich dazwischen
ein. Es war der Anstieg auf ein flaches Plateau, das sich nun
unendlich weit nach Süden und Westen vor mir auszudehnen schien. Wo
nur ein Fleckchen sich frei von Dünen und den Anhäufungen des
feinen pulverigen Triebsandes zeigte, da sah ich Felder und
Chinesenhöfe. Auch am zweiten Reisetag, an dem ich 90 Li (45 km)
gemacht hatte, war ich den Abend in einem guten chinesischen
Gasthaus einquartiert. Ma und Dang fu aus Lung tschü tschai waren
an jenem Abend geradezu in Ekstase. »Nein, das sind sonderbare
Leute, die Mongolen!« [bookmark: page83] riefen sie ein über das andere Mal. Der
Tumäd-Mongole, der von mir als Dolmetscher angestellt war, hatte am
Wege, als er an einem Melonenfeld vorbeikam, einen ihm fremden
Mongolen um eine Melone gebeten, und dieser hatte sie ihm gegeben.
Das war meinen Chinesen ganz erstaunlich. »Einem ihm gänzlich
unbekannten Menschen hat er eine Melone geschenkt, das sind Kinder,
das sind keine vernünftigen Menschen, daß sie so etwas herschenken
können! Sie sind doch selbst nicht reich«, kalkulierten die beiden.
Eine Melone ist dort etwa 15 Pfennig wert. Für Mongolen wie
Chinesen ist diese kleine Episode sehr charakteristisch. Der
Mongole erscheint im Grunde gutmütig, zumal wenn man ihn nicht an
seiner Religion packt, und er ist freigebig und gastfreundlich,
soweit es in seinen Mitteln liegt, während beim Chinesen alles
stets ein Handelsobjekt darstellt.

		Ich habe in Hunderten von chinesischen Privathäusern gewohnt,
ich wurde ohne viele Umstände von den chinesischen Bauern
aufgenommen, es war aber immer nur die klingende Münze, die mir die
Türen öffnete. Von den wenigen Mongolen, die ich bei meiner raschen
Durchquerung der Mongolei gesehen habe, haben mich aber zwei von
sich aus eingeladen, in ihr Haus zu kommen.

		Auch am dritten Marschtage im Ordos-Land immer weiter nichts als
Felder. Es waren allerdings sehr schlechte Felder. Ich suchte
vergeblich nach Filzyurten. Weithin zerstreut lagen in dem ganz
flachwelligen, beinahe ebenen Gelände kleine Höfe, meistens
Chinesenwohnungen, aber auch von Mongolen bewohnte Häuschen. Die
letzteren machten einen freundlicheren Eindruck als die
chinesischen, waren rechteckig, mit einem flachen, von Pappel- und
Weidenstangen getragenen Dach, das auf Lehmwänden ruhte. Ganz
selten nur sah ich an jenem Tage eine grasbedeckte Fläche.

		Am Abend war ich zu Gast bei einem Tutselaktsi des Dalat-Beï tse
Im Gegensatz zu den Chinesen, die schon seit
Kaiser Ts'in schi hoang ti (221 – 209 v. Chr.) bis auf
verschwindende Ausnahmen keinen erblichen Adel mehr haben,
zerfallen die Mongolen in Adel (taidschi) und Volk. Die einzelnen
Mongolenstämme stehen unter erblichen Fürsten, die in sechs
Rangklassen geteilt sind, die viel Ähnlichkeit mit den acht höheren
erblichen Adelstiteln der Mandschu-Dynastie aufweisen. Die
Rangstufen des hohen mongolischen Adels sind heute in der meist
gebrauchten halbchinesischen Form:

1. Ts'in wang = khan (tatarisch) = König oder Fürst erster Klasse;
2. Tschün wang = König oder Fürst zweiter Klasse; 3. Beïli; 4. Beï
tse; 5. Gung; 6. Dsassak, d. h. Bannerführer (letzterer, d. h. der
Bannerführer, hat oft nur den Rang eines gewöhnlichen taidschi); 7.
Taidschi, d. h. Adliger schlechtweg.

Die Fürsten ernennen aus der Zahl der Taidschi, die als Adlige
schon einen blauen Knopf tragen dürfen, Helfer und Beamte. Die
höchsten Beamten sind die Tutselaktsi oder Tussulatschi. Diese sind
durch einen roten korallenen Knopf ausgezeichnet und stehen meist
im Range der zweiten chinesischen Beamtenrangstufe. Unter den
Tutselaktsi folgen dem Range nach: Dsángen oder Hóschu dsángen
(etwa Oberst), die Méren, sodann Dsálang (etwa Major), Súmun
dsángen (Rittmeister) und Kúndu (Leutnant), Boschko (Wachtmeister),
kurz noch eine ganze Stufenleiter von Beamten und
Offizieren.. Er wohnte in einem weitläufigen, einstöckigen
Backsteinbau mit drei Höfen. In nichts konnte ich einen Unterschied
gegenüber dem Haus eines reichen Chinesen [bookmark: page84] erkennen, freilich war es auch
ganz von chinesischen Handwerkern errichtet worden. Nur die
Bewohner waren verschieden, sie erschienen beinahe wie Fremde in
diesen Räumen. Die Frauen hatten unverkrüppelte, große Füße, die
mir selber nach so vielen Monaten, in denen ich nur Chinesenfrauen
gesehen hatte, recht sonderbar und komisch, ja geradezu häßlich
vorkamen. Die Mongolinnen, auch die Frau des Ministers, zeigten
sich bei meinem Besuch in ihren Alltagskleidern. Die Frau Minister
trug nur wenige kirschgroße Korallen in ihrem blauschwarzen, vollen
Haar, das, in zwei Zöpfe geteilt, der Landessitte gemäß vor den
Ohren herabhing. Auch ihre Zopfbänder, die als große Taschen, in
die die Zopfenden gesteckt wurden, weiter über die Brust herab und
unter dem Gürtel durch liefen, waren nicht sehr schön. Die
Nähereien darauf sahen recht abgetragen aus. Leider war der
Tutselaktsi nicht zu Hause. Sein Majordomus, ein höherer Priester,
wußte nicht recht, wie er sich bei der Vertretung seines Herrn mir
gegenüber verhalten sollte, doch konnte ich mich über nichts
beklagen. Die Bezahlung des Essens und Futters meiner
fünfzehnköpfigen Gesellschaft wurde ausdrücklich nur als Geschenk
angenommen, gefordert wurde gar nichts.

		Das Haus beherbergte über ein Dutzend Lamapriester, Bis in die
Nacht hinein war der scharf skandierte Trommelschlag des
Gelugba-Kultes, die Begleitung zu den Rezitationen und Litaneien
der gelben Lamasekte, zu hören.

		Die Priester spielen auch bei den Ordos-Mongolen eine große,
wenn nicht die größte Rolle. Als Priester und Angehöriger eines der
vielen Klöster, die durch Stiftungen der Fürsten entstehen, wird
der gemeine Mann frei. Vorher wird er als Höriger behandelt,
besitzt nicht das Recht der Freizügigkeit und wird zu hohen Steuern
herangezogen, muß seinem Fürsten oder Grafen im Frondienst die
Herden besorgen und andere Arbeit leisten. Darin liegt mit ein
Grund, weshalb heute vielfach der dritte Teil der mongolischen
Bevölkerung Priester ist. Wo die Mongolen mit den Chinesen
zusammengestoßen sind, hat das spatzenartige Überhandnehmen der
Chinesen dazu beigetragen, daß die Bevölkerung sich in die
Beschaulichkeit des Klosterlebens zurückzieht und dem erschwerten
Kampf ums Dasein ausweicht. Die natürliche Folge ist, daß die
Mongolenbevölkerung rasch an Zahl abnimmt.

		Die Chineseneinwanderung in das Land der neunundvierzig inneren
Mongolenbanner [bookmark: text30]F30 und in die Ordos begann frühestens zu
Ende des 18. Jahrhunderts. Arme Chinesen stellten den Mongolen in
schön und gewandt gesetzten Worten vor, wie es weit praktischer für
sie wäre, nur den Pachtherrn zu spielen; sie, die Chinesen, wollten
ihnen dann so und so viel von der jährlichen Ernte abgeben;
mittlerweile könnten sie ruhig beten oder Schnaps trinken, soviel
und solange sie nur wollten. Und jetzt sitzen in vielen Teilen der
Ordos die chinesischen Pächter, die »man tse«, zahlreicher als die
mongolischen »Herren«. Die Mongolen haben um ihretwillen selber
seßhaft werden müssen. Durch die Schuld der Adligen und Fürsten,
die als Besitzer der besseren und anbaufähigen Ländereien die
ersten Niederlassungen der Fremden zuließen, ist das Land für
Nomaden zu eng geworden. [bookmark: page85] Landschaftlich bietet das Ordos-Land wenig
Anziehendes. Auch am 5. September machten wir 50 km durch öde
Steppe, wobei ich immer einem schmalen, getretenen Pfad folgte.

		In einer breiten Talmulde, von niederen Hügeln etwas geschützt,
fand ich am 6. September (an meinem fünften Reisetag durch das
Ordos-Land) die einfachen, aber hübschen Wohnhäuser des
Wang-Fürsten, die zwischen freundlich dreinsehende Klostergebäude
eingestreut lagen. Der Wang-Fürst soll über 2000–3000 Familien
befehlen. In seinem Gebiet gab es Steppen mit hartem Gras, mit
salzgeschwängerten Sümpfen und Dünen. Zahllose Kamele, Pferde,
Ziegen- und Schafherden trieben sich friedlich und ohne Aufsicht
auf den Weiden umher. Lößhalden waren nur ausnahmsweise und
spärlich zu finden. Mongolen sah man nur wenige, und die meisten
davon hörte ich etwas Chinesisch sprechen. Sie hatten einen
freundlichen Gruß, einen Wunsch für jeden, der ihnen begegnete,
etwas Unbekanntes im volkreichen China, wo man sich höchstens bei
einem Bekannten erkundigt, ob er sich heute schon sattgegessen
habe: ni tschi leao ma?

		Im Lande des Wang beï tse, im Südosten, ist der Platz »Ighe
Yetschen horo«, das »große Lager« (horo) des »Dschinggis«, das
größte Nationalheiligtum der Ordos. Eine der vielen alten
Ordos-Familien, die Darhad, ist dessen erblicher Verweser. Von den
acht weißen Yurten, die der Geschichtschreiber und Ordos-Gung
Sanang Setsen Ende des 17. Jahrhunderts erwähnt, stehen dort zwei,
die die Gebeine oder die Asche des großen Königs enthalten sollen.
Sie stehen dicht nebeneinander, so daß die eine die Vorhalle der
zweiten bildet. Der Eingang ist wie bei einem chinesischen Palast
nach Süden. An noch zwei anderen Stellen im Ordos-Land befinden
sich Heiligtümer, die das Darhad-Geschlecht hütet. Sie enthalten
die Waffen des großen Kaisers und die Überreste der Hauptfrau des
Dschinggis [bookmark: text31]F31.

		Am 7. September, südlich des im Chinesischen Ying pan
(Standlager) genannten Wohnplatzes des Wang-Fürsten, nahm wieder
der Treibsand mehr überhand. Felder fehlten. Ich bewegte mich meist
in 1400 m Meereshöhe. Zwischen den Sandflächen liegen zahlreiche
große und kleine Seen und viele kleine, buntbemalte Klöster. Nach
den verwahrlosten und verfallenen chinesischen Tempeln, die ich in
der Umgebung der Ordos gesehen hatte, gaben mir diese »Dschao«
(Klöster) in ihrer Sauberkeit und mit ihrem lustigen, vielfarbigen,
weißen, roten und blauen Anstrich ein beredtes Zeugnis für die
Lebendigkeit des Buddhismus in dieser Gegend. Die Insassen der
Klöster in ihren roten togaartigen Gewandungen starrten mich aber
bei meiner Durchreise zumeist sprachlos und etwas mürrischen
Blickes an und antworteten etwas ungern.

		Wir befanden uns nunmehr im Gebiet des Dschassak-Fürsten. Für
Tier und Mensch gab es ein mühevolles Vorwärtskommen. Stundenlang
wich bei jedem Schritt der feine Sand unter unseren Füßen, und tief
sanken wir in die mehligen, [bookmark: page86] staubartigen Massen ein, die ein heftiger
Nordwestwind weitertrieb, jede Wegspur sofort wieder verwischend.
Kilometerlange Dünenzüge sind dort häufig, und alle diese
nachgiebigen und haltlosen Bergwellen mußten wir bei unserer
Nord-Süd-Reise übersteigen. Hier im nördlichen Teil der den ganzen
Süden des Ordos-Landes bedeckenden großen Sandzone sind übrigens
die Dünen meist noch mit Wüstenpflanzen und einem niederen Gebüsch
bewachsen. Nach einem langen Marsche erreichte ich mit
einbrechender Dunkelheit eine Oase, die ihre Bewohner Bagh'a
Ts'aidam [bookmark: text32]F32 und chinesisch
Sche ban tai nannten. Zwischen dünenbedeckten Hügeln eingesenkt,
liegt eine kleine, ton- und erdereiche Ebene mit schönen Quellen
und vielen Bäumen, vorwiegend Weiden und Pappeln. Ich sah fast nur
Chinesen. Auch die wenigen Mongolen, die dort angesiedelt waren,
sollten von Chinesen abstammen, die einst von reichen
Mongolenfamilien gekauft worden waren und nun als halbfreie Hörige
die Felder der Adligen bebauten, eine übrigens vielfach im
Ordos-Land vorkommende Sitte.

		Gegen Mittag des achten und letzten Reisetages tauchte endlich
aus all den unzählbaren Sandhügeln ein niederer Höhenzug links vor
uns empor. Auf diesem erschienen dicke, knotenartige
Anschwellungen. Es waren die ersten Wachtürme des nahen China. Von
dort aus konnte einst mit Rauch- und Feuersignalen rasch und zeitig
genug jeder heranrückende Reitertrupp an die Grenzmauer und zu den
in den verschiedenen Lagern wohnenden Soldaten gemeldet werden. Als
ich die ersten derartigen Zeichen erblickt hatte, dauerte es aber
noch lange, bis wir aus dem Sand herauskamen. Viele Stunden lang
folgten wir noch einer schmalen, wenig über 100 m breiten Lehmebene
und einem Bachlauf, wo auch das letzte mögliche Streifchen mit
Kartoffeln und Hirse angebaut war. Endlich kamen die Türme der
großen Mauer selbst zum Vorschein. In schwach gekrümmten Windungen
zieht sich diese hier in allgemein nordöstlicher Richtung hin. Um
halb sechs Uhr abends ritt ich einen sandbedeckten Hügel hinauf,
auf dem oben die Trümmer eines hohen und breiten, aus Ziegeln
gemauerten Turmes standen (Tafel VII unten). Das einstige Tor
besteht nicht mehr. Auf lange Strecken ist die Mauer eingefallen,
manchmal unter den Sandmassen begraben. Wo sie noch besteht, da
bildet sie einen 5 m hohen Lehmwall, der manchmal mit Ziegeln
geflickt ist, und an dem alle 1OO m etwa ein Backsteinturm
vorspringt, der, wie es scheint, auch erst in späterer Zeit
eingefügt worden ist.

		Ein Schuß dröhnte jetzt durch das weite, dünenerfüllte Tal. Ich
war dicht vor der Stadt Yü lin fu. Das eigentliche Nordtor, durch
das mich mein Weg geführt hätte, kann man heute längst nicht mehr
benutzen; auch eine quer davorgebaute Schutzmauer ist schon von
Sandmassen begraben. Ohne Führer, allein meinen Leuten
vorausreitend, hatte ich darum Mühe, einen Eingang in die Stadt von
Norden her zu finden. So wollte sich schon das Stadttor knarrend
schließen, als ich es endlich in einem Winkel an der besonders
eingefriedigten Westvorstadt entdeckte. Für ein gutes Trinkgeld
ließen sich die Wächter gerne [bookmark: page87] herbei, noch bis zur Ankunft meiner Lasttiere
zu warten. Die Tore der Stadt Yü lin fu zu schließen, ist heute
mehr alte Formsache, als daß es einen Zweck hätte. Das Nordtor ist
zugeweht, auch das Osttor durch Sandmassen verschlossen, und der
größte Teil der Ostmauer ist so tief unter den Dünen begraben, daß
man an einigen Stellen von außen auf die Stadtmauer hinaufreiten
kann.

		Ich war noch am 15. des achten chinesischen Monates hier, wo man
im alten China von Amts wegen den offiziellen Sommerhut mit dem
Winterhut vertauschte, wo man überall endlose Besuche machte,
opferte, und wo das Volk auf allen Gassen schlachtete. Der Hsien
sandte mir einen Rinderschlegel, Wachskerzen und ähnliche Sachen
(bei Geschenken müssen es immer drei oder vier Paare sein) als
Gastgeschenk zu diesem Fest, worauf ich ihm mein gewöhnliches
Gegengeschenk, ein Paar meiner japanischen Vasen und zwei Paar
Elfenbeinstäbchen übersandte.

		Als ich nach einigen Tagen von der halbversandeten Stadt
Abschied genommen, zog ich innerhalb der großen Mauer weiter nach
Südwest.

		Vier Tagereisen hinter Yü lin fu überschritt ich die Mauer noch
einmal; sie besteht auch in dieser Gegend wieder in der Hauptsache
aus einer Kette viereckiger Backsteintürme. Die eigentliche Mauer,
längst von Wind und Wetter zerstört, fehlt oft auf längere
Strecken.

		Wieder außerhalb der Mauer reisend, ganz im Süden des Winkels,
mit dem die große Mauer weit nach der Provinz Schen si einspringt,
kam ich nach zwei weiteren Tagemärschen nach Hsiao kiao pan (auf
deutsch: Klein-Brücken-Brett), indem ich die letzten 40 km davon
fast genau westlich ritt. Dies ist die wichtige katholische
Missionsstation nahe bei dem Chinesenort Ning tiao leang.

		Aufs liebenswürdigste wurde ich von den belgischen Pères
aufgenommen, und gar viel habe ich ihnen zu danken. Ich kam in
einem ziemlich elenden Gesundheitszustand auf der Mission an.
»Erholen Sie sich bei uns, Sie haben es nötig. Ruhen Sie sich bei
uns aus, solange Sie Zeit haben«, meinte gleich bei der Begrüßung
der liebenswürdige Père Brahm. Es war allerdings an der Zeit, daß
ich eine Pflege fand! Schon wochenlang hatte ich mich nur mit Mühe
weitergeschleppt, immer in der Hoffnung, einen Ort und ein Gasthaus
zu finden, die zum Bleiben einluden, und wo ich etwas abgesondert
der Ruhe hätte pflegen können. Aber solche Plätze sind in Nordchina
nicht so leicht zu finden.

		Acht Tage lang haben mich die liebenswürdigen Patres gepflegt,
und als ich weiterzog, da gaben sie mir noch einen ausgezeichneten
Koch mit. Liu war sein Familienname. Er stammte ursprünglich aus
dem Süden von Schen si, war aber, wie er oft erzählte, weit in
Nordchina herumgekommen als bischöflicher Koch des großen Märtyrers
Monseigneur Hammer und des Monseigneur Otto in Liang tschou. Er war
ein guter Kerl, kochte musterhaft und verstand es vor allem, seine
Kunstwerke überall auszuführen, mitten auf der Straße auf einem
Dunghaufen oder in einem Lößhöhlengasthof. Mit seinen Kenntnissen
in der Religion war es allerdings nicht ebensoweit her; solcher Art
Fragen mochte er auch nicht leiden. Er entschuldigte seine
Unkenntnis stets damit, daß er ja nicht lesen gelernt habe,
außerdem sei er Zimmermann und nicht geweihter Priester. [bookmark: page88] Er erzählte mir
nur einmal von »Malia« [bookmark: text33]F33; ich bin aber
nicht sicher, ob er damit nicht einen Mann gemeint hat.

		Hsiao kiao pan ist, wie die Mehrzahl der Missionsstationen an
der mongolischen Grenze, eine Kolonie, eine Art christlicher
Musterwirtschaft. Langsam wurden von der Mission größere
Länderstrecken angekauft. Diese werden an die Chinesen und
Mongolen, an letztere, soweit sie dazu Lust haben, den Bauern zu
spielen, gegen einen mäßigen Preis verpachtet. Die ziemlich großen
Missionsanstalten können sich hierdurch beinahe selbst erhalten,
und gleichzeitig wird die junge Christengemeinde enger
zusammengehalten, ihre in Gewissenssachen gerne so sehr verschieden
und oberflächlich denkenden Mitglieder können kontrolliert werden.
Die Pères verlangen regelmäßigen Besuch des Gottesdienstes und von
den Kindern den Besuch ihrer Schulen und der Kinderlehre. Die
Christen werden gehalten, nicht Opium zu rauchen und nicht um Geld
zu spielen – die beiden Hauptlaster der Chinesen.

		Innerhalb der burgartigen Umwallung, die eine Höhe von 8 m hat,
liegen in Hsiao kiao pan die Kirche, die Wohnung der Pères, große
Vorratskammern für Fälle der Not, Ökonomiegebäude und ein
Waisenhaus, in dem ausgesetzte Mädchen eine christliche Erziehung
erhalten. Es wird gleichzeitig damit bezweckt, daß die jungen
katholischen Männer auch eine Christin als Frau bekommen können.
Außerhalb der Umwallung liegen in Hsiao kiao pan ein paar sauber
aussehende Straßen mit Lehmhäusern, in denen bei meinem Besuch
einige hundert Familien wohnten. Es ist für die Pères nicht leicht,
und namentlich kostet es bei den Chinesen, die erst als Erwachsene
in die Gemeinde eingetreten sind, eine unendliche Geduld, auf den
so ganz anders gearteten Stamm das fremdartige Reis der
christlichen Religion und Weltanschauung aufzupflanzen. Es muß oft
nachgeprüft werden, denn mancher ist ein fleißiger Kirchenbesucher
und stellt sich fromm, beichtet auch fleißig, nur um den Genuß des
billigen Pachtgütchens nicht zu verlieren; im stillen kotaut er
aber am 1. und 15. jedes Monats den Göttern und Geistern wie zuvor
und frönt auch ruhig seinem Opium weiter. Es liegt eine große
Gefahr darin, nur »Reischristen« großzuziehen, d. h. Christen, die
um der leiblichen Fürsorge der Mission willen die geistliche eben
als eine unabweisbare Beigabe mit in den Kauf nehmen. In einer
anderen Mission – nicht in Hsiao kiao pan und auch nicht in einer
katholischen – habe ich später einmal als Gast gewohnt. Mit Stolz
hatte mir der Missionar seinen einzigen treuen Christen
vorgestellt, den er nun zur Belohnung, wie er sagte, für seine
»aufrichtige christliche Gesinnung« zu seinem Torhüter gemacht
hatte. In früher Morgendämmerung wachte ich in jenem Hause durch
ein unaufhörliches, halblautes Geplapper auf, das aus dem
anstoßenden Zimmer herüberklang. Auch am zweiten Morgen war das
summende Geräusch wieder zu hören. Ich schaute durch eine Ritze in
jenen Raum und sah meinen Diener noch schlafend am Boden liegen,
der Torhüter aber saß unbeweglich da und murmelte vor sich hin.
Mein Diener wollte später auf meine Frage natürlich nicht mit der
Sprache heraus und gar nichts gehört haben. Als ich aber
weiterforschte und [bookmark: page89] gelobt hatte, dem Missionar nichts zu verraten,
da erfuhr ich von meinem Mann, der Torhüter bete jeden Tag zusammen
mit dem Missionar, denn er werde dafür sehr gut behandelt. Er habe
es aber jetzt immer mit der Angst. Während er sich früher um seine
väterlichen Götter wenig gekümmert habe, bete er jetzt fleißig zu
ihnen, denn sonst würden sie ihm am Ende seine Christenläuferei
übelnehmen.

		Chinesen aus dem Volk haben fast immer irgend einen Fall, den
sie vor Gericht austragen möchten, und auch in Hsiao kiao pan
suchen viele die Hilfe und den Einfluß der Pères, damit diese ihnen
bei ihren Rechtssachen und Streitigkeiten im Ya men helfen. Mit
einem tiefen Ko tou nähern sie sich in solchen Fällen, und fast
täglich bringen einige ihr bis ins feinste ausgesponnenes
Ränkespiel an. Jeden Einwurf, jeden Zweifel wissen die scheinbar
ungewandtesten Bauern rasch zu widerlegen. Wer nicht weitgehendste
Erfahrung besitzt, fällt sicher herein.

		Nicht immer hatte die Kolonie von Hsiao kiao pan so schöne Tage
wie bei meinem Besuche. Père Brahm zeigte mir die alte Anlage der
Kolonie. Über hundert Jahre ist es her, daß sie von den
Franziskanern gegründet wurde. Einige der alten Christenfamilien,
die ihres Glaubens wegen aus China vertrieben worden waren, hatten
sich hier einst angesiedelt. Lange Zeit lag die Station in einem
engen Talriß unweit vom heutigen Platz. In den Löß und Sand, der
die weite Ebene bildet, und durch den das Tälchen zieht, waren die
Wohnungen von Patres und Gemeinde, ja selbst die Kapelle
eingegraben gewesen. Unweit der Lößhöhlen wohnte jahrelang eine
Chinesin. Sie unterhielt eine Brücke über den morastigen Bach und
forderte hierfür von jedem Passanten einen Kupfercash. Diese Brücke
bestand aber nur aus einem Brett, und daher nannten die Chinesen
den Ort Hsiao kiao pan, Klein-Brücken-Brett, wie die Mission heute
noch heißt. Ein Pater der Christengemeinde hatte nun eines Tages
den Mut, auch solch ein 4 m langes und ½ m breites Brett zu kaufen
und über den schlammigen Bach zu legen, um seinen Gemeindekindern
den Umweg über das viel weiter flußaufwärts liegende Brett und auch
die ständige Ausgabe zu ersparen. Daraus entstand ein großer
Prozeß. Die Chinesin, eine Witwe, klagte aus Wut darüber den Pater
an, er habe ihren Mann umgebracht. Das war natürlich von Grund aus
erlogen, aber angeklagt war er, und da er auf sein gutes Gewissen
pochte und nicht, wie es landesüblich gewesen wäre, auf die Macht
des Silbers, so mußte er schießlich die Reise nach der
Provinzialhauptstadt antreten und jahrelang in Hsi ngan fu bleiben,
bis die Grundlosigkeit der Behauptung der christenfeindlichen
Gegenpartei als erwiesen anerkannt war und er seine Ehrenrettung
durchgesetzt hatte. Die Chinesin aber besaß so lange ruhig weiter
das Monopol für ihr kleines Brückenbrett.

		Als das Jahr 1900 kam, hatten sich neun Europäer und viele
hundert chinesische Christen in die Lehmumwallung geflüchtet und
sich darin monatelang gegen Hunderte von Boxern und Mongolen, die
mit Jingals und Flinten bewaffnet waren, gehalten. Ein belgischer
Priester fiel bei der Verteidigung durch Kopfschuß. Mehrmals wurde
während der Belagerung der Versuch gemacht, in die Mauer ein Loch
zu graben. Nächtlicherweile hatten sich einige Verwegene von außen
her in den toten Winkel unter der Mauer geschlichen und mit Hacken
[bookmark: page90] und
Schaufeln begonnen, eine Bresche zu legen, während ihre Kameraden
jeden von der Verteidigung scharf aufs Korn nahmen, der über die
Mauer herabschießen wollte. Es fehlte damals der Lehmburg noch an
vorspringenden Türmen, von denen aus man die Mauer selbst und den
toten Winkel darunter bestreichen konnte. Trotz allen Minierens und
verschiedener Sturmläufe hat aber die kleine Christenburg
ausgehalten, bis die pekinesischen Wirren zu Ende waren und der
Befehl kam, die Fremden zu schützen und nicht zu töten.

		Jetzt ist es der Kampf mit den fortwährend wechselnden und
vordringenden Sandmassen, der die Arbeit der Pères erschwert. Auch
haben sie natürlich viel von den Lamas zu leiden, die von den
chinesischen Beamten moralisch unterstützt werden. Der Ort selber
ist ziemlich gesund, nur das Wasser schmeckt schlecht und brackig.
Pocken, Typhus, Scharlach und die in China allenthalben sehr
verbreitete Hundswut sind die Hauptübel. Einer der belgischen
Pères, der wenige Wochen vorher von einem kleinen Hunde, den er
hatte streicheln wollen, kaum fühlbar gebissen worden war, starb
eben damals an der Hydrophobie. Auch die Kindersterblichkeit in der
Gemeinde ist sehr groß. Fast täglich sah ich einen der Pères einem
kleinen Sarge das Geleite geben. Die Bestattung von Kinderleichen
muß die Mission ganz allein besorgen, auch den Sarg selbst stellen.
Chinesische Eltern, auch Christen, kümmern sich in der Regel weiter
nicht darum. Es ist schon viel, wenn der Pater erreicht, daß die
Leiche nicht einfach über die Mauer geworfen, sondern wie die eines
Erwachsenen durch das Hoftor durchgelassen wird. Nach chinesischer
Ansicht kann so die Seele den Weg wieder zurückfinden und also
ebensoviel Unheil anrichten wie die eines Erwachsenen, dessen Seele
in China immer mit vielen Kosten gebannt und befriedigt wird.

		Ein siebenstündiger Marsch von der Missionsstation weiter nach
Westen, immer in der großen Ebene, in der auch Hsiao kiao pan
liegt, und die einem alten zugewehten Salzsumpf zu entsprechen
scheint, brachte mich aufs neue durch die große Mauer und gleich
hinter und innerhalb dieser zur Stadt Ngan bien, dem Sitz eines Ör
fu.

		Um der Einförmigkeit zu entgehen und die Höhen kennen zu lernen,
die die Ebene von Hsiao kiao pan und Ngan bien hsien im Süden
begrenzen, fügte ich hier einen mehrtägigen Abstecher ein, der mich
von der großen Mauer bei Ngan bien beinahe genau südlich führte.
Ich ging aber nur so weit, bis ich jenseits wieder im Grunde von
engen Schluchten horizontale Sandsteinbänke antraf. Das ganze
Bergland, das bis zu 500 und 600 m über den südlich wie nördlich
davon söhlig hervorsehenden Sandsteinen aufsteigt, bestand
rein aus Löß. Kein Steinchen gab es darin, kaum irgendwo
einige Kalkknollen und Tonkindchen, die mal eine Art Schichtung
vortäuschen mochten; alles nur gleichmäßige, mürbe, gelbe Erde, die
sich wie Mehl zwischen den Fingern zerreiben ließ, mit feinen
röhrenförmigen Kanälchen im Innern und dann und wann ein paar
kleinen Landschneckenschalen darin.

		Ich hielt mich nun weiterhin mehrere Tagereisen an eine
westöstlich ziehende Straße. Es gab dort lange Märsche. Dabei wurde
mir so viel von Räubern erzählt, daß ich mir nicht mehr oft
getraute, unterwegs meine Lasttiere ohne meine persönliche Aufsicht
ziehen zu lassen. Zwischen den einzelnen Wasserplätzen lagen [bookmark: page91] manchmal 30–40 km
lange Strecken, und oft spät am Abend erst erreichte ich den
nächsten Hof. Das Land ist reich an Salzpfannen, hat kleine flache
Erhöhungen aus Kies und Sand, ist aber arm an Pflanzen und völlig
baumlos.

		Ich war nun nach der Provinz Kan su (spr.: Gan su) gekommen.

		Die Grenze von Sehen si und Kan su läuft mitten durch diese
Wüsteneien. Manchmal traf ich jetzt ganze Dörfer von Mohammedanern,
die man leicht an ihrer Kleidung, vor allem an ihren blauen oder
auch weißen Käppchen mit neun Zipfelchen erkennen konnte. Einen
Turban dürfen die chinesischen Mohammedaner nicht tragen. Sie
winden sich aber rote und weiße Tücher um den Kopf, sowie sie gegen
die Chinesen Krieg führen. Auch bei den Gebeten in der Moschee
setzen sie einen kleinen Turban auf, nachdem sie sich vorher den
Zopf unter den Hut gesteckt haben, so daß es aussieht, als wäre ihr
ganzer Kopf rasiert.

		Der Gesichtsschnitt der Mohammedaner in dieser Ecke von Kan su
kommt dem chinesischen noch sehr nahe. Das ist auch kein Wunder,
denn jahrhundertelang haben sie sich chinesische Weiber genommen.
Wieviel hundert Chinesenfrauen wurden nur allein schon aus den
belgischen Missionen gestohlen und an die Mohammedaner
weiterverkauft! Und doch, an gewissen Individuen schwerer, an
anderen leichter, ist die Bastardierung zu erkennen. Der Epikanthus
und die doppelte Lidfalte an den Augen, was das typische
chinesische sogenannte »Schlitzauge« ausmacht, sind bei den
Mohammedanern viel weniger stark vorhanden; gar oft erinnert nur
noch ein kaum bemerkbares Fältchen daran. Die Hautfarbe ist um eine
Schattierung weißer, der Plexus rosiger, die Nasen sind vielfach
etwas schmäler, ja manchmal schon hier hakenförmig. Auch ihr Geruch
nähert sich, wie mir die Chinesen wiederholt versichert haben, dem
der westlichen Rassen. Es ist für die Kan su-Chinesen, nicht immer
aber für die aus der großen ostchinesischen Ebene und für die
Chinesen von der Küste, ein leichtes, aus dem Habitus, aus gewissen
Ansätzen von Nase und Mund zu erkennen, ob ein Mann ein Chinese
oder ein Mohammedaner ist. In außerordentlichen Zweifelsfällen
hilft auch der Dialekt mit. Die Mohammedaner sprechen gewisse Worte
eine Kleinigkeit anders aus (z. B. »fii« das Wasser), sie
»mauscheln« im Chinesischen. Es ist eben noch erkennbar, daß mit
ihnen eine fremde Rasse im Chinesentum aufzugehen droht. Im
Chinesentum geht ja alles Fremde unter, wie auch vor einigen
Jahrhunderten in Ho nan, Tsche kiang und anderen Provinzen größere
echte Judengemeinden existierten, die heute bis auf ganz geringe
Reste sich unter der anderen Bevölkerung verloren haben.

		Die Mohammedaner in China – man nennt sie hier stets Hui hui
[bookmark: text34]F34 – sind geriebene Geschäftsleute, sie haben in erster
Linie den Pferde- und Rindviehhandel so gut wie ganz in ihren
Händen, sie treiben aber auch Landwirtschaft, verstehen sich auf
Pferde- und Maultierzucht, eine Kunst, die den Chinesen beinahe
ganz abgeht, und sind in allen Handwerken tätig. Die Chinesen
erklären die Mohammedaner für heimtückisch und unzuverlässig, auch
werden viele Diebereien auf ihr Konto gesetzt, ob immer mit Recht,
erscheint mir fraglich. Es ist wohl mehr die geringe gegenseitige
Kontrolle in einem dünn bevölkerten [bookmark: page92] Lande, was die von den Hui hui
besiedelten Distrikte in China unsicherer macht. Ein Mohammedaner
war es allerdings, der gerade bei meinem Einzug in das halb
zerstörte Dorf Hoa ma tsche rasch den Anbinderiemen eines vor einem
Laden stehenden Pferdes abschnitt, sich auf dessen Rücken schwang
und so schnell davongaloppierte, daß ihn keiner seiner Verfolger
mehr einzuholen vermochte. Auch bei mir wurde an jenem Abend ein
Einbruch versucht. Zum Glück aber war mein Weckapparat, den ich mir
aus Schnüren und Glocken improvisiert hatte, so gut aufgestellt,
daß ein Schuß aus meinem Gewehr die Diebe noch beizeiten
verscheuchte.

		Eine andere unangenehme Entdeckung machte ich in jener Gegend.
Es nahm mich wunder, daß meine Tiere trotz alles Fütterns dünner
und dünner wurden. Ich ließ mir täglich das Futter, Erbsen, Kleie
und Stroh, vormessen und hatte den Vorrat die Nacht über neben
meinem Bett. Von dort mußten die Diener die Portionen alle paar
Stunden holen, wenn sie füttern wollten. Die Chinesen füttern
nämlich stets die Nacht über. Ich hörte dann die Tiere freudig
wiehern, auch fressen und legte mich beruhigt aufs andere Ohr.
Endlich brachte ich an drei aufeinanderfolgenden Tagen heraus, daß
Ma nur ganz wenig in die Krippen werfen ließ, und auch das nur bei
denjenigen Tieren, die nahe bei meinem Zimmer standen, zwei Drittel
des Futters wurden an den Wirt zurückverkauft. Das war eine echt
chinesische Tat!

		Ich reiste nun wieder nach Norden und kam dabei am Tiä kin
schan, einem auffallenden Bergzahn, vorbei. Von ihm erzählen die
Umwohner, er habe früher Mi tan schan geheißen, und aus einer
seiner Felsritzen sei einst Hirse (mi) hervorgerieselt, so daß, wer
dort vorbeigekommen sei, sich daran habe satt essen können. Eines
Tags aber kam ein Steinhauergeselle des Wegs, dem war die Öffnung
zu klein, und die Hirse floß ihm allzu sachte. Er machte deshalb
ein großes Loch in den Felsen. Da kam gleich gar nichts mehr aus
dem Berg. Der Geselle hatte durch seine Gier den Berggott so sehr
erzürnt, daß er den Menschen nichts mehr schenken wollte. Und dann
hat man auch den Namen des Berges geändert.

		Am 6. Oktober stand ich wieder am Ufer des Hoang ho und
erreichte den Ort Ning ngan bu. Mit einem Schlage hatte die Gegend
ein anderes Gepräge bekommen. Zahllose Bäume, Pappeln und Weiden,
Birnen-, Pfirsichbäume und andere mehr, standen um unzählige
Häuschen und Höfchen, um Äcker und spiegelblanke Lehmtennen, auf
denen eben mit steinernen achtkantigen Walzen die Körner
ausgequetscht wurden und auch Dreschflegel lustig und heimatlich
erklangen. Kein Streifchen Landes blieb dort mehr ungenutzt.

		Ning ngan bu ist eine Oase am Hoang ho und im Besitze eines
sinnreichen Kanalsystems mit vielen Wehren und Schleusen. Von einem
großen, weit ausholenden Hauptkanal aus kann alles Land zwischen
dem Hoang ho und diesem Kanal berieselt werden, und Tausende haben
dadurch ein Heim erhalten. Haarscharf außerhalb des Kanalbereichs
beginnt die Wüste. Und wo Wehr und Kanal durch ein sommerliches
Hochwasser zerstört war, da lagen auch Lehmhäuser und Äcker wieder
verlassen da. Die chinesischen Bauern hier sind selten imstande,
aus eigener Kraft einen größeren Schaden wieder gutzumachen, obwohl
die Berieselungsanlagen äußerst primitiver Art sind. Sie sind viel
zu arm [bookmark: page93] und
leben zu sehr von der Hand in den Mund, als daß es ihnen möglich
wäre, ihre Arbeitskraft den eigenen Feldern zu entziehen und der
Allgemeinheit zur Verfügung zu stellen, ohne daß sie sofort in
drückendste materielle Not geraten. Auch scheint es an der
Organisation, die einen Zusammenschluß der Arbeitskräfte bewirkt,
zu fehlen. Es bedarf jedesmal der Hilfe eines Vertreters der
Regierung oder, wenn es gilt, größere Arbeiten zu unternehmen,
Schleusen und Kanäle zu bauen, eines großen Kapitalisten. Dieser
bezahlt dann Löhne und Kost und erhält später von den Kleinbauern
in einer Art Zehnten seine Ausgaben mit hohen Zinsen ersetzt.

		Am 9. Oktober erreichte ich Kin (spr.: tschin) tse pu, ebenfalls
eine Oase, die erst durch künstliche Bewässerung entstanden und auf
drei Seiten von Wüsten und dürren Steppen umgeben ist. Kin tse pu
hat im allgemeinen das gleiche Aussehen wie Ning ngan bu. Nur ein
Unterschied fällt in die Augen: so ziemlich jede Familie, die es
sich leisten kann, schützt sich und ihren Hof mit einer
rechteckigen Umwallung aus gestampften Lehmmauern, die bis zu 7 m
Höhe erreichen. Ein kleines Loch an einer der vier Seiten, knapp so
hoch wie ein Mann, dient als Türöffnung, kaum daß ein Pony oder
einer der kleinen Ochsen durchschlüpfen kann, und zahllose Steine
zum Herabwerfen auf etwaige Angreifer liegen oben auf dem
Mauerkranz bereit. Eine solche Burg, »bu tse« genannt, reiht sich
in Kin tse pu an die andere.

		Zwei Stunden lang war ich zwischen abgeernteten Reis- und
Kornfeldern, über Brücken und Gräben durch die dicht besiedelte
Oase geritten, als zwei besonders sorgfältig und groß angelegte
Lehmburgen vor mir auftauchten, die dicht beieinander lagen und
sich fast wie kleine Städte ausnahmen. Auch hier sah kein Turm,
kein Hausdach aus dem Innern über die Umwallung heraus. Dies hätte
ja das Föng schui, die geomantischen Einflüsse, stören und dadurch
das Glück der Siedlung vernichten können.

		In der südlichen Lehmburg wurde eben noch fleißig gearbeitet. Es
wimmelte dort von Hunderten von Leuten, die Bäume zu Brettern
zurechtsägten, den gelben Alluviallehm der Felder abgruben, ihn mit
Strohhäcksel und Wasser kneteten, in kleine rechteckige
Holzrähmchen stampften und dann diese dünnen Ziegel an der Sonne
trocknen ließen. Daneben wurde exerziert und auf einer langen
Reitbahn unter Aufsicht von Herren in Samt und Seide in voller
Paßkarriere mit Musketen nach Scheiben geschossen. Die Umwallungen
beider Lehmburgen waren bei meinem Besuch schon vollkommen fertig,
nur im Innern der einen wurde noch weitergebaut. Es war mir eine
Freude, einmal wieder etwas Sauberes, etwas Nichtzerstörtes zu
sehen, alles war musterhaft in Ordnung gehalten und mit der größten
Sorgfalt angelegt. Ohne Steilfeuergeschütze dürfte der Platz gar
nicht so leicht zu nehmen sein, denn bekanntlich besitzt der
Lößlehm auch gegen unsere modernen Geschosse eine sehr große
Widerstandsfähigkeit.

		Wer aber ist der Herr und Gebieter dieser stolzen Festen? – Wir
standen hier plötzlich vor dem Ort, in den sich Tung fu hsiang, der
große Boxerführer von 1900, zurückgezogen hatte. Auch er stand 1901
auf der schwarzen Liste und sollte zusammen mit den anderen Großen,
die nach der Ansicht der Vertreter der europäischen Großmächte
allzusehr gegen das Völkerrecht verstoßen, allzu [bookmark: page94] barbarisch gehaust und
allzuviel unschuldig Blut vergossen hatten, um einen Kopf kürzer
gemacht werden. Aber als der Schützling der Kaiserin-Mutter entrann
er diesem Schicksal, er durfte sich in seine Heimat zurückziehen
und ging nicht einmal seines Rangs verlustig. Es hätte auch keiner
gewagt, ihn anzutasten. Er lebte jetzt fernab von den bösen weißen
Seeungeheuern im Schutze einer Leibwache und hatte sich die beiden
Lehmschlösser angelegt für den Fall, daß da einer käme und ihn
köpfen wollte. In der einen, in der nördlichen Burg lagen seine
Soldaten, darum nannte man diese allgemein das »ying pan«.

		Die Zahl seiner Krieger wurde mir verschieden, bald mit 600,
bald mit 1000 Mann angegeben. Jedenfalls wimmelte es von sauber in
gleiches Schwarz gekleideten Menschen. Einige Bewaffnete, mit dem
deutschen Infanteriegewehr Modell 71 in der Hand, standen am Tore
Schildwache. Diese ließen mich kaum einen Blick durchs Tor werfen;
aus dem Innern ertönte sofort ein wüstes Gebrüll: »Yang gui tse!
yang gui tse! schlagt zu, wenn er hereinkommen will.«

		Die südliche Festung hat eine doppelte Mauer mit quadratischem
Grundriß und über 100 m Seitenlänge. Die innere ist etwa 12 m hoch
und trägt oben Wachhäuser an den Ecken. Man sah dort Geschütze
stehen, die von Ko lu pu (Krupp) sein sollten, enge Löcher waren
oben in der Lehmmauer; alles stand bereit zur sofortigen
Verteidigung. Ein Tor wies nur die Ostfront auf, es war aber gleich
dem einer kaiserlichen Feste mit einem hübschen Oberbau versehen,
und große steinerne und eiserne Löwen prangten dort; alles, wie es
in China nur ein Fürst sich bauen darf. Ich sandte seiner
Exzellenz, dem Dung da jen, wie der alte Herr hier genannt wird,
meine Tië tse und meine chinesische Visitenkarte hinein, aber
umsonst. Ich wurde auch kaum bis an die Geistermauer vorgelassen,
die innen hinter dem zweiten eisenbeschlagenen Tore den Eingang
quer versperrt und Menschen wie böse Geister abzuhalten hat. Mit
Mühe gelang es mir, während des Wartens einen Blick in den ersten
Hof zu werfen. Jedes der beiden Tore war von zehn Bewaffneten
bewacht. Seine Exzellenz ließ sich entschuldigen, wegen
Schwerhörigkeit meinen Besuch nicht annehmen zu können. Ich
bedauerte dies sehr, denn trotz all seiner Untaten war Tung fu
hsiang doch ein großer Mann, kühn und mutig, wie nur wenige seiner
Landsleute. Auch gibt es nicht viele Menschen, die von sämtlichen
Großmächten zum Tode verurteilt, ungezählte Male in den Zeitungen
tot gesagt worden sind und doch noch in alten Tagen unter dem
Schutze einer privaten Leibwache ungestört der Bauwut eines reichen
und großen Herrn frönen können!

		Tung fu hsiang soll damals an 68 Jahre gewesen sein. Er bewohnte
seine Lehmburg zusammen mit drei Adoptivsöhnen, Kindern seines
Bruders. Er selbst hatte keine Kinder. Er wurde mir von
verschiedenen Seiten als noch sehr rüstig beschrieben, sollte aber
selten und dann nur begleitet von vielen Soldaten aus seinen
Lehmmauern herauskommen. Er besaß große Reichtümer, überall hatte
er Häuser und Güter. Allein 1900, als die Gesandtschaften in Peking
noch belagert waren, sandte er weit über anderthalb Dutzend Karren
voll Silber nach Hause. Er stammt aus Kin tse pu. Angefangen hat er
als ein ganz gemeiner Straßenräuber, der in den 1860er Jahren, als
Kin tse pu die Hochburg der Mohammedanerrebellion war, die großen
Konvois der kaiserlichen [bookmark: page95] Regierung überfiel und an der Spitze einer
Bande besonders in der Umgebung von Ku yüan tschou viele
Schandtaten auf sein Gewissen geladen, aber sich auch oft mit
großer Kühnheit geschlagen hat. Er war ein Freibeuter, und er war
kein Mohammedaner. Wegen seines Mutes machte ihn später ein
chinesischer General zu seinem Sao kwan. Dieser durfte es sich hoch
anrechnen, daß er dadurch den gefährlichen Mann für die Regierung
gewonnen hatte.

		Auch als Offizier zeichnete sich Tung fu hsiang so sehr aus, daß
er rasch stieg. 1877 hatte er schon im Auftrag von Tso ts'ung tang,
des Wiedereroberers von Turkistan, das Tarimbecken von rebellischen
Mohammedanern zu säubern, wobei er sehr gründlich, aber auch sehr
grausam vorgegangen sein soll, und 1894–1895 stand er an der Spitze
einer großen Armee, die die Japaner bekriegen sollte. Seine Truppen
kamen aber kaum ins Treffen. Seine Soldaten erzählten mir noch von
dem furchtbaren Eindruck, den es damals auf alle gemacht habe, als
Granaten in ihre Reihen einschlugen, sie aber doch noch immer
nichts vom Feinde sahen. Aus dem japanischen Feldzug mußte er
sofort in seine Heimatprovinz zurückeilen. Das bloße Gerücht vom
Herannahen seines Heeres genügte allein schon, daß die große
Mohammedanerrebellion von Hsi ning fu abflaute und die hart
bedrängte Stadt entsetzt werden konnte. Damals stand sein Stern
wohl am höchsten. Als oberster Führer der großen Armee, die gegen
die Rebellen aufgeboten worden war, legte er auch den Grund zu
seinem gewaltigen Vermögen. Übermütig geworden, bot er jetzt der
Kaiserin-Mutter an, ihr die verhaßten Fremdlinge in die See zu
jagen. Seine Truppen hätten es aber nie mit einem halbwegs
geschulten Heer aufnehmen können. Es waren ganz undisziplinierte
Scharen. Wie er selbst, so ließen sich auch seine Soldaten nur
immer zu rohem Morden und Plündern verwenden. Die Kühnheit aber,
die er als junger Mann in hervorragender Weise bewiesen haben muß,
besaßen seine westchinesischen Kulihaufen nicht.

		Eine Wegstunde vom Bu tse des Tung fu hsiang liegt die Stadt
Ning ling ting. Diese ist Sitz eines Ör fu, ist aber ein kleines,
ruhiges Städtchen, fernab vom Hoang ho. Ein Ting sitzt hier, weil
ein solcher größere Freiheit in der Behandlung von Räubern hat. Er
darf mehr und mit geringeren Umständen köpfen lassen als ein Hsien.
Um die Stadt wohnen noch immer sehr viele Mohammedaner, und daß sie
keine ganz friedliche Lage hat, beweisen schon die vielen
Lehmburgen der Umgebung.

		Ich hatte an jenem Abend keinen Platz im Innern der Stadt
gefunden und war vor dem Osttor draußen in einer Herberge
einquartiert, die für sich wieder eine kleine Festung vorstellte.
Es war ein ganz gutes Quartier, soweit eben eine Stube von 6 qm, in
der die Türe gleichzeitig das Fenster bildet und eine Lehmbank das
Bett vorstellt, ein gutes Quartier sein kann. Der Wirt hatte mich
höflich um Nennung meines Namens und Standes gebeten und – wie es
sich auch im alten China für ein städtisches Gasthaus gehörte –
kurz vor Torschluß noch sein amtliches Fremdenbuch in den Ya men
geschickt und mich dort angemeldet. Ich war noch nicht lange zur
Ruhe gegangen, als vom Tore des Gasthauses her wildes Klopfen und
Schreien ertönte. Es ist in China nicht Sitte, bei Nacht irgendwo
anzukommen. Die Nacht gehört den Gespenstern, [bookmark: page96] ein anständiger Mensch muß bei
Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein, und vollends in einer
solchen Gegend macht niemand gerne die Tür bei Nacht auf. Durch die
Ritzen im Tor sah mein Wirt draußen Leute mit Säbeln, Lanzen und
Gabelflinten. Er alarmierte darum die ganze Herberge. Schon vorher,
meinte er, sei es ihm nicht ganz geheuer vorgekommen, er habe
diesen Abend so viel Schießen gehört. Die draußen aber klopften
weiter am Tor und verlangten Einlaß. »Wir sind Soldaten, macht
auf!« »Das kann jeder sagen«, bekamen sie von innen zur Antwort.
»Was wollt ihr denn?« »Wir kommen im Auftrag des Ör fu ting da lao
ye und sollen den Fremden beschützen.« Ich ließ ihnen sagen, ich
verzichtete auf die Ehre, es sei beinahe Mitternacht, sie hätten
etwas früher kommen können, wenn sie eine Ehrengarde vorstellten.
Jetzt wurde als Beweis, daß wir wirklich Soldaten und keine Räuber
vor uns hätten, eine Visitenkarte des Ting durch einen Spalt
geschoben. Der Wirt erklärte nun, öffnen zu wollen, doch standen
wir alle mit gespanntem Hahn da. Eine wild aussehende Gesellschaft,
etwa ein Dutzend Leute, erschien und machte vor mir Ko tou. Es sei
in der Nähe eine große Rebellion ausgebrochen, berichteten sie, der
Ör fu lasse mich bitten, möglichst sofort in die Stadt umzusiedeln.
Ich blieb aber lieber hier außen auf eigene Verantwortung. Bestand
wirklich eine Gefahr, dann war ja gerade der Umzug ein gewagtes
Unternehmen.

		Wir hörten in jener Nacht von dem Ausguck am Wall der Privatburg
öfters fernes Schießen. Vielleicht war es nur ein Bauer, der mit
Papiercrackers böse Geister vertrieb, oder ein vorsichtiger
Hausvater, der jede Nacht ein paarmal einen Schuß abgibt, um den
Dieben zu verkünden, daß er ein Gewehr hat. Es kracht ja in China
immer irgendwo. Aber es zogen auch vielfach bewaffnete Leute am
Tore vorbei. Reiter ritten aus dem nahen Stadttor. Eine Stafette
war schon lange, ehe man zu mir kam, nach Ning hsia fu abgesandt
worden. Die wildesten Gerüchte von Krieg und Revolution, von
verbrannten Städten und ermordeten Einwohnern gingen von Mund zu
Mund, ganz China, so hieß es, sei in Aufruhr, kurz es war eine böse
Nacht. Den wahren Sachverhalt erfuhr ich erst langsam den Tag
darauf, als ich dem Ting einen Danksagungsbesuch abstattete. Die
Ruhestörer waren eine angeblich mehrere tausend Mann starke Bande
der damaligen Geheimgesellschaft Go lao hui [bookmark: text35]F35, darunter viele, erst im vergangenen Frühjahr
von Tung fu hsiang entlassene Soldaten, die sich seither mit
Erntearbeiten beschäftigt hatten, und denen nun Geld und Arbeit
ausgegangen war. Sie hatten einen Offizier von Tung fu hsiang für
sich gewonnen, der einen Schlüssel zum Arsenal seines Herrn hatte,
und am vorhergehenden Abend hatten sie versucht, sich in den Besitz
der viertausend Mausergewehre [bookmark: page97] nebst der nötigen Munition zu setzen, die in
der Burg des Tung fu hsiang aufgestapelt lagen. Dem Tung fu hsiang
selbst wollten sie nichts tun, nur seine Waffen wollten sie haben,
um, wie die Gefangenen behaupteten, die Mohammedaner zu bekriegen,
die widerrechtlicherweise in der Nähe eine Moschee gebaut hatten.
Den Mohammedanern war nämlich nach Niederwerfung ihres großen
Aufstandes im Friedensvertrag vom Jahre 1870 für fünfzig Jahre das
Recht abgesprochen worden, neue Moscheen zu bauen oder die alten,
im Krieg niedergebrannten wiederaufzubauen, jetzt aber hatten sie
es durch Bezahlung größerer Geldsummen doch fertiggebracht, hier in
Ning ling ting eines ihrer Gotteshäuser errichten zu dürfen.

		Der Anschlag auf das Arsenal des Tung fu hsiang war gerade noch
rechtzeitig verraten worden. Es kam zu einem kleinen Scharmützel
vor der Lehmburg, der größte Teil der Geheimbündler floh alsbald,
mit ihm der verräterische Offizier. Einige wenige nur wurden
gefangen, und sie hatte der Ting unter der Arbeit, als ich ihn
besuchte. »Du ganz infamer Schildkrötensohn, du Schwein, du
uneheliches Kind, was hast du mit den Waffen gewollt?« Der
Gefangene, der halb ausgezogen am Boden lag, schwieg. »Da da!«
»Haut ihn!« schrie der Mandarin, »er muß gestehen.« Endlich kam
heraus, was der Beamte wollte, daß sie die Mandschu-Garnison bei
Ning hsia fu hatten überfallen wollen. »Die Mandschu müssen weg,
ihre Zeit ist abgelaufen!« »Da! da!« »Haut! haut!« schrie nun nur
um so wilder der Mandarin. Und so haben sie die Gefangenen mit den
amtlichen Marterstöcken totgeprügelt [bookmark: text36]F36.

		Einen Tag nach diesem Putschversuch reiste ich weiter. Die
Bevölkerung verhielt sich ruhig. Ich begegnete nur ungewöhnlich
vielen Soldaten, die auf den Straßen patrouillierten und mir gerne
im Vorübergehen noch ein unflätiges Wort nachsandten. An einer
Fähre 15 km nördlich von Ning ling ting setzte ich über den Gelben
Fluß.

		Noch einen ganzen Tag reiste ich hernach auf der Hauptstraße
nach Ning hsia fu mitten durch das sehr große Bewässerungsgebiet,
das dort schon seit alter Zeit, mindestens seit der frühen Han-Zeit
(206 v. Chr. bis 26 n. Chr.) angelegt ist. Es sind vier große
Längskanäle, von denen aus das Wasser in unregelmäßig gewundenen
kleineren Kanälen, bald 4 m und 5 m hoch auf Dämmen, bald in tiefen
Gräben fließend, an die Äcker verteilt wird.

		Ich mußte mich in Ning hsia einige Tage erholen, ehe ich
weiterreisen konnte, und habe dies in dem Gasthaus »Zu den fünf
Glückseligkeiten« (Wu fu dien) getan. Es war dies auch ein solch
altangesehenes Haus, das gleich nach meiner Ankunft frische
Papierscheiben von mir bekam, und dessen allerschmutzigste fettige
Wandstellen neben dem Bett – Kang – von mir tapeziert wurden.
[bookmark: page98] Gegen eine
auffallend geringe Entschädigung ließ der Wirt sogar in dem Raum
neben mir bei Nacht nicht mehr weiterarbeiten. Der Mann hatte
nämlich noch einen Mehlhandel und mehrere Eselmühlen. Halbwüchsige
Jungen saßen für gewöhnlich bei Tag und bei Nacht an den
klappernden Kleiesieben und brachten durch ein abwechslungsreiches
Links- und Rechtstreten die hölzernen Maschinen in Bewegung, die
einem Europäer mit ihrem Klappern jeden Gedanken und den Schlaf
rauben, manchen wohl rasend machen können.

		In der Großstadt Ning hsia fu gab es allerlei sonderbare
Genüsse. Das Beste waren getrocknete Früchte aus Hami in Turkistan
und herrliche frische Trauben. Weniger anziehend dagegen wirkte auf
mich die in kleinen Schalen auf den Straßen feilgebotene Schweine-
und Menschenmilch. Es wurde aber auch echte Kuhmilch verkauft, wie
ja überall in China, wo es Mohammedaner gibt. Die Mohammedaner
verstanden hier auch allein ein gutes Brot zu backen.

		In der Stadt war keine Mission mehr, seit 1900 die
protestantische schwedische Mission von dort abgezogen war. Nach
Hedin, der 1897 hier durchreiste, muß diese einst sehr geblüht
haben; er weiß von dreißig Bekehrten zu berichten. Ein angeblich
protestantischer Chinese besuchte mich, da er glaubte, ich sei ein
Missionar. Er hoffte von mir eine Unterstützung zu bekommen.

		Die Stadt Ning hsia hat nicht sehr viel Gewerbe und Handel. Am
meisten ist sie über ganz Nordchina durch den Export von Gan tsʿao
(1200 t Süßholz im Jahre) und durch ihre Knüpfteppichindustrie
berühmt. Unter zehn chinesischen Meistern werden hier von je einem
halben Dutzend Männer Teppiche geknüpft, ein Kunsthandwerk, das
sonst in China nie oder höchstens unter dem Einfluß der Europäer
(so in Schanghai und Tientsin) ausgeübt wird. Außer durch die
Teppiche ist Ning hsia noch durch seinen Filz und sein Hanfpapier
bekannt. In und außerhalb der Stadt werden diese von Chinesen und
Mohammedanern verfertigt. Seit alter Zeit hatte die Stadt feine,
weiße Lammfellmäntel an den Kaiserpalast nach Peking zu liefern.
Diese mußten hübsch geringelt, aber auch langhaarig sein, da sie
warm geben sollen. Die Zimmer sind ja im strengen Winter in
Nordchina mit seinem kontinentalen Klima nicht durch Öfen geheizt;
der Chinese hat nur den Kang, das mit langsam weiterglimmendem Mist
geheizte Ofenbett, auf dem er bei Nacht schläft und bei Tag mit
untergeschlagenen Beinen hockt und arbeitet. Die Mongolensteppen in
der weiteren Umgebung rings um die Stadt liefern für jene Pelze
besonders geeignete Felle. Diese werden in der Stadt gewaschen, mit
Alaun und Salpeter zubereitet und im gleichen Geschäft zu den
rechteckig geschnittenen Mänteln zusammengenäht. Jährlich werden
über sechzigtausend Lammfelle verarbeitet.

		Mein mehrtägiger Aufenthalt in Ning hsia fu wurde fast zu viel
durch Besuche und Einladungen in Anspruch genommen. Mein
bischöflicher Koch erlaubte mir auch, den Stadtkommandanten
(Tschʿeng schu ying) zum Essen einzuladen. Er hatte den Rang eines
Majors, war der Schwiegersohn von Tung fu hsiang und erzählte mir
allerlei vom »Tung da jen« (Exzellenz Tung). Er hatte auch
Photographien von ihm und von Yü hsien, dem berüchtigten Gouverneur
von Schan si, der in seiner Hauptstadt Tai yüan fu nahezu sechzig
europäische Missionare hatte köpfen lassen, deshalb auf die
schwarze Liste gekommen und [bookmark: page99] 1901 in Lan tschou fu ohne europäische Zeugen
von den Chinesen enthauptet worden war. Das Bild war ganz kurz vor
der Hinrichtung aufgenommen und zeigte den Gouverneur zusammen mit
dem Generalgouverneur (Vizekönig) von Lan tschou fu, beide in dicke
Pelzmäntel gehüllt und mit 10 cm dicken Filzsohlen an den Schuhen,
Yü hsien mit der Hand auf die Herzgegend gelegt und verklärt nach
oben sehend. Der Vizekönig zeigt nach oben gen Himmel. Die
Enthauptung wurde später im Beisein einer großen Volksmenge
vollzogen, der Kopf aber dann sofort wieder auf den Rumpf genäht,
was die Familie allerdings noch sehr viel Geld gekostet haben soll.
Vielleicht hat die Seele noch so lange gewartet, und der Gouverneur
oder vielmehr seine Seele erreichte doch als Ganzes die Gefilde der
Seligen! Wie man stirbt, so kommt man drüben im Himmel an, sagen
die Chinesen.

		Mein Herr Stadtkommandant fand anscheinend großes Vergnügen an
dem europäischen Essen und freute sich über Gabel, Löffel und
Messer. Er griff aber doch noch gerne mit den langen Eßstäbchen zu,
als zum Schluß ein chinesisches Essen mit zehn Gängen folgte. Am
Schmatzen merkte ich, daß ihm dieses doch mehr mundete. Als ich
dann im Nebenraum aus einem Koffer einige Bilder hervorholte, die
der Herr Major sehen wollte, trat zufällig mein Koch ins
Speisezimmer. Der Major fragte ihn, ob er der Chef, der Koch, sei.
»Nein«, log dieser sogleich. »Du bist nicht der Koch?« »Bu gan
dang, wo bu sche da sche fu« (»Zuviel Ehre, ich bin nicht der
Küchenchef«). Der Gast wußte damit ganz genau, daß der Koch
wirklich der Koch war. Damit, daß er ihn überhaupt fragte, hatte er
ihn schon belobt. Der Koch aber zeigte sich als ein Muster von
Höflichkeit und guter Lebensart.

		Von Ning hsia fu bis zur Stadt Tschung wei hsien führt die
Straße – ich reiste auf der kaiserlichen Heerstraße – zwischen
Feldern, und das Tal des Hoang ho war stets sehr gut angebaut. Aus
Lehm und Backstein gebaut, standen alle 5 km fünf alte große
Meilensteine neben einem kleinen Turm und einem Wachhaus, an dessen
Tor mit Farben Soldaten mit Bogen, Pfeilen und Schwertern gemalt
waren. Fliegende Händler, Spezialisten in »yu pin«, d. h. in Öl
gebackenen Kuchen, in Paprikanudeln, Birnen, Nußkernen fanden sich
immer wieder an trockenen Plätzen zwischen kilometerlangen
Wegstrecken, die wie die anstoßenden Felder unter Wasser gesetzt
waren. Rechter Hand von meiner Straße hatte ich dabei die Ausläufer
des Alaschan-Gebirges als mäßig hohe Berge. In den Tälern
dazwischen tauchten Teile der großen Mauer auf.

		Ich setzte südlich von Tschung wei hsien wieder über den Fluß
und verließ damit die Hauptstraße nach Lan tschou fu, der
Hauptstadt der Provinz Kan su. Ich wollte versuchen, dem Hoang ho
aufwärts zu folgen, der auf der Strecke von Tschung wei an bis nach
Lan tschou fu bisher weder in Karten aufgenommen noch von einem
Reisenden beschrieben worden ist.

		Der Flußverkehr auf dem Hoang ho war an jenem 24. Oktober, an
dem ich mich auf der Fähre 3 km südlich von der Stadt übersetzen
ließ, ein recht lebhafter. Die dortige Flußzollstation ist sehr
bedeutend, denn es werden hier alle Massengüter, wie Holz, Wolle,
Häute, die von weiter oben, ja von den [bookmark: page100] Grenzen Tibets auf
Lederschläuchen und Holzflößen herabkommen, verzollt und in die
flachgehenden Pappelholzboote verladen, die bis hierher regelmäßig
und ohne große Mühe von Bau tu und Ho kou heraufgetreidelt werden.
Die Strecke des Hoang ho von Bau tu über Ning hsia bis Tschung wei
ist die nutzbarste des ganzen Gelben Flusses, war auch verschiedene
Male schon für eine Dampfbootverbindung in Aussicht genommen. Das
einzige Hindernis ist der strenge Winter, der hier während dreier
Monate den Fluß gefrieren läßt. Auch hört die leichte Schiffbarkeit
leider lange, ehe das strategisch wie administrativ wichtige Lan
tschou erreicht ist, auf. Oberhalb von Tschung wei windet sich der
Hoang ho in einer engen Felsschlucht mit scharfen Ecken und
gefährlichen Klippen, die jedes Jahr ihren Tribut an Menschenleben
verlangen. Der Ho, der Hoang ho, ist nirgends von der Nützlichkeit,
von der leichten Schiffbarkeit wie der Kiang, der Yang tse
kiang.

		Kurz nachdem ich den Fährplatz verlassen hatte, befand ich mich
schon zwischen Bergen, und die Flußrinne selbst war so eng und
steil, daß ich erst dreieinhalb Tage später in dem Orte Da miao das
Ufer wieder erreichen konnte. Alles umliegende Land ist sehr dünn
bevölkert. Die Regenarmut ist zu groß. Nur wo künstliche
Bewässerung möglich ist, sieht man Felder und Höfe. Da die Gegend
deshalb wegen ihrer Räuber verschrieen ist, gab mir der Hsien von
Tschung wei zwei Soldaten zur Begleitung mit.

		Die größte Schwierigkeit fand ich in der Beschaffung von
Pferdefutter. Öfters mußte ich die Tiere mit Hirse füttern, was gar
leicht Verdauungsstörungen bei ihnen hervorruft. Am zweiten
Reisetage hinter Tschung wei sah ich auf eine Entfernung von 40 km
nur zwei Orte am Wege, mit je zwei Familien zu je sieben Köpfen.
Sonst gab es weit und breit keinen Hof und keine Ortschaft. Auf den
Höhen, die eine dünne Lößdecke zeigen, wächst sehr wenig Gras. Mein
Nachtquartier hatte ich in einem Gutshof, wo ein sechzigjähriger
Chinese patriarchalisch mit seinen zwei Frauen, drei Kindern und
acht Kindeskindern und einigen Verwandten als Knechten wohnte. Der
Hof bildete eine kleine Festung, so abgeschlossen war alles; und
seine Bewohner hatten ein kleines Arsenal von Schwertern, Spießen
und Gewehren. Sonst aber hatten sie trotz ihres armen Landes wohl
gar wenig von draußen, höchstens vielleicht den Kattun zu ihren
Sommerkleidern, ihre wenigen Eisengeräte und ihre Strohhüte. Das
Vermögen des Mannes bestand in seinen Schafen und Ziegen. Aus ihrer
Wolle machten sie Pelzmäntel und Filze.

		In Filzjacken und Filzmäntel kleidet sich im Winter ein großer
Teil der Bewohner von Kan su. Und was sie an Wolle dazu nicht
verwenden, das verkaufen sie an den Yang hang, an den Agenten der
europäischen Firmen in Tientsin.

		Mein Wirt, in dessen Privathaus ich an jenem Abend aufgenommen
war, war ein ungewöhnlich intelligenter Bauer. Er war in jungen
Jahren weit »unter dem Himmel«, wie er sich ausdrückte,
herumgekommen. Bei meiner Ankunft versteckte er rasch alle seine
Götterbilder, und erst, als er sah, daß ich in meinem Gepäck einige
chinesische Bronzegötter hatte, brachte er seine geliebten
heimatlichen Penaten wieder heraus. Diese waren teilweise aus Ton,
teilweise [bookmark: page101] nur kleine Brettchen mit den Namen von
Schutzpatronen, von früheren Generalen und Kaisern Chinas und von
seinen Ahnen. Der Mann war sehr erstaunt, daß es auch Ausländer
gebe, welche die chinesischen Götter nicht schlecht machen. Er war
die ganze Zeit sehr freundlich gegen mich. Er wußte auch gar sehr
zu würdigen, daß er sein Vermögen nur den gesteigerten Wollpreisen
verdankte, welche die europäische Nachfrage hervorgerufen hatte,
eine Ehrlichkeit, die man auch bei dem höflichsten Chinesen selten
antrifft. Sein Vater war in der Rebellionszeit gänzlich verarmt und
hatte ihm einen niedergebrannten Hof zurückgelassen. Nun bestellte
er nur zum allernotwendigsten Auskommen die Felder, in der
Hauptsache betrieb er Schafzucht.

		Spät am Abend saß er noch still neben mir, schmauchte seine
lange Metallpfeife und sah mir bei meinen Arbeiten und bei der
Niederschrift des Tagebuches zu. Plötzlich unterbrach er die
Stille: »Du bist ganz wie der Tschou da jen. – Kennst du nicht die
Geschichte von Liu da lao ye und seinem Herrn Tschou?« [bookmark: text37]F37 Ich wußte die
Geschichte natürlich nicht. »Liu,« so fuhr der Bauer fort – ich
lasse aber die Titel beiseite, die mein Gewährsmann stets
wiederholte – »der war angestellt, der ›aß das Essen‹ bei Tschou.
Dieser war ein hoher Beamter, besaß aber noch viele Ländereien und
viele große Geschäfte in der Stadt. Jahrelang hatte Liu dem Herrn
die Rechnung geführt. Er hatte wohl viel zu tun, war aber wegen
seiner Stellung sehr angesehen und ging immer in Samt und Seide. Er
hatte ein Pfandhaus unter sich und war eine Art Direktor. Eines
Tages aber kündigte er und verließ seinen Posten zum großen
Schmerze seines Herrn. Dieser stellte der Reihe nach verschiedene
Leute an, aber bei keinem wollten die Geschäfte ebenso blühen wie
unter Liu. Tschou entschloß sich deshalb, seinen früheren
Angestellten zu besuchen. Endlich fand er das Dorf, wo jener
beheimatet war, fand auch sein Haus. Dort wurde ihm gesagt, Liu sei
auf dem Felde, und Tschou suchte ihn draußen auf. In einer Ecke des
Feldes sah er die Ochsen grasen, die ihm bezeichnet worden waren,
aber den Mann konnte er lange nicht entdecken. Schier wäre er aber
beim Suchen auf ihn getreten. Liu hatte seinen verschossenen
Kattunkittel ausgezogen und schlief wie ein Taglöhner mit nacktem
Oberkörper in einer Ackerfurche. Mitleidig rief der Herr seinen
alten Direktor an und forderte ihn auf, da es ihm anscheinend
schlecht gehe, doch gleich mit ihm nach der Stadt zurückzufahren,
dort könne er sich wieder in Seide kleiden, auch werde er ihm einen
Rang, einen Knopf kaufen. Liu aber lächelte daraufhin nur. ›Sieh,
Herr,‹ meinte Liu, ›das schönste ist, Bauer zu sein, einen Acker
selbst zu pflügen und zu eggen. Hier habe ich keine Sorgen. In der
Stadt aber und als Leiter eines großen Geschäftes muß ich achten,
daß ich standesgemäß gekleidet bin, muß mich mit vielen Dienern
herumärgern und habe keine Ruhe bei Nacht [bookmark: page102] und bei Tag.‹ – Ich bin auch
in Schanghai gewesen, habe dort viele Europäer gesehen,« meinte
mein Hauswirt weiter, »aber nirgends habe ich einen Europäer
gesehen, dem ich das Verständnis für solche Gedanken zutraute.«

		Bald südlich von Tschung wei trifft man in den zunächst breiten,
oben abgeflachten Bergmassen noch einzelne höhere Kuen lun-Ketten,
Bergzüge, die mit einer N 70–75° W ziehenden Streichrichtung von
dem ausgedehnten Gebirge herkommen, das wir auf allen unseren
Karten als Nan schan oder Südberg eingetragen finden.

		Diese Ketten, die vom 95. Längegrad an in südöstlicher oder
ostsüdöstlicher Richtung streichen, setzen sich als stattliche
Felsrücken, die nur ganz allmählich an Höhe abnehmen, auch noch
weit über das rechte Hoang ho-Ufer fort. Es kostete mich große
Mühe, in diesem Bergland den Hoang ho, der sich mühsam dazwischen
durchzwängt, wiederzusehen. Die Gegend ist wegelos und sehr wenig
übersichtlich. Es herrscht ein Labyrinth von Schluchten, und erst
nach tagelangen Umwegen fand ich den Fluß wieder beim Orte Da
miao.

		Als ich nach dem Ort Da miao kam, lagen einige Soldaten von Tung
fu hsiang darin, die seit der mißglückten Überrumplung der Burg
ihres Herrn das ganze Land abpatrouillierten und alle Hoang
ho-Übergänge bewachten, um der geflohenen Anführer habhaft zu
werden. In wie großer Achtung und Furcht diese Privatsoldaten bei
allen Bewohnern standen, mußte ich leider hier gleich beim Betreten
meines Gasthauses erfahren. Die Tung fu hsiang-Leute waren gerade
in Kneipen oder am Ufer des Flusses, als der Wirt des einzigen
Gasthauses meine Karawane in seinen Hof führte. Meine Leute hatten
abgeladen und waren im Begriff, die freistehenden Räume zu
beziehen, als jene Soldaten in das Gasthaus zurückkehrten und,
obwohl sie selbst nie etwas für ihr Quartier bezahlten, erklärten,
sie könnten nicht dulden, daß ein Fremder im selben Hofe wie sie
wohne. Es half nichts, daß meine Leute erwiderten, es sei doch
genügend Platz für beide vorhanden. Die Soldaten des Tung fu hsiang
schlugen sofort im Bewußtsein ihrer Übermacht auf meine Diener ein,
ohne daß irgend jemand von den Ortsansässigen dazwischenzutreten
wagte. In diesem Augenblick betrat ich das Gasthaus und verlangte
natürlich sofort von den Polizeisoldaten aus Tschung wei, die mich
geleiteten, sie sollten die Parteien trennen. »Hier können wir
nicht einschreiten, dies sind Leute von Exzellenz Tung«, erhielt
ich prompt zur Antwort. Mit den unglaublichsten Ausdrücken begannen
die Soldaten Tung fu hsiang's auf mich, den Fremden, zu schimpfen,
und einer wollte mich gar von hinten auf den Boden reißen. Doch er
hatte vergeblich nach meinem Zopf gegriffen. Er hatte vergessen,
daß Europäer keinen haben. Ich war damit aber zur
Selbstverteidigung gezwungen. Zum Glück gelang es mir auch
sogleich, einem meiner Angreifer die Waffe zu entreißen und dann
die ganze Gesellschaft mit Ausnahme von einem aus dem Hof zu
drängen. Den einen wollte ich durch meine beiden Polizeisoldaten
verhaften lassen. Es war aber nur noch einer von meiner
»Schutzwache« in meiner Nähe, und der machte auf dem schmutzigen
Boden des Hofes Ko tou vor mir und bat mich mit jammerwürdiger
Stimme, so etwas von ihm nicht zu verlangen, er könne das [bookmark: page103] auch nicht
tun, ohne daß sein Herr, der vier Tagereisen entfernt wohnte, es
ihm befehle. Seinen Kollegen aber suchte ich vergebens, der hatte
sich längst dünne gemacht. Beide fürchteten nämlich für später die
Rache der Tung fu hsiang-Leute. Ich mußte also den letzten Tung fu
hsiang-Krieger auch noch hinauslassen. Damit die Leute aber keine
Dummheiten machen konnten, hatte ich ihre sämtlichen Waffen (ein
Gewehr und sechs Säbel) zurückbehalten. Meine chinesischen Diener
wanden sich mittlerweile am Boden. Sie schimpften, sie seien
halbtot geschlagen worden, weil sie mir, einem Fremden, dienten.
Zwei davon verlangten ihren Gehalt und ihre sofortige
Entlassung.

		Aber nur einer blutete ziemlich stark an der Schläfe, er hatte
einen Säbelhieb erwischt – die meisten hatten nur tüchtige
Schrammen. Erst das Versprechen eines Schmerzensgeldes von je einem
halben Monatsgehalt brachte sie wieder in bessere Stimmung. Da es
am Orte, wie auch weit in der Umgebung, keinen Beamten geben
sollte, so verlangte ich den Dorfältesten zu sehen. Er ist nach
chinesischem Gebrauch für den Frieden in seiner Gemarkung in erster
Linie verantwortlich. Auch hier hieß es natürlich, es gebe keinen,
er sei krank, er sei über Land, und niemand zeigte mir sein Haus.
Spät am Abend kamen drei alte Mollah, die mit mir über die
Angelegenheit verhandeln, d. h. die Waffen wieder haben wollten.
Unklugerweise sagte ich diesen, ich müsse mich darüber beschweren,
daß ein Tung fu hsiang, der doch nur als Privatmann aufzufassen
sei, überhaupt noch Soldaten halte. »Bringe uns nicht ins Unglück,«
riefen da alle drei, »es ist ja unser Fehler, daß wir nicht
eingeschritten sind; die Raufbolde sind aber betrunkene
Theaterbesucher und keine Soldaten von Tung fu hsiang.« Als ich
unter Hinweis auf die Waffen dieser Auslegung widersprach, sollten
die Raufbolde nun plötzlich kaiserliche Soldaten gewesen sein. Ich
verlangte als Beweis die Pässe und Nationale zu sehen. Wenn auch im
alten China die Soldaten sehr oft bewaffnet in Zivilkleidung
[bookmark: text38]F38 über Land reisten, so durfte doch keiner mit
Waffen in der Hand ohne einen schriftlichen Ausweis die Garnison
verlassen, und Privatleute durften anderseits keine Schußwaffen
besitzen. So mußten die drei Mollah mir am Ende doch zugeben, daß
es Leute von der Leibwache des Tung fu hsiang gewesen seien. Sie
baten mich aber, die Sache doch ja nicht bei der Behörde
anzuzeigen, und wollten mir, um mich willfährig zu stimmen,
chinesische Süßigkeiten, Brot und Früchte schenken.

		»Wenn du uns anzeigst, so ißt der Hsien und der Tung fu hsiang
unser ganzes Vermögen, und wir armen Dorfbewohner haben doch nichts
getan.« Ich wollte aber von einer Anzeige bei der Provinzialbehörde
nicht abstehen und versprach nur, die Unterstützung der
Dorfältesten anzuerkennen, wenn sie mir behilflich seien, das
Corpus delicti, das Gewehr und die Schwerter, zum Distriktsmandarin
nach Tsing yüan hsien zu schaffen. Dies wurde zugesagt. Und so zog
ich ab, eine Strecke hinter mir drein die Tung fu hsiang-Leute.

		[bookmark: page104]
Unbelästigt reiste ich drei lange Tagereisen weiter nach der
nächsten Stadt Tsing yüan hsien. Der Weg führte durch eine wilde
Gegend, selten waren darin Felder zu sehen. Ich hatte einen hohen
Paß zu überschreiten, den Tai huo schan und Da tschang schan, der
für die Lasttiere ein schweres Stück Arbeit abgab.

		Tsing yüan hsien ist ein ruhiges Landstädtchen mit angeblich 800
Familien in einer langen und 2 km breiten Bewässerungsebene mit
rotem Tongrund und liegt auf dem rechten Hoang ho-Ufer. Sein
Mandarin, natürlich wieder ein steinalter Mann mit einem langen
weißen Knebel- und Schnurrbart [bookmark: text39]F39, empfing mich
sehr höflich steif. Er stellte so naive, unschuldige Fragen, als
hätte er noch nie einen Europäer gesehen und kaum von unserer
Existenz etwas vernommen. Beim Anblick der Waffen, die ihm die zwei
Polizeisoldaten übergaben, rief er aus: »Die gehen mich nichts an,
die gehören Soldaten der großen Exzellenz Tung fu hsiang.« Er gab
sogleich die Waffen an jene tapferen Krieger zurück und wollte
damit die Sache für erledigt erklären. Als ich hiergegen Einspruch
erhob, suchte er mich durch Geschenke und durch eine Einladung zum
Essen umzustimmen und machte den Vorschlag, die Krieger des Tung fu
hsiang sollten sich vor ihm bei mir entschuldigen. Das wollten aber
jene nicht, sie zogen vielmehr brummend ab.

		Während meines Besuches fuhr der hohe Herr einmal unter seine
verschiedenen seidenen Amtskleider, kam mit einer kleinen Beute
zwischen den Fingern wieder heraus und zerdrückte diese zwischen
den langen Fingernägeln, so daß man bei der atemlosen Stille, die
bei dieser Pause in dem Amtszimmer entstanden war, einen leisen,
aber doch deutlichen Knacks hören konnte. Auch den Gebrauch eines
Taschentuchs, den chinesische Beamte sonst gut kennen, schien der
Herr in seinem Alter und vielleicht auch in Anbetracht seiner
schönen, zollangen Fingernägel, die teilweise goldene und silberne
Futterale zu ihrem Schutz anhatten, längst abgeschafft zu haben.
Der Mandarin gab auf meine Frage an, siebenzig Jahre alt zu sein.
Es ist in China ja sehr höflich, sich nach dem Alter zu erkundigen.
Er sah allerdings noch viel älter aus, und an seinem Gesicht wie an
seinen braun gefärbten Fingerspitzen ließ sich leicht ablesen, daß
er ein großer Opiumheld war. Wer war dies auch nicht in Kan su, wo
das Opium ganz besonders billig war, wo selbst Chinesen mir oft
versicherten, daß 70–80 % aller Erwachsenen Opium rauchten?

		Vier Tagereisen trennten mich in Tsing yüan hsien von meinem
nächsten und lang ersehnten Ziel, der Provinzialhauptstadt Lan
tschou fu.

		Am 4. November kam ich dort an, nachdem ich am letzten Tage nur
noch durch das große, lößerfüllte Talbecken dieser Stadt zu reisen
gehabt hatte. In der Nacht zuvor gab es noch eine Szene, die ich
meinen Lesern nicht vorenthalten will. Sie scheint mir
charakteristisch für das Leben, das Denken und Trachten des armen
Kan su-Volkes. Es war sehr spät geworden, bis wir in dem Orte Hsiao
ho kou ankamen. Es hatte auch Mühe gekostet, bis sich ein Tor
auftat. Als ich endlich in einem kleinen Gasthofe untergebracht
war, gab es bald darauf eine bösartig aussehende Rauferei, Frauen
zankten und schrien, und [bookmark: page105] zwei alte Chinesenväter hielten sich
gegenseitig an den Zöpfen fest und suchten einer den anderen
unterzukriegen und mit den Füßen zu treten und zu stoßen. Obwohl
der Hof, in dem ich mit meinen Tieren untergebracht war, nur 8 m
auf 8 m Bodenfläche hatte und an zwei Seiten nur je ein niederes
Häuschen von je drei kleinen Travéegelassen (kien) sich befand,
wurde das Hotel doch von zwei Parteien betrieben. Und ich hatte
neun Tiere! Wer nun das neunte füttern und dann das geringe
Strohgeld (etwa 25 Pfennig) einstreichen dürfe, darüber waren die
zwei Besitzer uneins geworden. Als sie sich schließlich losließen,
zog der eine einen meiner Gäule am Halfter auf seine Seite, und der
andere hielt ihn am Schwanz. Kein Zureden half, und ich wollte doch
kein salomonisches Urteil fällen!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Abb. 2 Yü hoang (hwang) ti, der
Edelsteinkaiser, der höchste taoistische Herrscher und Gott in der
unsichtbaren Welt (Vergl. Seite 41)
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			[bookmark: foot24]1905 wurden mehrere neue Ting an der
Grenze gebildet, indem Stadtbezirke wie Kuei hoa und Bau tu geteilt
wurden. Es lagen danach außerhalb der großen Mauer folgende
Unterpräfekturen, die noch zu Schan si gehörten: Feng tschen ting,
Tien ho ting, Ning yüan ting, Tao ling ting, Kuei hoa ting, Wu
tschuan ting, Ho ling ka ör ting, Tsing schui ho ting, To ko to
ting, Sa la tschi ting, Wu yuan ting.
	[bookmark: foot25]Er ist in der Revolutionszeit
1911 ermordet worden.
	[bookmark: foot26]Das Nichtanerkennen der Verdienste von
Fremden ist eine typische Eigenschaft der Chinesen. 1908 hat sogar
eine größere Pekinger Zeitung behauptet und mit Zeichnungen zu
beweisen versucht, daß ein Chinese aus Canton schon im Jahre 1898
Zeppelins lenkbares Luftschiff erfunden habe.
	[bookmark: foot27]Das Ordos-Land, das
Gebiet innerhalb des großen Bogens des Hoang ho, wird von den
Chinesen »Ho tao« genannt und ist zurzeit von den Ordos-Mongolen
bewohnt. »Ordu« = chinesisch »ting« (Pavillon) = Lager, Kgl.
Hoflager. Es ist ursprünglich ein türkisches Wort. Im besonderen
wurde darunter das Lager des mongolischen Großkhan Dschinggis und
später die goldene Horde verstanden, die seine irdischen Reste
hütete. Die »Ordus« nennt Sanang Setsen in seiner »Geschichte der
Ostmongolen« (Schmidt, Petersburg 1829, S. 191) »die Hüter der acht
weißen Häuser (Filzyurten) des Herrschers«. Diese nahmen erst ums
Jahr 1530 ihr jetziges Land in Besitz und brachten die Gebeine
ihres Bogda Dschinggis Khan vom Norden, höchstwahrscheinlich vom
Ufer des Kerulen, mit sich. Noch jetzt sehen die Ordos-Mongolen das
Land um den Altai als ihre Heimat an.
	[bookmark: foot28]Heiligengrab und Bauwerk, das einen Ort gegen böse
Einflüsse schützen soll, siehe S. 347, Anm. 1.
	[bookmark: foot29]Im Gegensatz zu den Chinesen, die schon seit
Kaiser Ts'in schi hoang ti (221 – 209 v. Chr.) bis auf
verschwindende Ausnahmen keinen erblichen Adel mehr haben,
zerfallen die Mongolen in Adel (taidschi) und Volk. Die einzelnen
Mongolenstämme stehen unter erblichen Fürsten, die in sechs
Rangklassen geteilt sind, die viel Ähnlichkeit mit den acht höheren
erblichen Adelstiteln der Mandschu-Dynastie aufweisen. Die
Rangstufen des hohen mongolischen Adels sind heute in der meist
gebrauchten halbchinesischen Form:

1. Ts'in wang = khan (tatarisch) = König oder Fürst erster Klasse;
2. Tschün wang = König oder Fürst zweiter Klasse; 3. Beïli; 4. Beï
tse; 5. Gung; 6. Dsassak, d. h. Bannerführer (letzterer, d. h. der
Bannerführer, hat oft nur den Rang eines gewöhnlichen taidschi); 7.
Taidschi, d. h. Adliger schlechtweg.

Die Fürsten ernennen aus der Zahl der Taidschi, die als Adlige
schon einen blauen Knopf tragen dürfen, Helfer und Beamte. Die
höchsten Beamten sind die Tutselaktsi oder Tussulatschi. Diese sind
durch einen roten korallenen Knopf ausgezeichnet und stehen meist
im Range der zweiten chinesischen Beamtenrangstufe. Unter den
Tutselaktsi folgen dem Range nach: Dsángen oder Hóschu dsángen
(etwa Oberst), die Méren, sodann Dsálang (etwa Major), Súmun
dsángen (Rittmeister) und Kúndu (Leutnant), Boschko (Wachtmeister),
kurz noch eine ganze Stufenleiter von Beamten und
Offizieren.
	[bookmark: foot30]Die »innere Mongolei« wurde
von den Mandschuren in sechs Divisionen (meng) und im ganzen 49
Banner eingeteilt.
	[bookmark: foot31]Alljährlich am 21. des 6. Monats
werden die drei Heiligtümer auf Kamelkarren zusammengebracht und
wird ein großes Fest in Erinnerung an Dschinggis Khan gefeiert, bei
dem nach dem Berichte meines Tumäd-Mongolen ein weißes Pferd
geschlachtet und von allen Anwesenden verspeist werden soll. Es ist
ein Ahnenkult.
	[bookmark: foot32]Ts'aidam oder tsch'aidam bezeichnet
Salzsumpf oder einen sumpfigen Ort überhaupt.
	[bookmark: foot33]Bekanntlich können
die Chinesen kein richtiges r aussprechen.
	[bookmark: foot34]Wahrscheinlich Nachkommen der
Westturkistaner, die von Dschinggis Khan nach dem Osten gesandt
wurden.
	[bookmark: foot35]Der Go lao hui, zu deutsch »Alter Bruderbund«, war die
verbreitetste Geheimgesellschaft in Nordchina. In den westlichen
Provinzen soll ihr mindestens ein Drittel der Bevölkerung angehört
haben, öfters erschien sie auch unter anderen Namen. Sie war
antidynastisch und erst in zweiter Linie fremdenfeindlich. Sie soll
während der Tai ping-Rebellion, in deren Verlaufe in Nan king eine
Rebellendynastie Tai ping verkündet worden war, gegründet worden
sein und ursprünglich eine Art Unterstützungsverein vorgestellt
haben. Mittlerweile ist sie in einer der Revolutionsparteien
aufgegangen.
	[bookmark: foot36]Dieser
Vorgang gab den Anlaß, daß Tung fu hsiang im August 1906 nach Lan
tschou fu reisen mußte, um persönlich seine Waffen abzuliefern. Er
hat aber nur alte Vorderlader mitgebracht und angegeben, er besitze
nichts anderes. Er war bei dem Besuch so verschüchtert, daß er aus
Angst, vergiftet zu werden, nicht einmal den Tee berührte, den ihm
der Vizekönig anbot. Schon in Ning ling ting wurde mir wiederholt
versichert, er genieße nur Speisen, die sein Koch in seiner
Gegenwart zur Hälfte verzehrt habe.
	[bookmark: foot37]Tschou da jen, die Exzellenz oder Hochwohlgeboren Herr
Tschou. Das Chinesische ist die an Titeln und Anreden reichste
Sprache. Eine allgemein gebräuchliche Anrede wie unser »Herr« gibt
es nicht. Selbst die Worte für »Herr« sind dem Range nach
abgestuft. Da jen wird meist mit Exzellenz übersetzt, ist aber noch
nicht dasselbe, da es weit hinab in den Rangstufen angewandt wird
und anderseits in der Anrede von Gouverneuren und
Generalgouverneuren nicht mehr genügt.
	[bookmark: foot38]Die Uniform des eigentlichen chinesischen
Heeres (der Lü Ying-Bataillone) bestand bis vor kurzem nur aus
einer kurzen roten oder gelben Baumwolltuchjacke, auf der mit
großen Schriftzeichen die Kommandobehörde zu lesen war. Zur Zeit
meiner Reise war diese Uniformierung in Westchina noch allgemein im
Gebrauch.
	[bookmark: foot39]Die Chinesen
tragen erst mit dem vierzigsten Jahre einen Schnurrbart und erst
viel später, im Greisenalter, einen Vollbart.


	
		
		VI. Im Kloster der hunderttausend Bilder

		Für denjenigen, welcher die Verkettungen der
Ursachen und Wirkungen kennt, gibt es weder Sein noch Nichts.

		Sakyamuni Buddha

		Am fünfzehnten Tage des ersten chinesischen Monats, also am
Schlusse der Neujahrsfestlichkeiten, findet im ganzen Reich der
Mitte das sogenannte Laternenfest statt, bei dem ein jeder abends
Haus und Hof mit möglichst vielen bunten Laternen behängt. Vom
zehnten ab arbeiteten alle Ya men-Knechte Hsi nings an der
Beleuchtung und an den Lampenständern für die öffentlichen Gebäude.
Zum Laternenfest war ich nach dem tibetischen Kloster Gum bum
geritten. Die dortige Feier ist seit vielen Jahren schon in ganz
Zentralasien berühmt und ist auch unleugbar eines der
eigentümlichsten Volksfeste, die die Menschheit feiert. Tausende
reisen alljährlich von weit her, nur um diesen Festtag, die große
sMonlam tschenbo-Feier der reformierten Lamaisten [bookmark: text65]F65, in dem Kloster
zu erleben. Im Grunde ist es ein Laternenfest wie in China. Als
Brennmaterial für die Lampen dient aber Butter. Die vielen Lampen
sind etwas Nebensache geworden, und riesige Reliefs, ganz aus
Butter gefertigt und von Butterlampen beleuchtet, spielen dabei
jetzt die Hauptrolle. Da alles aus Butter ist, so ist das Fest von
Europäern auch »Butterfest« genannt worden. Im Chinesischen und
Tibetischen hörte ich dieses Wort jedoch nicht anwenden. Für die
Chinesen insbesondere bilden die Lampen (die »deng«) immer noch die
Hauptsache. »Yang sien seng, Ta ör se kan ›deng‹ lai leao!«
(»fremder Lehrer, kommst, in Gum bum Das
Kloster Gum bum heißen die Chinesen Ta ör se, was etwa mit
»Türmchenkloster« übersetzt werden kann. sGum bum gomba, wobei der
s-Laut nur leicht anklingt, heißen es die Tibeter. Geschrieben wird
dieser Name sGum bum im Tibetischen als skuhbum; dies heißt auf
deutsch: hunderttausend Heiligenbilder. Es ist das »Kloster der
hunderttausend Heiligenbilder«.

Gomba oder geschrieben dgon ba ist die tibetische Bezeichnung für
unser deutsches Wort Kloster. Das Wort bedeutet ursprünglich
»Waldeinsamkeit« oder -einsiedelei, und deshalb sollen auch heute
noch alle Klöster von Dörfern und Städten entfernt liegen und haben
möglichst mehr oder minder künstliche Wäldchen in ihrer
Umgebung. die Lampen zu sehen!«) grüßten mich deshalb
unterwegs Hunderte von Chinesen, als ich vier Tage vor dem Feste
von Hsi ning fu aus in Begleitung eines offiziellen Dolmetschers,
der mir vom Amban-ya men mitgegeben worden war, das breitsohlige
Seitental nach Süden ritt. Nur 25 km von der Stadt Hsi ning liegt
das berühmte Kloster, und doch, wie anders als in Hsi ning und im
eigentlichen China sieht es dort herum aus! Landschaftlich bietet
der Weg und auch die nähere Umgebung des Klosters wenig
Anziehendes. Es ist die gleiche, wirr in zahllose Täler zerrissene
Hügel- und Berglandschaft aus roten, tertiären Tonen und lockeren
Sandsteinen mit einem Lößmantel darauf wie um Hsi [bookmark: page153] ning fu. Dazu sind die
Berge in der Umgebung des Klosters fast baumlos, manchmal sogar
vollkommen kahl. Aber die Menschen sind dort andere als in der
Chinesenstadt. In Sprache und Sitten weichen sie von den Chinesen
ab.

		Je näher ich dem Kloster kam, desto mehr traten die indigoblau
gekleideten Chinesen zurück und machen echten Mongolen Platz, die
in phantastisch aussehenden, meist gelben langen Röcken steckten
und auf hochstelzenden Kamelen daherschaukelten. Tibeter,
Tibeterinnen in wechselvollem, wildem Aufzug, zu Fuß, zu Pferd, in
Gruppen oder allein reisend, bald fröhliche Lieder singend und
lachend und scherzend, bald ernsthaft und betend, füllten die
vielen Wege und Pfade, die alle zum Kloster führten. Wer von den
tibetischen Umwohnern Schmuck und schöne farbige Kleider besitzt,
legt diese zur Butterfestwoche an und zieht damit nach Gum bum
gomba, um für die Zukunft den Segen der Götter zu erflehen und
auch, um zu sehen und sich sehen zu lassen, um Freunde zu gewinnen
und zu zeigen, was man besitzt und ist.

		Das Kloster Gum bum liegt im Grunde eines kleinen und wenig
tiefen Seitentales versteckt. Man begreift erst nicht, wie gerade
hier, an einem wasserarmen Bachrinnsal, eine solch gewaltige
Klosteranlage entstehen konnte. Weit bessere und geeignetere Plätze
wären doch nicht weit davon zu finden gewesen. Keineswegs ist der
Platz von der Natur bevorzugt. Das Kloster steht abseits vom
Großverkehr. Für Wagen ist es schlecht erreichbar. Das Tälchen, in
dem es liegt, hat einen schmalen, steilen Erdriß als Sohle, der den
Verkehr auch noch innerhalb des Klosters erschwert. Aber weitaus
die meisten tibetischen Klöster liegen fern von den großen
Handelswegen in stillen weltabgeschiedenen Bergschluchten. Das
blühende mönchische Leben in Tibet sucht noch immer Ruhe und
Abgeschlossenheit gegen außen, es will sich vom Weltgetriebe
fernhalten, das sündhaft ist und Versuchungen aller Art mit sich
bringt. Außerdem sind in der Regel die tibetischen Klöster aus
Einsiedlerklausen entstanden, in die sich fromme Gläubige einst
zurückgezogen haben. Langsam und allmählich wurden daraus die
heutigen ausgedehnten, stadtähnlichen Anlagen.

		Gar manches an dem lamaistischen Buddhismus Tibets erinnert, wie
schon die beiden Lazaristen Huc und Gabet gefunden haben, an das
Christentum des frühesten Mittelalters. Viele Tibeter führen ein
asketisches Leben, das dem der alten Styliten ähnelt. Das Volk ist
tief religiös veranlagt. Die europäischen Reisenden, die schon so
viel Böses von tibetischen Mönchen mitzuteilen wußten, taten diesen
sicherlich meist bitter unrecht. Die Tibeter sind stark in ihrem
Glauben, wie der beste Christ bei uns. Freilich, es ist schwer, als
Europäer in ein tibetisches Kloster im Alltagsgewand hineinzusehen.
Wenn wir es zu kurzem Besuch betreten, dann geht es dort meist zu
wie in einem aufgestörten Bienenschwarm. Zumal in den Klöstern, die
an der nordchinesischen Grenze liegen, glaubt jeder Lama bei
unserer Annäherung, sein ganzer Glaube und seine Heiligtümer seien
in Gefahr, etwa wie wenn in alter Zeit eine Türkenschar gegen eines
unserer abendländischen Klöster anrückte. Gerade in tibetischen
Klöstern habe ich aber schon die schönsten Stunden verlebt. Es
herrscht dort eine wunderbare Ruhe und ein Friede, der scharf
absticht von dem wilden Leben im offenen Lande draußen.

		[bookmark: page154] In
Tibet nimmt das Kloster heute eine Stellung ein wie die
entsprechende Einrichtung bei uns im frühesten Mittelalter. In
Tibet sind es heute noch in erster Linie die Mönche, welche mit
mehr oder minder Verständnis des Inhaltes – wie auch einst bei uns
im Mittelalter – lesen und schreiben können. Sie stellen die
Kulturträger des Landes vor. In den Klöstern werden die vielen
tibetischen heiligen Schriften, der Kandyur und Tandyur
[bookmark: text67]F67 und andere Bücher teils gedruckt,
teils abgeschrieben und mit kunstvollen Buchstaben verziert; es
werden Miniaturmalereien in Büchern angefertigt und die
verschiedenartigsten Tempelfahnen gemalt.

		Unter den Klosterbrüdern findet man Maler, Bildhauer,
Buchdrucker, Spezialisten für Theatermasken und die vielen
Götterbilder, und für alle die zahllosen Tempelgeräte auch
Schmiede, Schreiner, Vergolder, Grundbesitzer, Kaufleute und
anderes mehr, denn das Kloster gibt dem einzelnen gerade nur so
viel, daß er nicht verhungert. Will er sich etwas besser kleiden
und besser leben, so ist er auf privaten Nebenverdienst angewiesen
[bookmark: text68]F68. Alle arbeiten ruhig für sich und im Innern
ihrer Häuschen. Es ist darum bei einem flüchtigen Besuche nicht
leicht, ein richtiges Bild von der Tätigkeit und dem Leben in einem
tibetischen Kloster zu erhalten. Wenn wir allerdings das, was wir
in den Klöstern zu sehen bekommen, mit unseren neuzeitlichen
Einrichtungen vergleichen wollen, dann erscheint Tibet roh und
barbarisch. Ich hatte aber dort immer das Gefühl, als wäre ich in
die graue Vorzeit der Heimat zurückversetzt, als lebte ich mit
einem Male etwa in der Zeit kurz nach der Völkerwanderung oder in
Attilas Tagen. Auf den, der in solche vergangene Zeiten zu sehen
liebt, übt die Ursprünglichkeit einen bezaubernden Reiz aus. Ich
lebte in der alten Zeit und sah zugleich als Traumbild in der Ferne
all das Hasten und Erfinden in unserem modernen Europa, als wäre es
erst eine Zukunft.

		Gum bum ist das zweitgrößte Kloster der tibetischen Provinz Amdo
(d. h. des an der Grenze gegen Kan su liegenden und noch von
Tibetern bewohnten Agrikulturlandes). Diese große Blüte verdankt es
ganz allein der Heiligkeit des Tsong ka ba, des großen Reformators
und Begründers der sogenannten Gelug ba-Lamasekte, der heute
wichtigsten in Tibet.

		Tsong ka ba heißt auf deutsch: »der aus
dem Zwiebelland«. Er wurde angeblich um 1340 (1355?) n. Chr. in der
heutigen Gegend des Klosters Gum bum geboren und erhielt seinen
Namen »Zwiebelländer« nach der in Tibet häufig vorkommenden Sitte,
daß jemand nach dem Orte genannt wird, an dem er geboren ist. Der
spätere große Reformator kam im Tsong kak, d. h. im
Zwiebeldistrikt, in Amdo im Geschlecht der Mal auf die Welt. Als
Knabe von sechs Jahren trat er in das zwei Tagereisen südlich von
Gum bum am Nordufer des Hoang ho gelegene Kloster Dya tschün (Chia
tschün) ein und erhielt als Novize den Namen Luwzang dschak ba
(bLobzang grags ba). Später, mit siebzehn Jahren, reiste er nach
Lhasa und lebte dort lange Jahre bis zu seinem Tode im Jahre 1417.
Er war dort Abt des von ihm gegründeten Klosters Geldan (dgah
ldan). Dabei wurde er der Reformator der Mönchsorden. Er verbot den
Mönchen die Ehe und den Wein und führte überhaupt eine strengere
Klosterzucht ein. Die Mönche haben seither die Disputationen, die
gemeinsamen Gebete und Gesänge und anderes mehr. Die von ihm neu
gegründete Mönchssekte wurde zuerst nach Tsong ka ba's Kloster die
»d Geldan ba« (dgah ldan lugs ba) genannt, woraus später der Name
»Gelugba« (dge lugs ba), d. h. »die Tugendsamen«, entstanden ist.
Da Tsong ka ba für Hüte und Mäntel die gelbe Farbe einführte, so
heißt man die Sekte auch die »gelbe«. Heute ist diese weitaus die
größte und mächtigste. Einige Jahre nach Tsong ka ba's Tode schufen
spätere Kirchenfürsten dieser Sekte den heute in Tibet allgemein
verbreiteten Glauben der Reinkarnation von Gottheiten in
neugeborenen Kindern, die man früher nur ausnahmsweise für
möglich hielt. Zunächst wurde gelehrt, daß die zwei Schüler Tsong
ka ba's nach jedesmaligem Ableben in neugeborenen Kindern wieder
erscheinen. Zwei Generationen später wurde noch weiter gegangen und
behauptet, es handle sich dabei überhaupt um die Inkarnation von
bestimmten Gottheiten, die zuerst in Tsong ka ba und seinen
Schülern und seither immer wieder in neuen Kinderkörpern erschienen
seien. Es soll in Tsong ka ba Vajrapani verkörpert gewesen sein.
Geden (geschr.: dge hdun), der Schüler und Neffe Tsong ka ba's,
soll eine Fleischwerdung von Bodhisatva Avalokitesvara (sanskr.)
oder tibet. sbyang tschip (Tschenresi) gewesen sein und sich
seither in den Dalai Lama, von den Tibetern Dyáwa rémbodyi genannt
(geschr.: rgyalba rimpo tsche), fortsetzen. Der zweite
Lieblingsschüler Tsong ka ba's mit Namen Ke dyu rdyi oder Ke dsche
brdyi (geschr.: mkas grub byams tschen tschos rdye), der
gleichfalls ein Gott, und zwar der Amitabha Buddha (sanskr.)
gewesen sein soll, lebt jetzt weiter als der Hei huo fo der
Chinesen oder mit seinem tibetischen Namen Pan tschen lama vom
Kloster Kraschi lhumpo oder Traschi lhumpo (geschr.: bkraschis
lhumpo), im hinteren Tsang, westlich von Lhasa.

Da diese Reinkarnationslehre große Vorzüge den Laien gegenüber
zeigte, wurde sie auch von den übrigen Mönchssekten angenommen und
schließlich wollte jedes Kloster seine Inkarnation haben. Dadurch
sind heute viele, wohl über tausend Heiligeninkarnationen
entstanden, die alle vom Volke schlechthin für göttliche Wesen
angesehen werden. Von den Chinesen werden sie »huo fo« genannt,
wörtl.: »lebende fo« (fo = chin. Entstellung von Buddho, Nom. von
Buddha), mong.: Hutukhtu oder Khubitsen, tib.: Dschebigu (Dschégu)
oder »sprulsku«. Sie genießen jedoch eine sehr verschiedene
Verehrung. Weitaus an erster Stelle steht unter ihnen der Dalai
Lama, an zweiter Stelle der Pan tschen oder Taschi lama, der aber
in Osttibet weniger Ansehen hat, an dritter die
Taranathainkarnation, die in Urga in der Mongolei ihren Sitz
hat.

		Gum bum soll am Geburtsplatz [bookmark: page155] Tsong ka ba's angelegt sein. Es ist
heute berühmt durch sein Allerheiligstes, das segensreiche
Buddhabild, durch die Zahl seiner Heiligen, durch seine Tschorten,
auch durch seine heiligen Tsandan-Bäume und nicht am wenigsten
durch die große Gelehrsamkeit und das Geschick der im Kloster
erzogenen Mönche.

		 

		Inmitten einer Gruppe sich neckender Tibeter reitend, kam ich
endlich nach fünf Stunden von Osten her aus einem kleinen Tälchen
mit magerem Kulturland zu einem mäßig hohen Bergsattel. Ein »Lab
rtse«, ein Steinhaufen mit vielen hundert Stöcken und Gebetwimpeln,
mit Wollschnüren und Wollflocken daran, stand dort mitten im Wege
und bezeichnete die Grenze des Klostergebietes. Meine Begleiter
stiegen alle rasch von ihren Pferden und warfen sich, Männlein wie
Weiblein, der ganzen Länge nach platt mit dem Gesicht nach unten in
den [bookmark: page156]
Staub der Straße und umkreisten Ko tou machend, das Lab rtse. In
mäßiger Entfernung lagen jetzt vor uns die Häuser und Tempel Gum
bum's und das in der Sonne hell blitzende Golddach des
Allerheiligsten. »Om mani badme hung! Om mani badme hung! Om mani
badme hung! Om ... Om ...« murmelte es unausgesetzt um
mich her. Lachen und Scherzen war mit einem Male selbst aus den
lebenslustigsten Mädchengesichtern gewichen, und jeder Mund
wiederholte nur immer die mystische Formel: »Om mani badme hung!«
(»O Kleinod im Lotus, Amen!«) Trommeln und dumpfer Hörnerton schlug
an unser Ohr, und süßlich brenzliger Duft von Hunderten von
brennenden Weihrauchkesseln, die mit Zedernholzzweigchen und mit
feinstem zentraltibetischem Weihrauch gefüllt waren, drang von
schwachem Westwind getragen zu uns herauf. Von dem Bergsattel
stiegen wir zu Fuß, die Pferde am Zügel führend, den steilen Hang
hinab zum Kloster. Die bunteste Menschenschar der Welt wimmelte und
schwirrte dort ruhelos durcheinander. Von allen Seiten, von Urga,
von weit hinter Peking, von Lhasa, von den Tien schan-Gegenden, von
den Ländern an der Wolga waren schon zahllose Gäste zum Feste
eingetroffen. Fürsten und Könige, Bettler und Viehhirten. Es war
ein Hasten und Jagen, und alles erschien womöglich schon im
Festgewand. Das stille Kloster, das ich von 1904, von dem
zweistündigen Besuch zusammen mit Filchner, in Erinnerung hatte,
war kaum mehr wiederzuerkennen, so lebhaft und geschäftig ging es
zu. Auf vielköpfigen, langen Kamelkarawanen brachten Mongolen
Opfertee als Peterspfennig aus Kuei hoa tschʿeng in Hunderten von
Ballen. Auf struppigen Yakochsen schleppten tibetische Nomaden
Butter und Salz herbei. Mit einem Ränzel auf dem Rücken, von Staub
bedeckt, kamen arme Amdo wa-er [bookmark: text70]F70,
Bauern und Bäuerinnen, an.

		Es schien wenig Aussicht vorhanden, noch ein halbwegs
standesgemäßes Plätzchen für mich zu finden. Man verstand so schon
kaum, wie alle die Besucher ein Obdach im Kloster bekommen sollten.
Wir brauchten aber nur im Gebäude der Klosterverwaltung das
Empfehlungsschreiben des Amban vorzuzeigen, als sogleich ein Mönch
angewiesen wurde, uns nach dem Wirtschaftsgebäude der medizinischen
Fakultät zu führen. Der Gung kwan, das eigentliche Gast- und
Kavaliergebäude, entschuldigte sich ein Lama, sei leider schon
dicht besetzt mit fremden hohen Gästen. »Im mongolischen Gung
kwan«, erklärte er, »ist der König von Hanggin aus der Ordos, ein
Fürst von Barin von der mandschurischen Grenze und der Bannerführer
von Tädschinär im Tsʿaidam abgestiegen, und diese Herren haben alle
ein großes Gefolge und viele Kamele mitgebracht. Du kannst dort
nicht mehr unterkommen. Im tibetischen Gung kwan sind Hochwürden
und Goba, d. h. geistliche und weltliche Herren aus Lhasa, da
ist es ganz unmöglich, dich unterzubringen. Die Lama von dort
lieben euch Ungläubige nicht gar sehr. Auch sind dort noch
Fürstlichkeiten aus Kʿam und Tschiamdo, die viel lärmendes Gefolge
haben. Im chinesischen Kavalierbau ist auch schon alles belegt. Der
Oberst und der Ting von Dankar, der Präfekt und Unterpräfekt von
Hsi ning fu und viele kleinere Offiziere, auch Ihre Exzellenz
[bookmark: page157] die Gemahlin
des Ambans von Hsi ning fu sind dort angesagt. Wir werden kaum alle
unterbringen können. Nimm also, bitte, mit den armseligen Räumen im
Gebäude der Medizinbuddhas vorlieb.«

		Durch ein doppelflügeliges Tor betrat ich einen mäßig großen,
unbedeckten Hof inmitten von zweistockigen Gebäuden mit
Holzgalerien und mit Mauern aus getrocknetem Lehm, die durch die
leichte und stützenartige chinesische Balkenkonstruktion
zusammengehalten wurden. In diesem Hofe wurden an einem großen
kreisrunden Steintrog meine Maultiere und Ponys angebunden, während
ich selbst mit meinen Leuten eine enge Holzstiege mit hohen Stufen
hinaufgeführt wurde und im zweiten Stockwerk des nördlichen
Seitenbaus zwei größere Räume angewiesen erhielt. Diese lagen
hinter einer schmalen, gegen den Hof zu offenen Holzveranda, die
gleichzeitig den Verbindungsgang zwischen den Zimmern darstellte.
Die Zimmer waren ganz mit Holzbrettern verschalt, hatten einen
Bretterboden und eine Bretterdecke. Im Hintergrund des einen Raumes
stand eine niedrige, mit dicken matratzenartigen Kissen belegte,
leider sehr unebene Holzpritsche, die als Bett gedacht war, und
daneben ein tönernes Kohlenbecken in Blumentopfgröße als Ofen. Im
anderen Raum war nur in der Mitte eine sehr große eiserne
Kohlenpfanne mit drei Steinen darauf. Diese hatten als Kochherd zu
dienen. Auf dem wenig sauberen Boden, der Wand entlang, schlugen
dort meine Begleiter, die zwei Diener und der Dolmetscher und vom
nächsten Tage an noch vier Soldaten aus Tscheng hai pu, die vom Hsi
ning fu beordert waren, ihr Lager auf, d. h. sie legten den Kopf
auf ihren Sattel und deckten sich bei Nacht mit ihren Kleidern zu,
und wer keinen Sattel hatte, so die Soldaten, der holte sich einen
großen Stein von der Straße herauf und benutzte diesen als
Kopfkissen, wie es in vielen nordchinesischen Familien jahraus
jahrein auf dem Familienkang gehalten wird.

		Ich war erst kurze Zeit in meinen Gemächern installiert, hatte
auskehren und eben meine Ning hsia-Teppiche auf dem Boden
ausbreiten lassen, als der bTschang dsod, d. h. der Verwalter des
Klosters, mit einigen Mönchen zu mir ins Zimmer trat, beide Hände
mit den Handflächen nach oben zum Gruße ausstreckte und mich in
chinesischer Sprache als Gast des Klosters willkommen hieß: »Der
Weg ist weit und beschwerlich gewesen. Unsere Herberge ist ärmlich
und schlecht. Wie geht es deiner erlauchten Gesundheit? Was hast du
für Befehle?« Mit solchen Worten überreichte er mir ein weißliches,
spinnenwebfeines, gewobenes Seidentuch von ½ m Länge und etwa 10 cm
Breite, das landesübliche Zeremonientuch, tibetisch: »khàdar«
(geschr.: kha btags), das in Tibet jede feierlichere Anrede
begleiten muß und bei Besuchen eine Visitenkarte, bei einem
Geschenk die Widmung zu ersetzen hat. Auf einen Wink des bTschang
dsod stellten sodann die ihn begleitenden Mönche neun aus Holz
gedrehte und rot bemalte Holzteller als Gastgeschenk vor mir auf
den Teppich nieder. Brot mit einigen hübschen, grünlichfleckigen
Butterschnittchen, wie Gorgonzola aussehend, im besten Stadium des
Ranzigseins, ein Stückchen Ziegeltee, etwas bräunlichgraues Salz,
Tsambamehl, Zuckerkandis, getrocknete Jujuben vom chinesischen
Unterland, Rosinen aus Hami in Turkistan, geschälte Nußkerne aus
Lan tschou und einige Datteln, die über Lhasa aus Indien kommen. So
[bookmark: page158] wurden
Gäste der Buddhas und zugleich des Kaisers von China – denn Gum bum
war natürlich ein kaiserliches Kloster – begrüßt.

		Die Regeln der Gelug ba-Sekte werden im Kloster Gum bum noch
immer sehr streng gehandhabt. Viele von den Mönchen, zumal ältere
dGeslong [bookmark: text71]F71, halten sich auch sicherlich aus
eigenem inneren Antrieb genau an ihre Gelübde der Armut,
Weinabstinenz, Keuschheit und Wahrhaftigkeit und die anderen 250
dGeslong-Gebote. Diejenigen aber, die sich offenkundig gegen die
Gesetze verstoßen, straft der Klosterprofos mit unerbittlicher
Strenge.

		Innerhalb des Klosters darf kein Mönch sich unterstehen, in
unvorschriftsmäßiger Kleidung zu erscheinen. Keiner darf Strümpfe,
Hut, Hemd, Hose oder eine Jacke mit Ärmel oder sonst ein
Laiengewand tragen. Nur in der Güte des Materials, das zum Anzug
verwendet wird, unterscheiden sich die Mönche voneinander, sonst
ist der jüngste Novize wie der höchststehende Lama gleich
gekleidet. Aus einem ursprünglich dunkelkrapproten, bei vielen aber
schmutzig schwarzen Stoff ist das Mönchsgewand hergestellt. Nur ein
Faltenrock, der beinahe bis an die Knöchel reicht, ein oder zwei
kurze ärmellose Westen und der »Zan« (gzan), die tibetische Toga,
die aus einem rechteckigen Stück Tuch von 1½ m Breite bei 5–7 m
Länge besteht, dürfen den Körper einhüllen. Die Füße stecken in
plumpen Yaklederstiefeln, die aber vor den Gebetsübungen immer
abgelegt werden.

		Die jüngeren Mönche zumal sind in der Regel sehr arm. Sie müssen
allerlei Dienerdienste bei ihren Professoren verrichten. Sie sind
auch meist sehr ärmlich gekleidet. Ungewaschen und die nackten Arme
mit einer dicken schwarzen Schmutzkruste bedeckt, Toga und Rock
zerrissen, erinnern sie oft mehr an Vogelscheuchen als an
Geistliche.

		Während der Butterfestwoche traten die Mönche in ihren
gleichartigen, trübdunkelroten Gewändern vollkommen hinter den
Laien zurück.

		Besonders die Frauen der verschiedenen Völkerschaften stellten
ewig wechselnde Bilder. Die mongolischen Fürstinnen aus dem Osten
erschienen mit schweren, den ganzen Kopf einhüllenden Hauben aus
Gold, Silber und Korallen, mit reichgestickten Zopfbandtaschen, die
breit und lang auf der Brust herabhingen, und trugen die
verschiedenfarbigsten seidenen Gewänder. Die Mongolinnen der
Umgebung und vom Kuku nor waren meist einfacher gekleidet. Sie
trugen, wie überhaupt die Mehrzahl der ostmongolischen Frauen, ihr
Haar in zwei dicken Zöpfen, die vorn vor den Ohren herabliefen, und
je nach der Größe des Geldbeutels, nach dem Geschmack und der
Geschicklichkeit ihrer Trägerinnen waren die schmalen und langen
Taschen, in welche der untere Teil der Zöpfe gesteckt wurde, mit
breiten Nähereien verziert.

		Die Tibeterinnen tragen das Haar in vielen kleinen Zöpfchen
geflochten. Deren Enden werden bald ohne allen Schmuck zu dichten
gewebartigen Polstern verarbeitet, die über den Ohren zu sitzen
kommen – so bei den einfachen Bäuerinnen aus dem Süden von Gum bum
– bald hängen an den Zöpfchen auf dem Rücken lange, gepolsterte,
bandartige Tuchstreifen herab, die gegen unten immer [bookmark: page159] breiter werden
und bis zu den Waden reichen. Die Frauen aus den Tälern südlich von
Dankar tragen zwei solcher Streifen, auf die Korallen,
Kaurimuscheln und silbergetriebene Platten aufgenäht sind. Die
Banerfrauen vom Kuku nor haben drei breite Tuchstreifen, die unten
durch ein breites, versteiftes Querstück auseinandergehalten
werden. Sie haben rund gedrehte Muschelstücke, Korallen,
Bernsteinknollen und vor allem halbkugelige Silberschalen von 10–12
cm Durchmesser mit getriebenen Arabesken aufgenäht, je nach
Reichtum zwei oder drei, ja bis zu zehn Stück. Wieder in einem
anderen Tale werden massive, schwere Bronzestücke, in die Korallen
eingelassen sind, oder Bernsteinstücke an die Zopfenden geknotet.
In einem Tale östlich von Gum bum werden 20 cm breite und
dickgepolsterte rote Tuchstreifen getragen, auf die ein bis zwei
Dutzend glattgeschliffene Austernschalen genäht werden.

		Jede Gemeinde, jedes Tal hat seine eigene Mode. Es ist schwer,
ja vielleicht unmöglich, einen Eingeborenen zu finden, der alle die
Stammesnamen kennt, die da bei dem Tempelfest in ihrer
Nationaltracht zusammenströmen. Für gewöhnlich werden diese
Trachten nicht angelegt. Reist man zu Alltagszeiten durch Tibet, so
bekommt man nicht viel davon zu sehen. Nur bei den zeltbewohnenden
Nomaden, die keinen sicheren Aufbewahrungsplatz haben, wird der
Schmuck täglich getragen. Besonders bunt und voneinander
verschieden sind die Trachten in den Tälern Amdo's. In einigen
Tälern werden zu dem Rückenschmuck noch reichgestickte Gürtel
getragen, und hier wieder mit einem anderen Muster als drüben über
dem Berg.

		In der einen Gegend haben die Frauen Filzhüte, in der anderen
hat diese – wie mir scheint – »Neuheit« noch nicht Eingang
gefunden. Man erscheint noch barhäuptig, zeigt sein volles
blauschwarzes Haar mit dem gewichtigen Behang daran, so z. B.
halten es alle Nomadenweiber. Zu der Kleidung, zu den weitärmligen
Jacken und zu den langen kaftanartigen Röcken wird immer möglichst
buntes Zeug, Rot, Gelb, Blau, in allen Schattierungen verwendet.
Kunstvoll wird jeder Saum bestickt und mit irgend einem Pelz,
womöglich mit Otterfell verbrämt. Riesige Ohrringe müssen die
Schönheit heben, Türkisen, echte Perlen, aber dazwischen auch viele
bunte Glasperlen vollenden den gewünschten Farbeneffekt.

		Auch die Männer zeigen manche Verschiedenheiten. An der
Kleidung, und wie sie angelegt ist, ist für jeden mit leichter Mühe
der Ort der Herkunft abzulesen. Auf den ersten Blick ist der
Lhasa-Tibeter herauszuerkennen, der Goba, der Herr, wie man ihn in
Hsi ning kurzweg nennt, weil meist nur größere Kaufleute aus Lhasa
dort durchkommen. Er trägt lange, dicke Zöpfe, die vom ganzen Kopf
ausgehen. Er ist meist etwas dunkler gekleidet, hat gewöhnlich
einige halblange, chinesische Jacken an und zeigt oftmals
auffallend dunklen Teint, stärkere Behaarung des Körpers und – ganz
besonders hervorstechende Schmutzigkeit. Die Bewohner vom oberen
K'am, vom Yang tse-Tal und vom Quellgebiet des Mekong zeichnen sich
durch ihre kunstvoll genähten bunten Schuhe aus. Sie tragen das
Haar wild zerzaust und lang wachsend. Sie fallen jedem durch ihr
ungepflegtes, wildes Aussehen auf. Die Banag-Tibeter tragen sich
besonders stolz und kriegerisch. Der Schafpelzmantel, den sie auf
der Haut tragen, ist ihr vornehmlichstes Kleidungsstück. Nie gehen
sie unbewaffnet, [bookmark: page160] immer steckt ihnen das Schwert horizontal im
Gürtel. Sie gefallen sich darin, den durch den Gürtel
hochgehaltenen Pelzmantel hinten unter dem Kreuz in möglichst
vielen Falten und möglichst kurz zu tragen. Wunderbare Typen finden
sich gerade unter den Bauern, wetterharte markige Gesichter mit
breiten, dicken Adlernasen. Sie sind immer bartlos, und der Kopf
ist bis auf eine kleine Stelle am Scheitel glatt rasiert. Oft ist
die mongoloide Doppelfalte an den Augenlidern kaum mehr zu
erkennen.

		Männer in grellgelben, roten, grünen, blauen Baumwolle-, Wolle-
und Seidemänteln, die bis an die Knie reichen und durch den Gürtel
emporgehalten werden, so daß an den Hüften und am Rücken breite,
weite Falten sich bauschen, auf dem Kopf riesige Fuchsfellmützen
oder kleine, kokett auf der Seite sitzende Zipfelkappen aus weißem,
feinem Zickchenfell, drängen sich durcheinander, dunkelbraun
gegerbt die Gesichter, immer blauschwarz das Haar, oftmals die
muskulösen Arme und Schultern vom Pelz entblößt. Da steht ein Kerl
von 1,80 m vor mir und grinst mich an, daß aus dem kaffeebraun
gebrannten Gesicht die breiten, schöngestellten Zähne wie Elfenbein
hervorschimmern. Auf der Brust trägt er eine kupferne Amulettbüchse
in der Größe einer kleinen Zigarrenkiste. Sie enthält seinen
Schutzgott, seinen Fetisch. Dort rutscht unbekümmert um die
tausendköpfige Menge ein besonders frommer Pilger vom Klostertor
her, das Angesicht weiß vom Staub und Schmutz der Straße, und
drückt eben aufs neue die Stirne in den Kot. Alle drei Schritt
fällt er platt auf die Erde. Plump gekleidete Tibeterinnen in
langem, dickem, hübsch mit Leopardenfell verbrämtem Schafpelz, in
mächtigen Kanonenstiefeln, ziehen kichernd an mir vorbei. Es sind
oft blitzsaubere – doch nein, alles nur nicht saubere – aber fesche
Madeln, die auf ihren Ponys reiten können wie der Teufel,
Schelmengesichter, wenn man sie nicht photographieren will, vor
diesem Ding aber verflucht ängstlich, knusprig braun gebrannt und
rotbackig, und eine Wange in solch einem breiten Mongolengesicht
hat Platz.

		Ich blieb beinahe zehn Tage im Kloster wohnen. An der Eigenart
des lamaistischen Kultes und an dem bunten farbenfreudigen
Völkergewimmel konnte ich mich nicht satt sehen. Am 14., 15. und
16. des ersten chinesischen Monats war um die Klosterstadt noch
eine Zeltstadt entstanden. Trotz aller Anspruchslosigkeit der
Festbesucher hatte das Kloster doch nicht mehr Platz genug für
alle. Vom Klostertor an, das Tal hinab bis zu dem etwa 2 km
entfernten Chinesenort Lusar, in dem Herr und Frau Filchner und ich
gewohnt hatten, war eine Messe entstanden. Es war dort oft kaum
mehr möglich, sich durch das Gedränge durchzuwinden. Mohammedaner
und Chinesen waren die Händler, meist Tibeter die Käufer.
Kultgeräte, Messeglocken, Handtrommeln und Donnerkeile (Dordyi
genannt), Türkisen und Türkisenmuttererde, echt und falsch, aber
auch englische und amerikanische Baumwollstoffe, Seide, deutsche
Anilinfarben, vor allem viele Eisenwaren und billige europäische
und japanische Schundartikel gab es dort zu kaufen. Sarten und
turkistanische Mohammedaner mit langen Bärten, mit Turban und
ledernen Stulpenstiefeln, die in europäischer Weise mit Absatz
versehen sind, standen hinter hohen Tischen und maßen ihre
russischen Stoffe nach Arschinen vor. Die bunten Farben der Stoffe
waren von den farbenliebenden [bookmark: page161] Tibetern sehr begehrt. Stolze Gobas bildeten
eine Ecke für sich. Sie hatten zentraltibetischen Weihrauch zu
verkaufen und Traschi-lhumpo-er Snambu oder P'ulo, wie die Chinesen
sagen, ein dichtes, meist weinrot gefärbtes Wollgewebe, das wegen
seiner Stärke und Feinheit hoch geschätzt wird, warm und
wasserdicht ist und im Tribut nach Peking eine wichtige Rolle
spielte. Auch Schwerter und Luntenflinten, Pfauenfedern, deutsche
Solinger Taschenmesser und Emailschüsseln, die über Indien nach
Lhasa gekommen waren, boten diese Gobas feil. Einige von ihnen
behaupteten, schon in Kalkutta gewesen zu sein und wußten einige
englische Worte.

		Der dem Wert nach bedeutendste Handel wurde aber in den
Wohnungen der Mönche abgeschlossen. Manches japanische und
russische Gewehr hatte von den Schlachtfeldern der Mandschurei
einen Weg zu Mongolen gefunden, und diese brachten die modernen
Feuerwaffen schon auf ihren nächsten Pilgerreisen nach Gum bum.
Manches gute Repetiergewehr gelangt so zu den Tibetern, die für ein
modernes weittragendes Gewehr mit dreihundert Patronen bereit sind,
300–500 Mark zu zahlen.

		Das Hauptgeschäft ist bei den großen Tempelfesten der Teehandel.
Der Ziegeltee, Tschuan tsch'a, der von den großen russischen
Teemanufakturen in Hankou aus Teeabfall gepreßt wird, kommt durch
die mongolischen Pilger in ziemlichen Quantitäten als Opfertee und
damit unbeanstandet von den chinesischen Inlandzollämtern nach Gum
bum. Dort wird dieser Tee mit Hilfe von Mohammedanern als Agenten,
die beide Sprachen sprechen, und mit Unterstützung von Mönchen, die
ihr Haus als Depot hergeben, an die tibetischen Nomaden
weiterverkauft. Die Mongolen und Tibeter haben beide die
Vergünstigung, daß ihre Güter keinem chinesischen Zoll unterworfen
sind. Wehe aber dem Chinesen oder Mohammedaner, der sich dabei
ertappen läßt, wie er mit diesem russischen Tee handelt! Nur auf
dem gewissermaßen für exterritorial geltenden Klosterboden vermag
ihnen der chinesische Beamte nichts anzuhaben. Trifft man außerhalb
des Klosters Tschuan tsch'a in den Händen von direkten chinesischen
Untertanen, so werden diese behandelt wie Salzschmuggler. Die
Chinesen sollen nur Tee besitzen, der auf seiner Reise durch China
keinem Zollamt entgangen ist.

		Wenn man von dem obengenannten Messeplatz bei Lusar das Kloster
betritt, so kommt man an den Gebäuden der chinesischen Beamten
vorbei an einen kleinen, hübsch mit grünglasierten Ziegeln
ummauerten Garten mit großen Sträuchern. Das Tor zu diesem Garten
steht den ganzen Tag offen. Betritt man ihn, so erblickt man hinter
dem Eingang einen großen Stein, der mit Butter über und über
beschmiert und von frommen Pilgerhänden mit Kupfergeldstücken
beklebt ist. Auf diesem Stein soll die Mutter Tsong ka ba's ihren
Sohn geboren haben. Hinter dem Stein, vor einem kleinen Tempel voll
mäßig großer Buddhabilder, steht ein üppiger großer Busch, der sich
nach allen Seiten ausbreiten konnte. Er war natürlich um diese
Jahreszeit blätterlos. Die Rinde des Stammes hing in Fetzen herab.
Das ist der heilige Tsandan-Baum, der sogenannte Sandelholzbaum,
der aber in Wirklichkeit einer Syringenart angehört. Auf seinen
Blättern sollen, wie ja an Bäumen vieler anderer Wallfahrtsorte der
ganzen Welt, [bookmark: page162] bald Heiligenbilder, bald heilige
Schriftzeichen entstehen. »Wer gläubig ist, der sieht das Wunder«,
sagten mir einige Mönche. »Da du nicht unserer Religion angehörst,
wirst du es wohl nie sehen.« Ich habe viele Blätter zu Gesicht
bekommen, alte getrocknete, die mir die Mönche um teures Geld als
Arznei verkauften, und ein anderes Mal auch junge frische Blätter
am Baume selbst, aber das Wunder habe ich nie gesehen. Andere
Mönche sagten mir, es sei auf den Blättern seit Jahren nichts mehr
zu sehen, die Welt werde eben immer schlechter. Nur Abbé Huc will
im Jahre 1845 ein Gebet darauf gelesen haben.

		Neben dem kleinen »Tsandan-Baumtempel« steht der Gung kang
Tschüs dyong [bookmark: text72]F72, in den die
Mönche nur widerwillig einen, der nicht ihresgleichen ist, und den
sie nicht genau kennen, hineinlassen, denn es ist der Tempel des
Tschüs dyong, des Hüters der Moral und des Glaubens, des
schrecklichen Gottes, »der nur zu leicht in Zorn gerät und dann in
blinder Wut Krankheiten und fürchterliche Leiden auf die Menschen
hetzt, der vor allem die Frauen nicht leiden und nicht riechen
mag«. Nie und nimmer darf deshalb eine Frau einen Tempel dieses
Gottes betreten. Laien, Männern, die mit einer Frau zusammen waren,
riecht es der schreckliche Gott sogleich an, was sie taten. Er wird
diese sicher mit den schlimmsten Krankheiten plagen, wenn sie
versuchen, sein Heiligtum zu besuchen, und es dadurch
entheiligen.

		Ein eigenes Heiligtum der Klasse der Tschüs dyong-Götter hat
jedes größere Kloster in Tibet. Der Kult derselben ist einer der
wichtigsten im lamaistischen Buddhismus geworden. Das Gung
kang-Gebäude ist in Gum bum nach Westen gerichtet – in vielen
Klöstern hat es eine andere Orientierung als die der eigentlichen
Buddhatempel –, enthält einen großen, durch zwei Stockwerke
gehenden Raum, der nur wenig Sonnenlicht durch die Türe und durch
einige kleine offene Luken erhält. Bei Tag und Nacht müssen deshalb
Butterlampen, Dochte, die auf riesigen, mit Butter gefüllten Becken
schwimmen, im Innern des Tempels brennen, die düstere, magische
Stimmung erhöhend. An die schwere kupfergetriebene Türe, an die
Mauern und an alle Dachsparren sind außen grausige Bilder gemalt,
Tausende von menschlichen Totenköpfen darstellend, blutrünstige
Menschenhäute, Gehirnmassen und was nur die wildeste und
barbarischste Phantasie an Martern und Höllenqualen erfinden kann.
Im Innern sind überall mit Stroh ausgestopfte Tierhäute, Tiger,
Bären, Wildyak, Hirsche, Wölfe und viele Hunde, aufgestellt. Aus
allen Ecken glotzen die unförmlichsten Bälge. Von der Decke herab
baumeln ausgestopfte Eberhäute, Schlangen, Schildkröten, Adler und
Geier. Und viele, viele Schwerter und Gewehre, zahllose Speere,
Bogen und Pfeile, die Waffen des Gottes, hängen an den Wänden und
an der Decke. Und wie die Außenseiten des Bauwerks, so starren auch
im Innern alle Wände von Totenschädeln und von Darstellungen
geschundener und verbrennender Menschen. Ganz im Hintergrunde, kaum
mehr erkennbar in der Dunkelheit, stehen die vielen Bilder des
Tschüs dyong und vor allem von der furchtbaren Lhamo [bookmark: text73]F73 und den Lhamayin
einige goldgleißende und teilweise schwarzhäutige Statuen.

		[bookmark: page163] Der
Tempelraum, insbesondere der Fußboden, wird von den Mönchen immer
peinlich sauber gefegt. Er ist zum großen Teil mit Teppichen
belegt. Der Dienst in diesem Tempel ist sehr anstrengend. Von
Sonnenaufgang bis gegen zehn Uhr oder elf Uhr vormittags dauert er
täglich, mittags wieder zwei Stunden lang und schließlich von drei
Uhr an bis in die Nacht hinein. So klingt fast ohne Unterbrechung
Trommel-, Glocken- und Hörnerklang aus dem Innern, und die Mönche
lesen und singen dabei die ihnen zumeist unverständlichen
Anrufungen und Gebete ihres gefürchteten Gottes.

		Die zornigen Tschüs dyong sind vielfach auch die Kriegsgötter
der Tibeter geworden, sie sollen Verwundungen abwehren und
herbeiführen können, sie machen Krieg und Frieden, sie sind die
Hüter und Richter des Klosters. Ihnen opfern die Mönche heute noch
Fleisch und vor allem als Wirksamstes Schweineblut.

		Um in Gum bum von dem Gung kang, dem Tempel der Schutzgötter, zu
den anderen Tempeln zu gelangen, müssen wir erst ein gutes Stück im
Grunde des Tälchens weiter aufwärts und an Verwaltungsgebäuden des
Klosters vorbeigehen. Nach etwa 200 oder 300 m haben wir rechter
Hand die große Versammlungs- oder Gebetlesehalle erreicht
[bookmark: text74]F74. Sie liegt plump und massig in nur 4–5 m Abstand
quer vor dem Golddachtempel, dem Allerheiligsten Gum bums, und ist
das Zentrum für den Kult des ganzen Klosters. Alle tibetischen
Klöster haben einen solchen Du kang, und in allen ist der Du kang
das Hauptgebäude. Er ist der Ort, wo die Mönche sich täglich zum
Gottesdienst versammeln, wo die Messen zur Ehre des Hauptbuddhas
gelesen werden. Er entspricht dem großen Kirchensaal in unseren
Klöstern, mit dem wichtigen Unterschied, daß er für Laien so gut
wie nicht zugänglich ist.

		Eine breite kupferbeschlagene Türe, an der allerlei mythische
Zeichen und viele Hakenkreuze zu sehen sind, führt in den Du kang.
Über dieser Tür, hoch oben auf dem flachen Dache, ragt ein großes
goldenes Rad in der Form eines Steuerrades, das Symbol der Lehre
Buddhas, links und rechts flankiert von zwei goldenen Gazellen, dem
Symbol der Predigt Buddhas im Gazellenwalde zu Benares. Im Innern
dieses Hauses wird das Rad der Religion gedreht, d. h. die wahre
Lehre gelehrt.

		Durch die kupferbeschlagene Türe gehen Abt und Mönche ein und
aus. Tritt man durch diese Pforte in den großen Kirchenraum ein, so
sieht man vom Eingang aus einen breiten freigelassenen Gang, der
nach hinten zu den an der Rückwand aufgestellten Altären und
Götterbildern führt. Dieser Gang ist gewissermaßen das
Kirchenschiff. Links und rechts von ihm ziehen in mäßig großen
Abständen Säulenreihen vom Eingang nach hinten, und lange
Kissenreihen liegen am Boden, auf denen die Mönche bei den
gemeinschaftlichen Gebeten und Messen Mann an Mann mit
untergeschlagenen Beinen sitzen und im Chorus aus den Gebetbüchern
vorlesen.

		Der ganze Boden des Raumes ist von den langen Sitzpolsterreihen
bedeckt. Alle die vielen Pfeiler sind mit Teppichen und farbigen
Wolltüchern bekleidet, [bookmark: page164] und von der Decke hängen tief in den Raum herab
zahllose (hunderttausend?!) Heiligenbilder, »Tangga« genannt, die
alle auf Seide gemalt sind und in der Form den japanischen
Kakemonos gleichen. Die Bilder stellen Götter, Heiligenlegenden,
himmlische und höllische Szenen dar. Ganz im Hintergrund und auf
den Seiten sind große Regale, in denen kostbare alte Bücher, auch
die 108 Bände des Kloster-Kandyur aufbewahrt werden, und auf einer
Galerie auf der Seite und in halber Höhe des Raums sind allerlei
Kultgeräte für besondere Zwecke aufgestapelt.

		Den erhöhten Altar an der Rückwand zieren lebensgroße
feuervergoldete Buddhabilder mit Tsong ka ba in der Mitte. Allerlei
Tempelschätze, Reliquien, alte Bronzen, kleine Tschorten, Gold- und
Silbervasen mit heiligen Gräsern und indischen Pfauenfedern,
kostbare, mit Edelsteinen bedeckte Weihwasserbecken und
Opferschalen mit Getreide prangen auf Teppichen.

		In der ersten Sitzreihe des Mittelganges, am nächsten den
Buddhabildern und vom Eingang gesehen auf der rechten Seite,
befindet sich der erhöhte Sitz des Kam bo, des Klosterabtes, der in
Gum bum immer eine Inkarnation eines Gottes ist. In seiner Nähe
haben die anderen Heiligeninkarnationen zu sitzen, die niederen in
den vom Mittelgang entfernteren Reihen. Dem Abt gegenüber,
gleichfalls am Mittelgang und nahe an den Altären, sitzt etwas
erhöht, aber nicht so hoch wie die Inkarnationen, der T'scheba, der
die Messen mit Handglocke, Dordyi und kleiner Handtrommel leitet
und das Weihwasser zu spritzen hat. Neben ihm sitzt der Om dsad,
der erste große Deckelschläger, der gleichzeitig die mächtigste
Baßstimme im ganzen Kloster besitzt. Im Hintergrund des Saales,
links, ist der Platz der Dung ba, der Hornbläser, die aus zwei je 5
m langen Kupferposaunen langsam an- und abschwellende Baßtöne
schmettern. Auch die Flötenbläser (neben dem Om dsad), die großen
und kleinen Trommelschläger und minder wichtigen Deckelpatscher
haben ganz bestimmt verteilte Plätze.

		Vorne, zunächst dem Eingang, ist der Platz der beiden Gesku
[bookmark: text75]F75, die
für die Klosterzucht aufzukommen haben, und deren Abzeichen in
einem gegen 1 m langen und vierkantigen eisernen Zepter besteht,
dem Symbol, daß sie über Leben und Tod der Mönche zu entscheiden
haben.

		Es wird in den tibetischen Klöstern täglich fleißig in den
Gebetbüchern gelesen. Ehe noch die Sonne erscheint, ruft der
mystisch-rauhe Ton aus den Meermuschelhörnern zu den
Versammlungshallen. Nachdem dort die Hunderte und Tausende von
Mönchen in aller Stille ihre Schuhe vor der Tür abgelegt haben,
betreten sie in feierlichem Zug, den Hut über die linke Schulter
geworfen, mit dem rGesku an der Spitze, barfuß den Betsaal und
begeben sich an ihre durch Wissen und Dienstalter bestimmten
Plätze. Still legen sie, dort angekommen, ihre langen und schmalen
Gebetbücher vor sich zurecht. Vor dem strafenden Blick des rGesku
wagt keiner etwas nicht Hergehöriges zu sagen, und nur im
Flüsterton raunen sie sich die vom T'scheba angegebene Seitenzahl
zu. Tiefe Stille herrscht in dem weiten Raum. Man möchte nicht
[bookmark: page165] glauben,
daß nahezu zweitausend Männer hier versammelt sind. Barhäuptig,
Schulter an Schulter und regungslos sitzen sie da und blicken vor
sich hin. Jeder hat beim Sitzen acht gegeben, daß nirgends die Füße
unschicklich vorstehen, daß die Toga nicht unordentlich
herunterhängt. Lauter Buddhafiguren glaubt man vor sich zu haben.
In tiefstem Baß ertönt jetzt ein rauhes, langanhaltendes
tremuliertes Oooooo ... aaaa ... aus dem Munde des Om
dsad. Die lamaistische Messe hat angefangen. Mit bewundernswerter
Geschicklichkeit läßt der Om dsad nach seinem ersten tiefen
Oooo ... die Ränder seiner großen Metalldeckel
aneinanderschwirren. Mit einem Schlage fallen die anderen
Deckelpatscher ein. Heller, silberner Glockenklang, tiefer, langsam
sich verstärkender Brummbaß aus den langen Kupferhörnern. Flöten,
Klarinetten ertönen, und die großen und kleinen Trommeln geben den
Takt an. Aus den hintersten Ecken fallen die großen Pauken ein –
von diesen sind zwei so groß, daß zwei bis drei Ochsenhäute zum
Bespannen nötig sind. Bald folgen die Worte aus dem Munde der
Mönche immer rascher. Jetzt tief im Baß, jetzt im Diskant schnurren
die zungenbrecherischsten Laute von den Lippen der Mönchgemeinde,
und die Pauken geben weiter den Takt dazu und unterstreichen die
wichtigsten Stellen der heiligen Texte. Jetzt schweigen alle
Instrumente, nur die Lippen der Mönche reden weiter mit rasender
Geschwindigkeit, jetzt wird in die Hände geklatscht, jetzt mit den
Fingern geschnalzt. Dann greifen die nackten Arme des T'scheba und
die aller ordinierten Lamas zu dem Donnerkeil (Dordyi) und halten
diesen in mystischer, symbolischer, unverständlicher Weise vor sich
hin. Jetzt schnellt der T'scheba mit den Fingerspitzen Weihwasser
in die Luft. Und weiter, immer weiter rauschen dabei die Worte des
unausgesetzt Gebete plappernden Mönchchores, die Tausende von
Lippen bewegen sich im Takte der Trommeln und Zimbeln, bis nach
vielleicht zwei Stunden eine kleine Pause eintritt und Tee aus der
nebenan gelegenen Klosterküche serviert wird, den aber die Mönche
an ihrem Platze zu sich zu nehmen haben. Nach einiger Zeit geht der
Gottesdienst wieder weiter. Wieder dröhnen die Trommeln, die Pauken
und die Hörner und rauschen die Worte der heiligen Texte zu den
Göttern empor, schwellen die Töne bald an, bald wieder ab, fällt
und steigt die Tonhöhe im gesamten Chor.

		Vom großen Betsaal an der Teeküche vorbei, worin drei riesige,
außen kunstvoll gearbeitete Kupferkessel von 3–5 m Durchmesser
aufgestellt sind, die zum Teekochen dienen, steigt man einige
Stufen an und steht dann vor dem Allerheiligsten, dem
Golddachtempel (Tafel X, oben), der in seinem Inneren eine etwa 2 m
hohe wundertätige Buddhastatue enthält. Es ist ein rechteckiger,
massiv und regelmäßig aus grünglasierten Ziegeln errichteter
Backsteinbau von etwa 27 m Breite und 8 m Tiefe bei 6 m Höhe. Nach
oben ist er nicht flach wie die Gebetshalle, sondern durch eine
schwere zweistockige chinesische Dachkonstruktion aus Holz mit zwei
übereinanderliegenden und jedesmal weit vorspringenden schiefen
Dächern abgeschlossen. Die Dächer sind an den Ecken aufgebogen wie
an den chinesischen Tempeln. Auch sind allenthalben allegorische
Schnitzereien und andere Zierate angebracht, und alles ist bunt
bemalt. Statt mit Ziegeln sind die beiden Dächer mit schwer im
Feuer vergoldeten Metallplatten belegt, daher der Name
»Golddachtempel« oder »goldenes Gotteshaus«.
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Der Boden ringsumher ist gepflastert. Während der Festtage sah ich
dort immer einige Tibeter und Tibeterinnen in ihren Pelzmänteln um
das Allerheiligste betend und Ko tou machend herumrutschen. Sie
nahmen es dabei sehr genau und bezeichneten es jedesmal, um ja
nicht falsch zu messen, noch im Liegen mit einem weißen Strich auf
den Steinplatten, wieviel Boden sie bei dem einzelnen Fußfall mit
ihrer Körperlänge abgemessen und abgerutscht hatten (Tafel X,
unten).

		An der nach Osten gerichteten Front hat der Golddachtempel
seinen Eingang. Er besteht aus drei großen Toren, die hinter einem
Portikus mit sechs von bunten Tüchern umwickelten Säulen liegen.
Der Boden des Portikus ist mit Zedernholzplatten belegt, und dort
sieht man täglich vom frühen Morgen bis zum späten Abend junge
Mönche und vor allem viele Laien, die sich vor den verschlossenen
Türen immer wieder platt auf den Boden werfen. Die Mönche ziehen,
wenn sie vor ihren Gott treten, ihre Schuhe aus und stellen sich
auf ganz bestimmten Plätzen zwischen den Tempelsäulen auf, halten
erst die Hände mit den Handflächen gegeneinander in Stirnhöhe,
sagen dazu ein kurzes Gebet, lassen sich auf die Knie nieder und
schleifen hernach auf ihren Händen über die glatten Holzdielen so
weit nach vorwärts, daß sie zuletzt platt auf dem Brette
ausgestreckt und mit ihrem Kopfe dicht vor der Tempeltüre liegen.
Kaum haben sie sich dann wieder erhoben, so fallen sie abermals
nieder und so fort und fort, dabei mit dem Rosenkranz die Zahl
ihrer Ko tou zählend. Von diesen fortgesetzten gymnastischen
Übungen der eifrigen Gläubigen sind allmählich die Holzplanken
nicht bloß glatt poliert, sondern da, wo die großen Zehen sich
anstemmen, wo die Knie, die Ellbogen, die Stirnen angedrückt
werden, tiefe Höhlungen aus dem harten Holz herausgearbeitet.
Manche halten auch, um sich nicht wund zu scheuern, ein kleines
Wollkissen in den Händen, auf dem sie sich jedesmal nach vorne
gleiten lassen, und mit dem sie die Planken abschleifen.

		Betritt man den Goldtempel, so erkennt man in dem Halbdunkel
seines schlecht erleuchteten Innern zuerst nur eine ungeheure Masse
von weißlichen Zeremonientüchern (Khádar), die eine große goldene
Buddhafigur über und über bedecken. Hat man sich einmal an das
Dunkel gewöhnt, so erblickt man zahllose Votivgegenstände,
Geschenke, Kuriosa aller Art, sehr viele kleine Tschorten,
Weihwassergefäße aus dem verschiedensten Material, aus Silber und
Gold und mit Türkisen bedeckt; aber auch Bücher und viele
Butterlampen stehen auf dem breiten Altartische davor, genug, um
damit ein Museum zu füllen. Alles dies sind Geschenke, die fromme
Pilger gestiftet haben. Einmal war ich im Innern des Goldtempels,
als eben die Königin von Hanggin ihre Morgenandacht verrichtete,
zahllose Butterlampen stiftete und hierauf Gebete murmelnd wieder
und wieder um die unter Seidenschärpen und Seidenmänteln fast
begrabene Buddhastatue in der Mitte herumlief.

		Auf der gleichen Terrasse, etwas auf der Seite vor dem Eingang
zum Goldtempel, steht noch ein zweiter heiliger Syringenstrauch,
der durch eine hohe Holzumzäunung geschützt ist, damit ihn die
Pilger nicht beschädigen können. Auch dieser soll wie derjenige,
der sich nahe am Klostereingang befindet, das oft beschriebene
Wunder auf seinen Blättern zeigen können.

		[bookmark: page167] Der
dem Raume nach größte Tempel Gum bums schließt im Süden an die
Terrasse an und bildet den Hintergrund eines großen gepflasterten
Hofes, des sogenannten Radyien, des Tanz- und Examinationshofes.
Dieser Tempel enthält eine ganze Reihe von Kolossalfiguren,
darunter einen rDye rembodyi (= Tsong ka ba) mit seinen zwei
Lieblingsjüngern, auch einen Hsa k'ya teb ba (= Buddha Sakyamuni),
Dam tschen tschos rgyal, nDyambal (geschr.: hjam dpal), viele
andere Statuen, sowie eine Menge Darstellungen der phantastischsten
Schutzgötter. Unter den letzteren spielt wieder die schreckliche
dreiäugige »Lhamo« die Hauptrolle (siehe Abb. 4). Sie reitet einmal
auf einem blauschwarzen, ein andermal auf einem gelben Maultier,
das über Menschenleiber hinschreitet. Als Sattelkissen dient ihr
die Haut eines Menschen, an der noch der Kopf hängt. Sie hat zwei
Würfel, um das Leben der Menschen zu bestimmen, auf dem Nabel trägt
sie eine Sonne und am Hals einen Mond. In den Händen hält das
großköpfige schwarzhäutige Scheusal einen aufgeschlagenen
Menschenschädel und eine donnerkeilartige Keule. Und ihr ganzer
Körper ist bedeckt mit Hals- und Armbändern und Diademen von lauter
Menschenschädeln.

		Dieser große Tempel hat von Seiten der Mehrzahl der Pilger wenig
Zuspruch. Es sind dort gewissermaßen nur Abbildungen von Göttern,
der Fetischglaube hat sich noch nicht an sie geheftet. Nur ein
großer Stein, der in einem der hellen und hohen museumartigen Säle
aufgestellt ist, findet eine besondere Beachtung, weil auf ihm eine
Fußspur des zentralasiatischen Nationalheros »Gesar« zu sehen sein
soll. Der Stein, etwa 1 m hoch, ist über und über mit Butter
beschmiert und mit Kupfergeldstücken beklebt. Hat man genügend
Phantasie, so kann man darauf einen unförmigen Eindruck eines Fußes
wahrnehmen. Als ich das Tempelinnere besuchte, sah ich einige wild
aussehende Nomaden hereinkommen und nur vor diesem einen großen
Stein einen Ko tou machen. Dann packten sie aus einem Ziegenmagen
ein Stück Butter und strichen dieses mit ihren schmutzigen Fingern
auf den Stein.

		Wie nicht anders zu erwarten, dreht sich in Gum bum als dem
Geburtsplatz Tsong ka ba's alles um den Namen dieses Heiligen.
Seine Geburt, seine Erziehung, kurz sein ganzes Leben ist heute mit
einer solchen Glorie von Wundern umgeben, daß es schwer ist, den
wahren Kern herauszufinden. Ein alter Dyiwa (rtsi ba), der Rechner
vom Medizintempel, der im gleichen Hause wie ich wohnte, und der
Abend für Abend bei mir im Zimmer saß und sich gerne und lange mit
mir, dem »interessanten Exoten«, unterhielt, hat mir gar manche von
den Sagen, so wie sie sich die Mönche erzählen, mitgeteilt.

		»Vor vielen, vielen Jahren,« begann der Alte eines Abends, »als
rings auf den Höhen um Gum bum noch dichte Wälder standen, als noch
die ngGolokh in dieser Gegend wohnten, kam einmal ein frommer
Priester, der aus Lhasa stammte, in dieses Tal. Da er der
rNingma-Sekte angehörte, so hatte er eine Frau genommen, ein
Mädchen aus der Umgegend, und bewohnte mit ihr ein schwarzes
Yakhaarzelt im Talgrund. Eines Tages träumte die Frau, ein goldener
Donnerkeil (Dordyi) falle vom Himmel und direkt in ihren Schoß
hinein. Einige Monate darauf gebar sie einen wundervollen Knaben,
der gleich nach der [bookmark: page168] Geburt sprechen konnte. Dies war der rDye
rembodyi, den die Chinesen Bau be fo, d. h. den kostbaren Buddha
nennen. An der Stelle, wo die Plazenta vergraben wurde, wuchs
sogleich der heilige Tsandan-Strauch hervor, der jetzt noch an
derselben Stelle steht. Ein Ableger davon ist später vor den
Goldtempel gepflanzt worden. Auf den Blättern waren damals lauter
kleine Buddhabilder zu sehen.

		Im Alter von fünfzehn Jahren brachten die Eltern den jungen
Tsong ka ba nach dem nächsten Kloster, nach Hsia tschün (siehe oben
Dya oder Chia tschün) gomba, das damals noch sehr klein und
unbedeutend war. (Es ist mittlerweile längst zur Gelugba-Lehre
übergegangen.) Da der Junge sich so besonders klug in allem zeigte,
so sollte er Priester werden. Als er im Kloster einst seine Gebete
nicht lesen konnte, gab ihm sein ›slobon‹, sein Mönchlehrer,
Fußtritte und Prügel, worauf plötzlich sämtliche Holzstücke des
Hauses davonflogen. Nur ein kleines Stück Holz fing der Bau be fo,
und dieses eine ist noch heute im Kloster Hsia tschün gomba zu
sehen. Als das Haus weggeflogen war, kamen von allen Seiten eine
Menge Blumen zum Bau be fo, aber niemand verstand, woher sie kamen,
Der Lehrer aber erkannte jetzt den Bau be fo als Gott, machte ihm
einen Ko tou und ließ sich von ihm segnen.

		Kurz darauf ging Bau be fo nach Lhasa. Auf der Reise dorthin
hatte er allerlei Fährlichkeiten zu bestehen, denn er reiste wie
ein gewöhnlicher Student der lamaistischen Theologie zu Fuß und als
Bettler. Er verrichtete auch unterwegs Wunder. So war er eines Tags
sehr hungrig. Die Leute wollten ihm kaum etwas Mehl schenken,
höhnten ihn vielmehr, er solle nur das Innere seines irdenen
Eßnapfes nach außen kehren, wenn ihn so sehr hungere. Der Bau be fo
krempelte daraufhin seinen irdenen Eßnapf um, woran die Leute
merkten, daß er ein Gott war.

		Als der Bau be fo nach Lhasa kam, zeigte er sich ganz besonders
tüchtig im Predigen und Auslegen der heiligen Bücher. Er bekämpfte
die Lehren der roten, der rNingma-Lamasekte, denn diese mißfielen
ihm, weil sie zu weltlich waren. Anfangs fand er aber nur wenige
Anhänger. Er wurde viel verhöhnt, und allgemein nannte man ihn in
Lhasa den ›,Amdo nawodyi‹, den ›Amdo-er mit der langen Nase‹.
Einmal warfen die Bewohner von Lhasa sogar Steine auf ihn, da rief
er den Berg an, und aus diesem trat eine Menge steinerner Männer
heraus.

		Selbst zwei Schüler, die er gewonnen hatte, lebten anfangs lange
Zeit in der Furcht, sie könnten vom Himmel bestraft werden, weil
sie vom Glauben der Alten abgefallen waren. Als er mit diesen
beiden über Land reiste, sandte der Donnergott einen Blitz. Bau be
fo wußte aber davon und hielt seine Hände über die beiden, so daß
ihnen kein Leid geschah.

		Bau be fo (Tsong ka ba) ist in Lhasa in dem von ihm gegründeten
Kloster dGaldan geblieben und auch daselbst gestorben. Da er als
junger Bettelmönch auf seiner Reise nach Lhasa die Worte seines
Klosterlehrers in Hsia tschün vergessen hatte und nicht zurücksah,
als er unterwegs beim Gebetehersagen an die Stelle »schér me yung,
scher nie do« kam, so konnte er nie mehr nach Amdo zurückkehren. Er
starb, siebzig oder achtzig Jahre alt, und ist seither nie mehr
wieder geboren worden.

		[bookmark: page169] Schon
zu Lebzeiten des Bau be fo ist aber seine Schule so berühmt
geworden, daß der Kaiser Yung lo ihn zu sich nach Peking einlud.
Bau be fo selbst aber ging nicht hin, sondern sandte seinen ersten
Jünger, den Hsien kia dschü dya. Dieser erhielt in der Folge den
Auftrag, mit seinen Begleitern für den Kaiser die Gebete zu lesen,
und dazu hatten sie wie kaiserliche Leibdiener in Kleidung und Hut
die kaiserliche gelbe Farbe zu benutzen. Seither tragen die
Gelugba-Mönche die gelbe Farbe. Wir Gelugba-Lama sind alle des
Kaisers Priester.

		Als allmählich die vom Bau be fo gegründete Schule die alte
›rote‹ Schule ganz überflügelt hatte, wurde, lange nach dem Tode
des Bau be fo, von heiligen Männern ein Kloster an der Stelle
errichtet, wo der Bau be fo geboren worden war, und wo die
Wunderbäume wuchsen. Dies ist das Kloster der hunderttausend
Heiligenbilder, Amdo sGumbum gomba.

		Adya fo [bookmark: text76]F76 ist die immer
wiederkehrende Seele des Vaters vom Bau be fo, er gehorcht zurzeit
dem Befehl des Kaisers, in Peking die Gebete zu lesen. Er wurde
letztes Jahr dort von zwei japanischen Priestern besucht, die ihn
in ihre Heimat einluden und wirklich auch nach Japan geleiteten.
Die Japaner wollten ihm viel Gold und Silber schenken. Unser Adya
fo nahm aber nur die Blätter eines Wunderbaumes mit, der im Lande
der aufgehenden Sonne wächst.

		Hätte doch Bau be fo« – schloß mein alter Freund – »auf seinem
Weg nach Lhasa, wie ihm geheißen worden war, an den Pässen nach
hinten gesehen, dann wäre nicht alles Geld und Glück nach Lhasa
gegangen. Hier in sGumbum ist das Glück nicht mehr.«

		Am 14. des ersten chinesischen Monats wurde ich nachmittags
eingeladen, Theaterfestlichkeiten im Kloster mitanzusehen, die im
Radyien-Hof stattfanden. In Osttibet sind die Theateraufführungen
noch ganz in den Händen des Klerus. Laien dürfen nicht mitspielen,
sondern nur zusehen. Es wird deshalb nur gegeben, was den Mönchen
behagt. Eine Handlung ist so gut wie nicht vorhanden. Die
Aufführungen sollen nur belehren und vorzeigen, was es für Wesen
auf der Welt gibt. Sie bringen zur Anschauung, vor was für
Scheusalen die Gebete der Priester den gläubigen Laien bewahren
können. Zur Ergötzung des Publikums treten dazwischen einige
Spaßmacher auf.

		Als ich meinen Platz einnahm, waren schon Tausende von
Zuschauern versammelt. Ringsherum um den Platz drängten sich Männer
wie Frauen, und noch die Hälfte des offenen Hofes wurde von den
Schaulustigen eingenommen. In den ersten Reihen hockten die Leute
am Boden, hinten stand man. Selbst auf den flachen Dächern der
Säulenhallen saßen noch viele. Die Zuschauer waren gut aufgelegt,
überall sah man vergnügte, lachende Gesichter. Selten gab es einmal
einige Rippenstöße wegen eines besseren Platzes. Eintrittsgeld
wurde, wie auch bei den meisten Theatern im Innern Chinas, nicht
verlangt. Es waren in der Hauptsache Tibeter und Mongolen da.
Chinesen ließen sich nur vereinzelt blicken. So war es wohl das
farbenprächtigste Publikum, das man je irgendwo treffen mag. Mit
verächtlichen Mienen sah ich einige in Seide zwar, aber doch
weniger farbig gekleidete Tientsin-er Großkaufleute eine [bookmark: page170] japanische
Zigarette rauchend durch die Menge stolzieren. Sie fühlten sich
sichtlich hoch erhaben über all die Barbaren, die sich so
phantastisch bunt anzogen.

		Plötzlich ertönten aus der Höhe im Kreszendo dumpfe Hornsignale
aus langen Kupferposaunen. Man hatte die Hornbläser auf dem flachen
Dach des im Norden an den Radyien-Hof anstoßenden Du kang
untergebracht. Der Kambo, der Klosterabt [bookmark: text77]F77, die Inkarnation
Andya se fo, erschien auf dem Festplatz. Dem Zug voraus ging ein
Dutzend Polizeimönche, hei ho schang (d. i. schwarze Priester) von
den Chinesen genannt. Lange Peitschen schwingend, schlugen sie mit
wichtigtuerischen Mienen rücksichtslos auf die Zuschauer, die ihnen
im Wege standen, so daß ihnen jedermann gerne Platz machte. Auch
meine feinen Tientsin-er Herren, die Agenten von europäischen
Wollfirmen, die sich kindisch neugierig vorgedrängt und wohl eine
besondere Behandlung erwartet hatten, erwischten einige kräftige
Hiebe. Hinter den Polizeimönchen schritten mit langen Stöcken zwei
Mönche, die in gelben Mänteln steckten und auf dem Kopf hohe gelbe
Raupenhüte trugen, wie sie die Mönche innerhalb des Klosters bei
feierlichen Aufzügen stets anzuziehen haben. Hinter ihnen folgten
in den gleichen Raupenhüten zwei Mönche mit (tibetisch: dugs)
langen, oben mit einem Haken versehenen Stangen, an denen sie als
eine Art Fahne kleine gelbseidene, ineinandergesteckte Tütchen oder
besser Schirmchen trugen; zwei Weihrauchträger, deren ½ m lange und
dünne Weihrauchstäbchen wie ein römisches Faszienbündel aussahen;
zwei Mann mit den kunstvollen Zeptern der rGesku-Lama und zwei
Mann, die Weihrauchkessel schwangen. Jetzt kamen die beiden
rGesku-Lama selbst, und hinter diesen allen schritt unter einem
großen, dreifachen, gelben Schirm der Kambo, der Abt, ein Mann von
etwa dreißig bis fünfunddreißig Jahren mit einem gelben Spitzhut
auf dem Kopf und ganz in Gelb gekleidet. Es war ein wirklich
schöner und würdevoller Anblick. Dem Abte schlossen sich noch
andere gelbgekleidete Lama mit hohen Raupenhüten auf dem Kopf an,
endlich noch Diener, die massiv silberne und goldene Gefäße,
Weihwasserkannen, Tassen und Gebetsmühlen ihrem Heiligen
nachtrugen. Alles erhob sich still und feierlich, als der Kambo den
Hof betrat. Viele Tibeter stürzten aus der Menge heraus und warfen
sich ein über das andere Mal auf das Pflaster des Hofes. Der Abt
nahm davon keine Notiz, voll Würde und Gelassenheit bestieg er
seinen etwa ½ m hohen steinernen, sockelartigen Sitzplatz, der mit
gelben Kissen und Teppichen bedeckt war, und der sich in der an den
Du kang anstoßenden Säulenhalle gegenüber einem zweistockigen
Tempelchen, dem Theaterpavillon, befand. Als er sich endlich mit
viel Umstand und mit Hilfe seiner Umgebung niedergelassen und wie
ein Buddhabild zurechtgesetzt, auch noch etwas Weihwasser mit
seinen Fingern verspritzt hatte, begann sogleich die Vorstellung.
Wieder schmetterten die langen Kupferhörner von dem Dach des Du
kang ihre schauerlichen Baßtöne herab. Diesmal klangen sie in einen
schrillen Ton aus, den eine aus einem menschlichen Schenkelknochen
verfertigte Trompete von sich gab. Die breite, doppelflüglige Tür
des Theaterhauses öffnete sich, die Zimbeln und Trommeln [bookmark: page171] setzten
langsam und feierlich ein, und in den Hof sprangen im Takte der
Zimbeln vier Totenmasken (Dur tschod), mit Bändern und Tüchern wild
geschmückte Totengerippe, die von etwa fünfzehnjährigen
Mönchszöglingen dargestellt wurden. Sie tanzten und sprangen zum
Zimbelklang auf dem großen freigelassenen Platz paarweise und
kunstvoll; bald sich sammelnd, bald sich wieder zerstreuend,
schnellten sie sich in die Höhe, drehten sich auf einem Fuß,
schwangen die Arme und hoben die Füße, während die alten Mönche
alle ernst und starr ihre Bewegungen, diese Uranfänge unseres
Balletts, verfolgten. Endlich verschwanden die Skelettmasken, und
die langen Hörner dröhnten aufs neue aus der Höhe herab. Ein paar
Dumme-August-Masken, die eine mit einem riesigen grünen, die andere
mit einem ebenso großen roten Kopf sprangen jetzt aus dem Tempel
heraus. Auch diese hüpften erst lange bald auf dem einen, bald auf
dem anderen Bein, wiegten sich nach links und rechts und schlugen
dazwischen plötzlich mit ihrem Kopf rücklings auf den Boden. Nach
einer Weile führten sie einen alten Mann mit einem riesigen
Rosenkranz aus dem Theatertempel heraus, der noch sechs Knaben bei
sich hatte. Der alte Mann sah genau aus wie der Dicke, der hinten
am Golddachtempel abkonterfeit war. Er stellte den
»Dickbauchbuddha« vor. Er wie seine sechs Kinder hatten viel zu
große Köpfe und sahen deshalb wirklich originell und spaßhaft aus.
Der Dickbauchbuddha mit seinen sechs Kindern tanzte nicht, er
schritt nur langsam und gemessen durch den Hof und blieb fortan in
der ersten Reihe der Zuschauer sitzen. Von den beiden Dummen
Augusten wurden sodann noch ein großes Servierbrett mit einem aus
Teig geformten kindlichen Körper, sowie drei Sitzteppiche in die
Mitte des Platzes gelegt. Zum großen Vergnügen des Publikums
konnten sich die beiden Spaßmacher unter vielen anderen albernen
Possen auch lange nicht darüber klar werden, was die Ober- und was
die Unterseite der Teppiche war.

		Endlich dröhnten wieder die Riesenposaunen, und zwei
Hirschkopf-, sowie zwei Yakkopftänzer erschienen auf dem Tanzhof.
Nach endlosen, wilden Verbeugungen, Sprüngen und Verrenkungen
machten sie einem besonders kostbar gekleideten riesigen Stierkopf
Platz, dem Tschüs dyal, dem Hüter der Moral, dem Gott der Toten.
Langsam und feierlich kam der hereingetanzt und blieb in der Mitte
des Hofes stehen. Sein Kopf war schwarz, nahezu ein Meter hoch,
hatte drei Augen, wild aussehende Hauzähne, eine Krone aus
Totenköpfen und war mit viel Silber und Gold geschmückt. An seinem
Hinterkopfe flatterten lange farbige Seidenschärpen, von den
Spitzen seiner Hörner züngelten goldene Flammen. Die
Mongolenfürsten, ich und der Kambo ließen ihm einen großen Khádar
und etwas Silber überreichen. Die beiden Dummen Auguste befestigten
die überreichten Schärpen an seinen Hörnern, während viele Tibeter
ihm einen Ko tou machten. Dann, in der linken Hand eine große
Seemuscheltrompete mit einem Khádar und einer Fangschnur
(Schleuder), in der rechten eine Keule mit einem Totenkopf
schwingend, hopste und sprang auch dieser Götze, der gefürchtete
Herr der Toten, in dem Hofe herum, nicht viel besser als ein
vermummter Südseeinsulaner. Bald folgten ihm noch achtzehn ähnlich
aussehende Scheusale, die in der linken Hand meist das Schädeldach
[bookmark: page172] eines
Menschen hielten, in der rechten einen dreikantigen Dolch, Purbu,
schwangen. Nach langem Umhertanzen, Drehen und Schaukeln im Takte
der Zimbeln, wobei die über und über seidegestickten Brokatgewänder
gleißend in der Sonne schillerten, setzte sich endlich der
Totengott auf den kleinen Teppich in der Mitte des Platzes, nahm
ein langes Messer zur Hand, stach der aus Tsambateig geformten
menschlichen Figur ins Herz und zerschnitt sie darauf in lauter
kleine Stücke. Währenddem hatten sich alle die achtzehn anderen
Teufelsmasken, die Hirschköpfe, Yakköpfe, Tiger-, Löwen-, Affen-,
Geiermasken im Kreise um den König und Herrn des Totenreiches
gelagert. Langsam im Takte sich drehend, verschwanden nach dieser
Zeremonie und nach einem neuen Reigen um den ganzen Hof die wilden
Gestalten im Theatertempel. Drei neue Hirschköpfige tanzten
nochmals, immer rasender, immer wilder mit ihren Geweihmasken
schlagend, endlich waren auch sie verschwunden. Die reichen
Gewänder, die glitzernden Masken, die sonderbaren Bewegungen gaben
inmitten der bunten Zuschauermenge bei dem in den Augen beißenden
Weihrauch ein ganz einzigartiges Bild. Hätte die Aufführung nicht
über zwei Stunden gedauert, so hätte man an irgend einen Spuk
glauben können.

		Still, ohne Beifall, ohne besondere Bewegung hatte das Volk
zugesehen. Die einzelnen Tänze dauerten sehr lange, wollten schier
nicht enden. Als der Abt den Festplatz verlassen hatte, zerstreute
sich das Volk wieder. Die Mönche aber mit dem Abt an der Spitze
versammelten sich noch zu stundenlangen Gebeten in der Du
kang-Halle.

		Fragt man nach dem Sinn dieser Aufführung, so können die
wenigsten eine Erklärung geben. Einige Lama, die ich aushorchte,
sagten mir nur: »Die menschliche Figur auf dem großen Holzteller
stellt den Herzog Mien vor, der zu Kaiser Yung Tscheng's Zeit
[bookmark: text78]F78 hierherkam und
Nordosttibet eroberte, während gleichzeitig Herzog Yo über Se
tschuan nach Lhasa zog. Mien gung ye war ein sehr grausamer
Eroberer. Er hat die acht damals in Gum bum wohnenden Hutukhtu zu
sich kommen lassen und zu ihnen gesagt: ›Da ihr ja Götter sein
wollt und als Götter alles zu wissen vorgebt, so sagt mir, wann ihr
sterben werdet.‹ ›Morgen‹ antworteten die Hutukhtu. ›Nein, heute‹,
schrie sogleich der Herzog und ließ ihnen alsbald vor seinen Augen
den Kopf abschlagen. Und der böse mandschurische Herzog lachte dazu
aus vollem Halse und sagte: ›Götter müssen wissen, wann sie
sterben, das kann man von den Göttern verlangen. Es sind eben keine
Götter.‹ Unten auf dem Platzeingang hat man nach dieser Tat zum
ewigen Andenken den acht toten Hutukhtu acht Tschorten errichtet,
und jedes Jahr im Laufe des ersten Monates zerhackt Tschüs dyal
beim Tanzfest den Körper des grausamen und gottlosen Mien gung ye
zur Strafe für seine Verruchtheit.«

		Am Tage darauf, am 15. ihres ersten Monats, stellten die Mönche
auf einem freien Platz, draußen vor der Mauer des Tanzhofes, in
großen Vierecken hohe [bookmark: page173] Masten auf, die mit farbigen Ehrenschirmen
und mit vielen Wimpeln und Gebetflaggen geschmückt waren. In den
Tempeln sah ich an diesem Tage auf einigen Altären kleine, aus
Butter geknetete Buddhabilder und farbige Butterblumen, die auf
dreieckige Bretter aufgeklebt waren. Auch an diesem Tage erhob sich
wie an den Tagen zuvor am Vormittag ein stärkerer Westwind, darum
trompeteten die Mönche den ganzen Tag unausgesetzt von den flachen
Dächern ihrer Bethäuser, um den Windgöttern zu melden, daß sie dies
Wehen heute unterlassen müßten. Am Abend war es auch wirklich
windstill. Es mochten mittlerweile zwanzigtausend Zuschauer
zusammengeströmt sein, auch viele Chinesen hatten sich nun
eingefunden, zahlreiche Offiziere aus der Stadt; auch die Frau des
Ambans war erschienen, sowie der Kommissar der Lhasaregierung, ein
Tibeter, der für gewöhnlich in Dankar seinen Sitz hat.

		Um neun Uhr nachts wurde ich feierlich von den hei ho schang,
den Polizeimönchen des Klosters, abgeholt. Voran einige
Laternenträger, ging es von meinem Haus aus einige Schritte
aufwärts am Tempel der Medizinbuddha vorbei. An der Wand des Du
kang, gegenüber der großen Teeküche, fand ich schon das erste
Butterbild. Ein großer breiter Altar von Tischhöhe war dort
aufgestellt. Wie etwa ein Altarbild in unseren Kirchen erhob sich
darauf hinten eine 4 m hohe, dreieckige Holzwand. Auf dieser war in
der Mitte als Hochrelief ein fast lebensgroßes Buddhabild aus
Butter zu sehen, und zwar an dieser Stelle der kommende Buddha
(sanskr.: Maitreya). Um die Figur her waren Blumen angebracht, die
alle wie der Buddha selbst aus Butter modelliert waren, nirgends
war auch nur ein Fleckchen von Butter freigeblieben. Alles war bunt
bemalt, vielfach vergoldet, und gab im Scheine der Hunderte von
Butterlampen, die auf dem Altar davor brannten, ein
farbenprächtiges Bild. Die Feinheit der Ausführung war erstaunlich.
Schon dieses eine Bild hatte weitaus meine Erwartungen
übertreffen.

		Weiter ging es von dort an zwei ähnlichen Butterbildern vorbei,
die an der Wand links und rechts vom Eingang des Du kang-Vorhofes
standen. Schon dort staute sich die Menge, und je näher wir zu den
Hauptbildern kamen, desto dichter wurde sie. Hier zogen die
Polizeimönche ihre Peitschen heraus und teilten rücksichtslos nach
links und rechts wuchtige Hiebe aus. Wir kamen aber trotzdem kaum
vorwärts, auf den tibetischen Pelzmänteln fruchteten die Schläge
nicht gar viel. Trotz der herrschenden 15º Kälte stand darum den
Polizeimännern vor lauter Draufschlagen der Schweiß auf der Stirne,
denn sie hatten vor mir schon einige lebende Buddha durch die Menge
geleiten müssen, wobei sie wahrscheinlich noch viel kräftiger
»gearbeitet« hatten.

		Endlich standen wir aber doch innerhalb der hohen Masten, die
die Mönche schon am Tage aufgestellt hatten. Große Seidendecken mit
gestickten Buddhabildern, Teppiche und schön gemalte chinesische
Laternen, sowie eine riesige, einen Baldachin bildende Goldweberei
aus Kaschmir hingen dort über unseren Köpfen, vor mir aber baute
sich ein Riesenrelief auf, das bei einer Breite von 8–10 m etwa 9 m
Höhe hatte. Auf einem nach vorn treppenartig abfallenden Altar
brannten viele Hunderte von Butterlampen, kleine Messingschalen
voll Butter mit einem Docht in der Mitte, und beleuchteten [bookmark: page174] ein
verwirrendes Bild mit zahllosen Figuren, die alle aus Butter
modelliert und angemalt waren. Reiter, Kamele, Elefanten waren
darauf abgebildet. Es war wie eine der großen, Tangga genannten
Tempelfahnen gemacht, nur eben alles in Hochrelief und aus Butter.
In der Mitte, in zweimal Lebensgröße, thronte das Bild der Göttin
Dschoma in wirklich künstlerischer Vollendung. Unten und auf den
Seiten waren Tempel und Häuser dargestellt, die goldene Dächer
hatten. Zu diesen bewegte sich ein Festzug, und Yak und andere
Lasttiere schleppten allerlei Schätze herbei. Auf den Veranden der
höheren Stockwerke saßen viele Frauen im Festschmuck. Das Bild
stellte Srong btsan sgambo's Hochzeit mit der chinesischen
Prinzessin Wen tscheng (der weißen Dschoma) vor. [bookmark: text79]F79

		Das zweite große Butterbild hatte etwa die gleichen Maße. In
seiner Mitte saß eine Buddhakolossalfigur, auf den Seiten und unten
war mit etwa fünfhundert je 20 cm großen Figuren der Empfang des
Pan tschen-Lama beim Kaiser Kien lung in Peking im Jahre 1780
dargestellt. Die Prinzen und Prinzessinnen auf den Veranden, die
Reiter und Sänften auf den Wegen waren alle sehr säuberlich
modelliert. Über dem Buddhabild befand sich ein großer Tempel, in
dem von Zeit zu Zeit als bewegliche Marionette der rGesku-Lama mit
seinem Stock erschien, worauf jedesmal viele Mönchlein, alle
gleichfalls Buttermarionetten, in ihre Gebetbücher sahen. Kaum war
die Puppe wieder verschwunden, so schauten sie ebenso flink wieder
heraus. Hinter diesem Bilde war eine Musikbande aufgestellt, die
bei meinem Erscheinen ein großes Getöse anhub, und jedesmal, wenn
die rGesku-Butterpuppe erschien und mit ihrem Stock fuchtelte,
machten die Musiker hinter dem Bild aufs neue einen Höllenlärm, und
alle Zuschauer, Mönche und Volk, lachten und jubelten vor
Freude.

		Nachdem ich die Bilder mit aller Muße betrachtet hatte, wurde
ich in ein großes Prunkzelt geladen, das nebenan im Tanzhof
aufgeschlagen worden war. Dort wurden Tee, Jujuben, Tsamba und
Zucker angeboten, und dort konnte man auch zum Dank einige
Silberstücke anbringen. Damit hatte ich aber noch nicht alle
Butterbilder gesehen. Im ganzen waren es zwölf Stück. Alle hatten
Buddhabilder in der Mitte. Bei dem Rest der Bilder waren auf den
Seiten meist Szenen aus den Sagen von König Gesar [bookmark: text80]F80 und von Tang sen
[bookmark: text81]F81,
wie z. B. Tang sen mit dem Steinaffen und allen seinen Freunden
über den Yang tse setzt, dargestellt.

		Schon bei Sonnenaufgang hatte ich mich am anderen Morgen mit
meiner Kamera auf den Weg gemacht, um die Butterbilder auf die
Platte zu bringen, aber ich fand den Platz bereits geräumt. Bloß
die leeren Masten und Gerüste standen noch da. Nur eine
Nacht lang, von etwa sieben Uhr abends bis vier Uhr morgens, sind
die Bilder zu sehen, an denen viele Dutzend Mönche monatelang
[bookmark: page175]
gearbeitet haben, und deren Herstellung jedesmal das Kloster ein
kleines Vermögen kostet. Mit Mühe erhielt ich an diesem Morgen von
dem San lao ye einen butternen Reiter aus dem Gefolge des Srong
btsan sgambo. Die Bilder waren alle schon zerstört und in eine
Grube geworfen worden, in der die verwendete Buttermasse bis zum
nächsten Jahre aufbewahrt wird. Der Reiter, den mir der San lao ye
»geschenkt« hatte, zeigte dünn mit Stroh überzogene Eisenstifte,
die in die den Hintergrund bildende Holzwand eingetrieben waren.
Die eigentliche Formmasse bestand aus einem mit der Zeit
schwärzlich gewordenen Butterstück, das einen stark ranzigen Geruch
verbreitete. Jedes Jahr machen sich neue Künstler mit neuen
Einfällen ans Werk, sowie im Anfang des Winters die Kälte anhält.
Da die Leute ständig mit kaltem Wasser zu arbeiten haben, so soll
es kein beneidenswertes Geschäft sein.

		Zwei Tage nach dieser Festnacht hatte das Kloster wieder ganz
sein gewöhnliches Aussehen. Die wohltuende, wunderbare Ruhe wurde
nur manchmal durch die Baßtöne der Hörner unterbrochen. Auch nachts
klang oft Hörner- und Flötenklang an mein Ohr; Gebete, die irgend
ein Mönch auf seinem Hausdach in monoton dahinrauschendem Basse
sang, tönten durch das Tal und ließen mich selbst in Träumen die
fremdartige Umgebung mit dem einzig in der Welt dastehenden Kult
und Gepränge nicht vergessen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Abb. 4

Die Schutzgöttin Lhamo, die Frau des Totengottes Yama. Da sich ihr
Sohn nicht zum Buddhismus bekehrte, zog sie ihm die Haut ab,
sattelte damit ein Maultier, setzte sich darauf und trank beim
Reiten das Blut ihres Sohnes aus einem Menschenschädel. Sie wird
noch alle Feinde des Buddhismus töten.
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			[bookmark: foot65]Während dieser Festtage versammeln sich alle Gelug
ba-Mönche, um zusammen ihre smonlam-Gebetsammlung zu lesen. Diese
Feier wurde 1408 von Tsong ka ba eingeführt.
	[bookmark: foot66]Das
Kloster Gum bum heißen die Chinesen Ta ör se, was etwa mit
»Türmchenkloster« übersetzt werden kann. sGum bum gomba, wobei der
s-Laut nur leicht anklingt, heißen es die Tibeter. Geschrieben wird
dieser Name sGum bum im Tibetischen als skuhbum; dies heißt auf
deutsch: hunderttausend Heiligenbilder. Es ist das »Kloster der
hunderttausend Heiligenbilder«.

Gomba oder geschrieben dgon ba ist die tibetische Bezeichnung für
unser deutsches Wort Kloster. Das Wort bedeutet ursprünglich
»Waldeinsamkeit« oder -einsiedelei, und deshalb sollen auch heute
noch alle Klöster von Dörfern und Städten entfernt liegen und haben
möglichst mehr oder minder künstliche Wäldchen in ihrer
Umgebung.
	[bookmark: foot67]Kandyur (geschr.: bKah hgyur, in Osttibet
ausgespr.: bGandyir) ist die hundertachtbändige heilige Schrift der
Tibeter, welche die Vorschriften und Lehren Buddhas enthält. Sie
stellt zum größten Teil Übersetzungen aus dem Sanskrit vor. Tandyur
(bsTan hgyur) ist die zweite große Sammlung buddhistischer Werke
und Lehren, die teilweise einen Kommentar zum Kandyur bildet und im
ganzen 360 Bände hat. Beide Buchsammlungen gelten bei den Lamas für
nicht ganz vollendet.
	[bookmark: foot68]Die Mönche dürfen aber nicht Schlächter und
Gerber sein.
	[bookmark: foot69]Tsong ka ba heißt auf deutsch: »der aus
dem Zwiebelland«. Er wurde angeblich um 1340 (1355?) n. Chr. in der
heutigen Gegend des Klosters Gum bum geboren und erhielt seinen
Namen »Zwiebelländer« nach der in Tibet häufig vorkommenden Sitte,
daß jemand nach dem Orte genannt wird, an dem er geboren ist. Der
spätere große Reformator kam im Tsong kak, d. h. im
Zwiebeldistrikt, in Amdo im Geschlecht der Mal auf die Welt. Als
Knabe von sechs Jahren trat er in das zwei Tagereisen südlich von
Gum bum am Nordufer des Hoang ho gelegene Kloster Dya tschün (Chia
tschün) ein und erhielt als Novize den Namen Luwzang dschak ba
(bLobzang grags ba). Später, mit siebzehn Jahren, reiste er nach
Lhasa und lebte dort lange Jahre bis zu seinem Tode im Jahre 1417.
Er war dort Abt des von ihm gegründeten Klosters Geldan (dgah
ldan). Dabei wurde er der Reformator der Mönchsorden. Er verbot den
Mönchen die Ehe und den Wein und führte überhaupt eine strengere
Klosterzucht ein. Die Mönche haben seither die Disputationen, die
gemeinsamen Gebete und Gesänge und anderes mehr. Die von ihm neu
gegründete Mönchssekte wurde zuerst nach Tsong ka ba's Kloster die
»d Geldan ba« (dgah ldan lugs ba) genannt, woraus später der Name
»Gelugba« (dge lugs ba), d. h. »die Tugendsamen«, entstanden ist.
Da Tsong ka ba für Hüte und Mäntel die gelbe Farbe einführte, so
heißt man die Sekte auch die »gelbe«. Heute ist diese weitaus die
größte und mächtigste. Einige Jahre nach Tsong ka ba's Tode schufen
spätere Kirchenfürsten dieser Sekte den heute in Tibet allgemein
verbreiteten Glauben der Reinkarnation von Gottheiten in
neugeborenen Kindern, die man früher nur ausnahmsweise für
möglich hielt. Zunächst wurde gelehrt, daß die zwei Schüler Tsong
ka ba's nach jedesmaligem Ableben in neugeborenen Kindern wieder
erscheinen. Zwei Generationen später wurde noch weiter gegangen und
behauptet, es handle sich dabei überhaupt um die Inkarnation von
bestimmten Gottheiten, die zuerst in Tsong ka ba und seinen
Schülern und seither immer wieder in neuen Kinderkörpern erschienen
seien. Es soll in Tsong ka ba Vajrapani verkörpert gewesen sein.
Geden (geschr.: dge hdun), der Schüler und Neffe Tsong ka ba's,
soll eine Fleischwerdung von Bodhisatva Avalokitesvara (sanskr.)
oder tibet. sbyang tschip (Tschenresi) gewesen sein und sich
seither in den Dalai Lama, von den Tibetern Dyáwa rémbodyi genannt
(geschr.: rgyalba rimpo tsche), fortsetzen. Der zweite
Lieblingsschüler Tsong ka ba's mit Namen Ke dyu rdyi oder Ke dsche
brdyi (geschr.: mkas grub byams tschen tschos rdye), der
gleichfalls ein Gott, und zwar der Amitabha Buddha (sanskr.)
gewesen sein soll, lebt jetzt weiter als der Hei huo fo der
Chinesen oder mit seinem tibetischen Namen Pan tschen lama vom
Kloster Kraschi lhumpo oder Traschi lhumpo (geschr.: bkraschis
lhumpo), im hinteren Tsang, westlich von Lhasa.

Da diese Reinkarnationslehre große Vorzüge den Laien gegenüber
zeigte, wurde sie auch von den übrigen Mönchssekten angenommen und
schließlich wollte jedes Kloster seine Inkarnation haben. Dadurch
sind heute viele, wohl über tausend Heiligeninkarnationen
entstanden, die alle vom Volke schlechthin für göttliche Wesen
angesehen werden. Von den Chinesen werden sie »huo fo« genannt,
wörtl.: »lebende fo« (fo = chin. Entstellung von Buddho, Nom. von
Buddha), mong.: Hutukhtu oder Khubitsen, tib.: Dschebigu (Dschégu)
oder »sprulsku«. Sie genießen jedoch eine sehr verschiedene
Verehrung. Weitaus an erster Stelle steht unter ihnen der Dalai
Lama, an zweiter Stelle der Pan tschen oder Taschi lama, der aber
in Osttibet weniger Ansehen hat, an dritter die
Taranathainkarnation, die in Urga in der Mongolei ihren Sitz
hat.
	[bookmark: foot70]Amdo wa oder
Amdo ba heißt »der aus Amdo«. Amdo, eigentlich nur »mdo«,
bezeichnet einen »unteren Teil«, d. h. das tiefer liegende
Land im Gegensatz zum hoch gelegenen eigentlichen Tibet.
	[bookmark: foot71]Wörtlich: tugendhafte Bettler, d.
h. voll ordinierte Mönche.
	[bookmark: foot72]Go kang tschos skyong;
wörtlich: »Arsenal des Hüters der Religion«.
	[bookmark: foot73]Siehe Seite 149 und 157, Abb. 4.
	[bookmark: foot74]Tib.: Du kang oder Tsogkang, geschr.:
tschogskhang = Versammlungshaus; chin.: Da tsching tang = großer
Betsaal.
	[bookmark: foot75]Aufsichtsbeamter des Klosters.
	[bookmark: foot76]Adya fo ist einer der zahlreichen
Heiligen oder Buddhainkarnationen, die in Gum bum ansässig sind. Er
soll Tsong ka bas Vater verkörpern.
	[bookmark: foot77]Er
ist in Gum bum stets eine Inkarnation und wechselt alle drei Jahre.
Er ist zugleich Herr über 21 Amdoklöster.
	[bookmark: foot78]1722–1735. Dieser Tanz wird an vielen
Plätzen in Tibet aufgeführt und ist natürlich älteren Datums als
1723. Meist wird angenommen, daß die zerhackte Menschenfigur gLang
darma, der letzte Großkönig von Tibet (914–917) sei, der, weil er
den Buddhismus wieder austilgen wollte, von einem Mönch, der sich
ihm tanzend näherte, erschossen wurde.
	[bookmark: foot79]Srong btsan sgampo ist der größte tibetische König oder
Kaiser. Er regierte in der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts,
heiratete unter anderen eine chinesische und eine nepalesische
Prinzessin, führte in Tibet die Kursivschrift ein, die heute noch
gebraucht wird, und machte seine Untertanen zu Buddhisten. Es
gelang ihm, ganz Tibet unter seinem Zepter zu vereinigen und noch
große Teile der Nachbarländer unter seine Gewalt zu bringen. Er
residierte in Lhasa und ist der Erbauer des Schlosses auf dem
Potala, das später die Residenz des Dalai Lama wurde.
	[bookmark: foot80]Siehe S. 374 und 375
	[bookmark: foot81]Hsüen Tsang, siehe S. 251 – 255.]


	
		
		IX. Nach Ts'aidam

		Wir zogen uns über das Ostende der Tossun nor-Ebene zurück.
Erneut begann der Kampf mit den Morästen. Weite Flächen bedeckte
vegetationsloser, nackter Schlamm.

		Der Marsch ging genau nordwärts, wo auf der Karte ein großer
weißer Fleck und die vage Bezeichnung »mächtiges Gebirgsmassiv mit
ewigem Schnee« sich breit machte. Lager 36 (Tafel XII), 37 und 38
schmiegten sich an den Fuß schroffer Kalkberge, auf denen ich
Karbon- (Kulm-) Fossilien (Phillipsia und Productus) sammelte.

		19. Juni. Wir kamen heute über eine flache Wasserscheide von
4340 m und sind damit aus dem Kalkgebiet heraus und in das
Urgestein gelangt. Auch hier ist fast keine Vegetation. Man sieht
sehr weit, aber selbst von der Wasserscheide aus konnten wir vor
uns im Norden noch immer keinen höheren Gebirgszug entdecken.
Zunächst will ich noch zwei Tagereisen weit die Richtung nach
Norden beibehalten. Freilich sind die Tagesmärsche hier winzig. Wir
müssen die Tiere lange weiden lassen, denn das Grasen ist bei einer
Grashöhe von nur 4 cm sehr zeitraubend. Es ist erstaunlich, daß so
große Tiere wie die Kyang und gar die Wildyak, deren ich heute
einer Herde von sechzig Stück begegnete, hier ihr Leben zu fristen
vermögen.

		20. Juni. Es schneite wieder den ganzen Tag, und wir blieben im
Lager 39. Ich lag zwar warm und trocken in meinem Zelt, aber ob der
ewigen Regenrasttage in recht schlechter Stimmung. Über mir
rieselte der nasse Schnee unablässig gegen das Zelttuch; wie ein
Gießbach klang auch das Geschnatter aus dem nahen Mannschaftszelt,
wo sie an solchen Ruhetagen unendliches Garn spannen. Durch
Schauermären von Räubern und Mördern machten sie sich gruseln, und
dann lief ihnen wieder das Wasser im Mund zusammen bei der
Beschreibung leckerer Gerichte, von Trauben und Melonen, die sie
sich im schönen China hatten schmecken lassen.

		Wenn nur die Gegend nicht so trostlos wäre! So weit man sieht,
sind flache, verschlammte Terrainwellen. Wo ein Fleckchen aus dem
nassen Schnee hervorschaut, zeigt der Boden nur ganz vereinzelte,
kaum 3–4 cm lange Grasbüschelchen.

		21. Juni. Der diesjährige Juni ist viel nasser als der vor zwei
Jahren. Immer waten wir im Schlamm. Gegen Mittag überstiegen wir
einen kleinen Sattel, von dem aus wir endlich in der Ferne im
Norden einige Bergzacken zu Gesicht bekamen. Wie große, weiße Segel
am Horizont des Meeres, so hoben sich vom tiefblauen Himmel
einzelne weißleuchtende Spitzen am Horizont der welligen Ebene ab.
Ist dies Prschewalskis »mächtiges Gebirgsmassiv mit ewigem
Schnee«?

		Es war ein Jagdtag erster Ordnung heute. Eine Antilope und einen
Kyang erlegte meine Büchse während des Marsches. Aus einem Rudel
Kyang von etwa [bookmark: page233] hundert Stück hatte ich den Hengst auf 250
m durch das Gescheide geschossen. Weidwund trabte er noch
kilometerweit, bis ihn meine Hunde in dem kräftigen Bache stellten.
Vier Stuten begleiteten ihn und schienen nicht übel Lust zu haben,
die Hunde mit ihren Hufen zu bearbeiten. Sie flüchteten erst mit
unwilligem Schnauben und Grunzen, als wir Menschen dazukamen. Der
Hengst war ein alter Kämpe, sein Fell wies unzählige Bißnarben auf.
Han hatte ihn noch nicht geschächtet, da kreuzte vor uns die Ebene
eine mächtige schwarze Schar. Es waren 80–100 Wildyak. Offenbar
hatte sie mein Schuß aufgescheucht. Kurz darauf stellten wir die
Zelte auf, und ich verfolgte mit Tsch'eng die Herde. Wir erreichten
sie zwar nicht mehr, dafür stießen wir bei der Verfolgung auf ein
aasfressendes Luchsweibchen, das nun noch zur Strecke gebracht
wurde. Nicht weit davon sah ich einen Bären eifrig Mäuse graben.
Während mein Mann den Luchs abdeckte, pirschte ich auch noch den
Bären an. Todmüde von dem Fußmarsch in der dünnen Höhenluft kamen
wir heim ins Lager. Ein großes Glück hatte ich heute: Da Tschang,
der stets meinen Drilling schulterte, war – wie ich erst später
erfuhr – mit dem Pferde kopfüber in einen Sumpf gestürzt, und dabei
war Schmutz in die Mündung des Kugellaufs gekommen. Beim ersten
Schuß auf den Luchs explodierte der Lauf an der Mündung, und ein
Stück davon sauste hart an meinem Kopf vorbei. Der Drilling sieht
nun bös mitgenommen aus. Der Kolben ist wegen eines Sprunges
kunstgerecht mit Draht verbunden, der Kugellauf um 10 cm verkürzt
und zerfetzt; der nächste Büchsenmacher aber wohnt in Kalkutta oder
Schanghai!

		22. Juni. Ein eiskalter Nordweststurm pfiff uns während des
Marsches ins Gesicht, machte die Augen tränen und das Schreiben und
Peilen zur Qual. Über die Ebene jagten sich Wolken voll
Hagelschnee. Wo sie durchkommen, blitzt eine weiße Spur auf, als ob
der tibetische Sturm die Erde gleich einem Seespiegel zu Schaum und
Gischt aufwühlen könnte. Nach einer Stunde spätestens ist aber die
letzte Spur des Hagelschnees wieder aufgesaugt.

		Kyangrudel und ein Bär trieben sich in dem weiten Hochtal umher.
Schwärme von Gänsen und Enten hielten hier ihre Sommerfrische. Ein
großer Kranich stelzte nach Kneippmanier in einem halb von Eis
bedeckten See.

		23. Juni. Ein Marsch von halb sieben bis zwölf Uhr brachte mich
über einen ungemein flachen und von einem 2 km langen See
bezeichneten Paß. Wir sind nun im Bereich des Ts'aidam-Wassers,
aber das Gras ist damit nicht reichlicher geworden. Morgen muß es
besser kommen, sonst verliere ich noch viele Tiere. Heute blieb
wieder ein Yak zurück. Die Schneezacken, die wir vor zwei Tagen
entdeckten, haben wir nun in großer Ausdehnung vor uns. Es ist
schade, daß ich nicht im Freien sitzen und schreiben und die
prächtige Aussicht genießen kann, der Wind ist aber zu ungemütlich.
Ich schätze die Gipfel auf 800 bis 1000 m höher als unseren
Standpunkt, das macht 5000–5200 m. Aber das Schätzen ist ein eitles
Unternehmen bei der irreführenden Klarheit und bei der immerhin
großen Entfernung. Der höchste Kamm läuft in einem Abstand von 8
km.

		24. Juni. Wir folgten bei dem heutigen Marsch einem zuerst
winzigen Rinnsal abwärts, das, bis wir in nur 4085 m Höhe unsere
Zelte aufstellten, schon zu [bookmark: page234] einem stattlichen Wildbache angeschwollen
war. Der große Schneegipfelzug, auf den wir von Süden her gestoßen
waren, streicht genau NW-SO. Es stellte sich heraus, daß es
dieselbe Kette ist, die ich früher schier 100 km weiter südöstlich
im Tschéger rdyibtsen la überstiegen hatte [bookmark: text90]F90.

		24. Juni. Schneeschauer und Sonnenschein kämpften weiter
miteinander. Als sich aber die Wolkenschleier wieder einmal hoben,
entdeckte einer vom neuen Lager aus an einer Moräne hoch oben
einige schwarze Pünktchen. Es war eine Herde wilder Yak. Ich konnte
sie nur mit dem Glas erkennen. Doch rasch war eine eifrige
Jagdpartie beisammen. Ich wählte die drei Mohammedaner als
Begleiter, ermahnte die Zurückbleibenden zur Vorsicht und ritt mit
meinen Jägern 1½ Stunden lang an den Moränen in die Höhe.
Zahlreiche Kyang umkreisten uns wieder, wurden aber nicht beachtet.
Die Pferde keuchten den steilen Hang hinan. Oft mußten wir
ihretwegen halt machen. Als wir schon höher als der letzte Paß,
rund 4400 m hoch, gestiegen waren, entdeckten wir endlich wieder
die Tiere, die wir unten vom Lager aus gesichtet hatten, in 2 km
Entfernung als schwarze Masse auf einem Schneefeld
zusammengedrängt. Nun koppelten wir die Pferde und zogen auf
Schusters Rappen weiter. Die Schläfen pochten trotz unseres
langsamen Tempos, bald wateten wir in Schlamm und Sumpf, bald
stiegen wir über die runden Granitblöcke der alten Moräne, die aus
einem ungeheuren Felszirkus weiter im Osten sich herauszog. Im
Jagdeifer glaubten wir oft schon ganz nahe zu sein, zu oft hielten
wir dunkle Granitblöcke für Wildyak. Da endlich schimmerte durch
die Steine eine pechschwarze Haardecke. Weiter geht es nun auf dem
Bauch. Zu der Anstrengung des Kriechens gesellte sich ein rasender
Nordsturm, der uns seine scharfen Hagel- und Schneekörner ins
Gesicht peitschte, uns den spärlichen Atem raubte und die Augen mit
Tränen füllte. Wir waren nun auf 500 m herangekommen. Jegliche
Deckung hörte hier auf. Ein Bulle windete uns, lange ehe er uns
schußgerecht wurde. Blitzschnell kam Bewegung in die schwere Masse,
und mit einem ungeheuren, dumpfdröhnenden Rauschen stürmte die
Herde – an die 400 Stück – den Hang hinab. Unter ihren Hufen löste
sich eine Mure los, Felsblöcke und Schlammassen begannen talab zu
gleiten. Die Spitze geriet darob ins Stocken, die hinteren Stücke
aber drängten weiter. Der zappelnde Haufen bot ein gar leichtes
Ziel. »Tscho pä i ts'ien mi da!« (Visier tausend) rief ich meinem
Begleiter zu. »Hang!« (Schieß!) Ich selbst gab mit diesem Visier
drei Schüsse ab, und nach jedem Schuß blieb ein Tier hinter der
sich vorwärtswälzenden Masse zurück. Es war ein wahres Glück, daß
mein Dungane neben mir im Jagdeifer trotz der angesagten Distanz
mit Standvisier schoß; es wäre ein zu grauses Morden geworden.

		So schnell wir konnten, gingen wir auf die wundgeschossenen
Tiere zu, und doch verging fast eine Viertelstunde, bis wir sie
erreicht hatten. Ein mächtiger Bulle stürmte nun aus der Herde
heraus und auf uns los. Doch ehe wir ihn zu fürchten hatten, besann
er sich eines Besseren und rannte den anderen nach. Zwei Tiere
waren stark angeschweißt. Auf diese stürzten sich meine Dunganen.
[bookmark: page235] Es war
die höchste Zeit zum Schächten, sollte das Fleisch für einen
Mohammedaner noch koscher sein; nur noch wenig und dunkles Blut
floß aus den durchschnittenen Kehlen. Ich selbst machte mich auf
die Suche nach dem dritten krankgeschossenen Stück, das der Herde
nachzueilen trachtete, die sich bereits wieder beruhigt hatte und
in gemächlich schleppfüßigem Rinderschritt dem Eingang des alten
Gletscherzirkus zusteuerte. Endlich kommt mir mein Stück
schußgerecht, und es gelingt mir, es so zu treffen, daß auch dieses
noch die Mohammedaner nach Westen drehen und schachten können. Auf
meinen neuen Schuß hin stürzt die ganze schwarze Herde über die
mächtigen spaltenreichen Granitblöcke eines Kares. Ein furchtbares
Bild entrollt sich. Hier fällt ein Tier und sucht zappelnd,
geängstigt aus der Spalte zwischen den Blöcken herauszukommen, dort
versinkt spurlos ein Kalb. Und dazu bricht in toller, tibetischer
Wucht ein gewaltiges Gewitter mit Blitz und Donner und Graupeln
los, unendlich mächtiger als meine Büchse zwischen den Felswänden
dröhnend. Schauerlich vermischt sich mit dem Schlag auf Schlag
erfolgenden Donner das klagende Gebrüll der nach ihren Kälbern
suchenden Kühe. Mir, der ich all den Jammer verursacht hatte,
fielen Schillers Worte des Berggeistes ein:

		»Raum für alle hat die Erde –

Was verfolgst du meine Herde?«

		Eilends trieb es mich ins Lager zurück, in dem nur sieben Mann
geblieben waren. Zum Glück fand ich dort alles in bester Ordnung.
Meine Jäger kamen erst spät in der Nacht mit dem Fleisch und den
Trophäen heim. Sie waren schon während des Abbalgens von Geiern und
Wölfen umkreist worden.

		Nicht allzu weit von diesem Lager bricht der Bach, dem wir von
Südosten her gefolgt waren, in einer engen Schlucht durch die
linksseitige Felskette. Ein nicht gar langer Reisemarsch
flußabwärts brachte mich an heiße Quellen, nach denen ich schon
längst Ausschau hielt. Rockhill hatte sie im Jahre 1892 entdeckt
[bookmark: text91]F91. Ich war
hier wieder auf bekannten Boden gekommen. Ich wußte jetzt, daß ich
am Tsaghan usse-Fluß stand und nur noch seinem Lauf zu folgen
hatte, um mein nächstes Ziel, Ts'aidam, zu erreichen. Zunächst aber
erforderte der klägliche Zustand meiner Tiere mehrere Rasttage. Ich
schlug dicht neben den Quellen das Lager 44. Wir waren nun wieder
auf 4000 m heruntergekommen, und herrliches Gras bot Nahrung für
die armen Yak und Pferde. Die nicht sehr kräftigen, aber sehr
heißen Quellen sprudeln zu beiden Seiten des mit einem Male scharf
in die Talsohle eingesägten und Wasserfälle bildenden Baches. Die
Silikat- und Kalksinterbildungen der Quellen haben die sonst
lockeren, groben Geröllmassen ungemein fest verkittet und dem Bach
nur einen engen Durchgang gelassen. Sie haben auch Höhlungen und
wannenartige Bildungen, ein echtes Wildbad, geschaffen. Auf den
Weiden rings erzählten alte große Kochherde und andere Spuren, daß
hier zeitweise Nomaden mit ihren Familien und Herden zu
wochenlangem Aufenthalt heraufkommen. Gebetwimpel, Wolleflöckchen
und mit tibetischen Gebetzeichen beschriebene Kieferknochen von
Schafen, sowie kleine Quarzbrockenhäufchen zeigten deutlich, daß
die Quellen ihren [bookmark: page236] Besuchern schon viel Gutes getan hatten und
für ein heiliges Plätzchen gehalten wurden, einen Ort, den gute
Berggeister zum Wohle der Menschheit hergerichtet haben. Die
Menschen freilich hatten gar wenig zur Verbesserung des Bades
getan. Ein halsbrecherischer Steig führte zu den Quellen hinab. Man
mußte gebückt an einer stark nach Schwefel riechenden Grotte
vorbei, um zu einer Naturwanne zu gelangen, die allein ein Bad
ermöglichte. Das meiste Wasser, das +87,7° heiß aus dem Boden
quillt, fließt sofort in den zur Zeit meines Besuches +4° kalten
Bergbach. Das eine Becken aber, das so groß war wie eine
gewöhnliche Badewanne, erlaubte es, das heiße Wasser auf jede
gewünschte Temperatur zu bringen. Man brauchte zu dem Ende nur mit
Lehm die kleine Zuführungsrinne zu verstopfen. In kürzester Zeit
wurde durch die kalte tibetische Luft das heiße Wasser
abgekühlt.

		Die Wirkung, die das Wildbad auf die verschiedenen Typen meiner
Karawane ausübte, war sehr charakteristisch. Der Fan tse Me aus Kue
de besah sich die Gelegenheit und schob, Gebete murmelnd, wieder
ab. Er war nicht krank, brauchte also das Wasser nicht. Die
Mohammedaner Han und die beiden Ma gingen zu den heißesten Stellen
und rieben sich Stirn, Hände und Füße unter Gebeten rein. Meine
Chinesen wuschen sich den Oberkörper. Nur Da Tschang – übrigens der
einzige von meinen Leuten, der lesen konnte – ahmte mich nach und
nahm ein Vollbad. Ich, der Europäer, holte zahllose versäumte Bäder
nach und blieb stundenlang im Wildbad sitzen. Da, wie ich wieder
einmal meinen an Ungeziefernarben reichen Leib wohlig im Wasser
dehnte, erscholl plötzlich der Ruf der Lagerwache: »Fan tse! Fan
tse!« Wie einst Graf Eberhard der Rauschebart Leibrock, Mantel und
Schwert, so erwischte ich schleunigst meine Pelzjacke und meinen
treuen Eckart »Modell 89, Kaliber 7,9 mm« und eilte durch den
hüfttiefen, eiskalten Bach und auf einem Wegchen, »nur Geißen
klettern dort«, zum Zelte. Zum Glück war es nur halbblinder Lärm.
Eine Gesellschaft von acht bis zehn Tibetern war, ohne uns zu
bemerken, das Tal heraufgekommen und vorbeigeritten, ahnungslos,
daß wir miteinander soeben eine asiatische Kopie zu einer
Uhlandschen Ballade geliefert hatten.

		Auf der schönen Weide waren die Karawanentiere sehr munter
geworden, und rasch ging es nach den Ruhetagen das Tsaghan usse-Tal
hinab. Schon im nächsten Lager hatten wir die Zone der niederen
Holzgewächse erreicht. Zu meinem Kummer sah ich aber das Gras nicht
besser, sondern immer schlechter und härter werden, je näher wir
Ts'aidam rückten.

		Auch fiel uns die große Zahl von Stechmücken äußerst lästig. Auf
den nächsten Märschen wurde die Plage immer unerträglicher. Es
waren die Vorboten von Ts'aidam [bookmark: text92]F92. Wir waren jetzt ganz
nahe an dem großen Salzsumpf Zentralasiens, der Brutstätte von
Millionen und aber Millionen Stechmücken. Bis über 3500 m, d. h.
700 m über die Ts'aidain-Ebene, steigen im Juni und Juli ihre
[bookmark: page237] Schwärme
wie Wolken so dicht auf. Im Tsaghan usse-Tal wurden wir schließlich
von den Plagegeistern so schlecht behandelt, daß wir es nicht
wagten, in die Ebene selbst mit der Karawane hinabzusteigen. Wir
bogen nach Westen und Südwesten ab, uns immer in etwa 3500 m
haltend. Wir überschritten eine Reihe flacher Pässe. Schaf- und
Rinderherden weideten am Wege, und wir sahen viele Zelte. Es war
das Land der Réngan-Tibeter erreicht. Diese sind angeblich nur
fünfzig Zelte stark. Sie waren gegen uns anfänglich unfreundlich
und forderten einen unverschämt hohen Durchgangszoll. Erst als sie
die vielen »kwei po« (Hinterlader) sahen und hörten, daß einige von
uns – wie Da Tschang log – Soldaten des Amban seien, änderten sie
ihr Benehmen. Ich wollte Schafe bei ihnen kaufen, aber sie hatten
nur kleine Herden. Sie sind sehr arm, wohnen weitab vom Markt und
können ihren Mehlbedarf nicht wie die Kuku nor-Tibeter zum Teil
durch Salztransporte decken, sondern nur Tauschhandel mit ihren
Häuten und ihrer Schafwolle treiben. Mit Da Tschang zog ich als
Hausierer in Garn und Drell, Nadeln, Rasiermessern und Wollgürteln,
Kämmen, Messern und Rosenkränzen einen Nachmittag lang von Zelt zu
Zelt. In einem von diesen war ich Zeuge, wie man hierzulande
rasiert und frisiert. Auch die hiesigen Fan tse trugen sich wie die
Chinesen. Sie rasierten aber eine größere Fläche des Kopfes, ließen
am Wirbel weniger Haare lang wachsen. Rasiert wurde, daß Gott
erbarm!, mit dem am Gürtel hängenden Alltagseßmesser vollkommen
trocken, oder indem sie höchstens mit kaltem Wasser die Haare
anfeuchteten. Die Barthaare aber wurden wie bei allen Tibetern mit
einer Pinzette ausgerupft.

		Dicht an die schwarzen Réngan-Zelte, nur durch einen kleinen
Bach getrennt, schließen sich die weißlichen Filzyurten der Schang
rdi-Mongolen, in deren Mitte ich Lager 51 aufschlug. Auch die
Mongolen waren gegen mich wenig gastlich, ja beinahe feindlich
gesinnt, aber ich ließ mich dadurch nicht abschrecken und blieb
mehrere Tage bei ihnen. Ich erreichte es auch, daß sie mir zum
Schluß Milch und Schafe verkauften, nur ihre Yurten durfte ich nie
betreten. Ich war in europäischer Kleidung aufgetreten und hatte
mit der Vorstellung zu kämpfen, daß ich alles Silber, das ich
ausgebe, nach einiger Zeit wieder zu mir zurückzaubern könne.

		Schang rdi hat eine eigentümliche politische Stellung in
Nordosttibet. Es ist durch seine Zugehörigkeit zu Lhasa eine
Zufluchtstätte für alle diejenigen geworden, die die chinesische
Justiz zu fürchten haben. Seit Herbst 1904 wohnte hier auch die
Pamba-Gemeinde des Gân ts'a-Stammes, die im Sommer zuvor meinen
guten Bekannten, den Ambandolmetscher Ts'ai, am Nordufer des Kuku
nor ermordet hatte. Es waren dreißig Familien, die Ts'ai in
amtlichem Auftrag zu besuchen hatte. Es gab dabei Streit, und als
Ts'ai weggehen wollte und im Begriff war, aus dem Zelte zu treten,
ließen sie dieses über seinem Kopf zusammenfallen und erschlugen
ihn durch die Zeltwand hindurch. Die Gemeinde packte dann sofort
Hab und Gut zusammen und zog nach Ts'aidam in die Herrschaft Schang
rdi. Die Tibeter kennen nicht die Sitte des unverletzlichen
Gastrechtes. Sie können ohne Skrupel einen Gast in ihrem Zelt
ermorden und ausrauben. Dies bestätigten mir alle chinesischen
Kaufleute, die ich danach fragte. Sie werden nur durch schneidiges
Auftreten und gute Waffen [bookmark: page238] in Schranken gehalten. Chinesen verlassen
sich nie auf die Fan tse, trauen ihnen im Gegenteil stets jegliche
Verräterei und Schlechtigkeit zu. Sie sagen: »Der Fan tse ist wie
ein Hund; zeigst du Furcht, so hat er Mut und wird immer
unverschämter. Gehst du gegen ihn scharf vor, so zieht er ein und
rührt sich nimmer.«

		Mein Lager 51 beim Zeltdorf der Schang-Mongolen war wieder an
einem wunderschönen Platz. Gegen Norden fällt dort das Bergland mit
immer niederer werdenden Felsspitzen zu den Sandflächen des
Ts'aidam-Randes ab, so daß man an die 100 km weit nach Norden sah.
Im Süden steigt es rasch über 4000 m hoch auf, und Schneefelder
krönen dort Gipfel. Der untere Teil der Berge aber ist an allen
nach Nordwesten, Norden und Nordosten zeigenden Hängen mit
Bergzederwäldchen bestockt, mit lichten Beständen aus alten,
knorrigen Stämmen. Die frisch grünen Weiden, die sich vom Rande der
Wäldchen herabziehen, waren von zahllosen weißen Punkten belebt,
von den Schaf- und Ziegenherden. Dazwischen mischten sich schwarze
Massen, die Yakrinder, und buntscheckig die Pferde und Kamele.

		Die Mongolinnen hier tragen die Haartracht der Tibeterinnen. Sie
scheiteln ihr Haar in der Mitte und drehen es mit Butter in
zahllose kleine Zöpfchen, die auf dem Rücken vereinigt werden. Von
dem Scheitel hängt auch hier ein gesonderter Zopf, aus dem ein
wenige Zentimeter breites, rotes Stoffband den Rücken herabläuft.
Mit weißen Muscheln, tiefroten Korallen, mit großen Silberschalen,
mit Bernsteinstücken ist es benäht. Die Kleidung der Frau ist der
tibetische, seitlich geschlossene Kaftan, und auch die Männer
ziehen sich wie ihre Nachbarn, die Tibeter, an. Die
Mongolengesichter stechen gegen die tibetischen ziemlich ab. Sie
sind breit mit breiter Nase. Meine Leute fanden sie viel schöner
als die der Fan tse. Ich freilich stimmte mit diesem Urteil nicht
überein. Selbst bei meinem durch die asiatische Umgebung verderbten
Geschmack konnte ich die gleichsam plattgewalzten Gesichter nicht
bewundern.

		6. Juli. Die Mongolen sind sehr fromme Buddhisten. Gleich bei
den ersten Yurten auf Schang-Boden standen – lustig wie unsere
Maibäume anzusehen – »Mani rdyayu«, vier hohe Stangen in einem
großen Viereck um eine höhere Mittelstange; Girlanden aus roten,
blauen, grünen, gelben, weißen und über und über mit Gebeten
beschriebenen Tuchlappen, drei bis vier Hände groß, wanden sich von
Stange zu Stange. Auf der Spitze der mittleren wiegten sich
Zedernzweigchen im Winde, deren harziger Geruch den Himmlischen
gefällt. Daneben war ein Altar errichtet, auf dem heute am
Vollmondstage Zedern- und Thujablätter und Tsamba verbrannt wurden.
Um Mittag blies der Familienlama in sein Horn; im Zuge nahten
Männer, Frauen und Jungfrauen dem Altar, warfen sich vor ihm
nieder, beteten, umwanderten dann wieder und wieder das »Mani
rdyayu« nach den Regeln der gelben Sekte rechts herum, »wie der
Mond die Erde umkreist«, und warfen sich nach jedem Kreislauf
unzählbare Male zu Boden, Frieden erhoffend, Befreiung von Dämonen,
Bewahrung ihrer Herden vor Krankheit und Tod.

		Mein nächster Nachbar im Lager 51, ein wohlhabender Mongole,
hatte zu dieser Beschwörung die Heiligeninkarnation von Tangsker
geladen, einem [bookmark: page239] Kloster, von dem ich hier zum ersten Male
hörte, und das fern am Hoang ho liegt, noch Tagereisen weiter oben
als das oft genannte Rardscha gomba. Monatelang dauert die Reise
des Heiligen von seinem Kloster nach Ts'aidam. Er machte sie aber
schon seit mehreren Jahren und hielt sich jeden Sommer zwei bis
drei Monate lang bei den Mongolen auf. Der heilige Mann kam
frühmorgens mit drei Akkas angeritten und las viele Stunden
hindurch Gebete, Anrufungen und Beschwörungen in des Mongolen
Yurte. Als er ging, küßten ihm alle Familienglieder voll Demut den
Saum seines Rockes, und die drei Akka trieben einen Yak und
achtundzwanzig Schafe hinter ihm her. – Ja, einträglich sind
Sommerfrischen für die Heiligen!

		Auch bei uns gab's Gebet und Opfer an diesem Tag. Lao Sung, der
droben am Tschürnông mit uns zusammen von seiner Krankheit genesen
war, löste heute ein Gelübde ein. Er hatte ein Schaf gekauft, das
er den Göttern für seine Wiederherstellung versprochen hatte.
Hinter dem Zelt baute er aus Erde und Steinen einen Altar auf und
sang davor lange seine alltägliche Heiligenanrufung:

		Lama la stiapsumdschiū

Songrdyi la stiapsumdschiū

Tschu la stiapsumdschiū

Ginden la stiapsumdschiū

Guntschok sum la stiapsumdschiū

Yidam tschüngkordye

Lha tsok kordang dye ba

rnam la ptscha tsalo-o

– – – – – –

		Wenn er sehr schnell sprach, konnte er dies Gebet in zwanzig
Minuten vollenden [bookmark: text93]F93 . Darauf
verbrannte er Thujablätter mit Kuhmist zusammen. Mittlerweile
ging's an das Schlachten des Hammels, der erst nach tibetischem
Ritus geweiht, dann nach mohammedanischem geschächtet wurde.
Während Lao Sung noch betete, brachte Lao Tsch'eng auf unserem
Schöpflöffel brennende Zedernblätter und beräucherte damit das
Tier; er reinigte es, wie er sagte. Dann wurden Ohren und Hörner
mit Wasser bespritzt, bis das Tier sich schüttelte, das Zeichen,
daß die Götter es als Opfer annahmen. Und jetzt ging es in die
Hände der Mohammedaner über. Der Fan tse Me warf beim Zerlegen
geronnene Blutfetzen mit dem Schöpflöffel in die Höhe zur
Vollendung des Opfers. Hätte ich keine Mohammedaner mit mir gehabt,
so hätten meine Kue de-Leute das Opfertier nach tibetischer Sitte
getötet, sie hätten es mit einer über die Nüstern [bookmark: page240] gezogenen Schnur langsam
erstickt. Als das Tier zerlegt war, entstanden Blut- und Bratwürste
im Handumdrehen aus dem Opferlamm.

		Es war dunkle Nacht, als das Mahl serviert wurde, zu dem man
noch eine Kruke Pferdemilchschnaps in der Nachbaryurte gekauft
hatte. Mehr und mehr hatte sich der Himmel bedeckt, das harzige
Zedernholz nur verbreitete etwas Licht, und aus den zahlreichen
Zelten und Yurten im Tal blinkten behaglich die Feuer. Als man
geschmaust, stand Tsch'eng auf und hielt mit vielen schwülstigen
Worten, mit vielen Gleichnissen eine Ansprache, daß Sung nun einen
Hammel bezahlt habe, und daß ihm niemand mehr nachtragen dürfe, daß
er uns im Hochland droben mit seiner Krankheit angesteckt hätte.
Dann sangen sie noch ihre melodischen Lieder in die Nacht hinaus,
sangen schwermütige Mongolengesänge und leichte tibetische
Couplets:

		»Aláchimo! Mädchen!

Wie wenn sich aus Gold über einen Fluß von jenseits eine Kette
herüberspannt,

Wie wenn sich von diesseits eine Kette aus Gold
hinüberspannt,

Wie durch eine Brücke mit goldenen Bogen hat uns der Himmel mit
goldenen

Banden verbunden«, Im Dialekt der Kuku
nor-Tibeter:



Tschü par re sege re

Tso tschü re sege re

Sang song be re se sa tsu tsa re

Li dyen dyi sege tenn da re.

		oder, um seine Liebste zu necken :

		»Aláchimo! Mädchen!

Ich habe eine Fuchsfellmütze und hab' eine Lammfellmütze.

Trag' ich nicht die Fuchsfellmütze, sondern die
Lammfellmütze,

  So ist mir gleich wohl dabei.

Ich hab' ein langes Schwert und hab' ein kurzes Schwert.

Ob ich das lange oder das kurze Schwert im Gürtel trage,

  Mir ist gleich wohl dabei.

Ich hatte früher einmal eine Liebste und hab' jetzt wieder eine
neue Liebste,

Beide sind mir gleich lieb und wert!«

		Von Zeit zu Zeit kam eine lange Trillerantwort, ein schriller
Zungentriller, aus einer fernen Yurte. Dazwischen tönte plötzlich
das miauende Klagen eines Wolfs von der Höhe. Der Chor der Hunde im
Tal wurde rasend und erwiderte mit rauhem Bellen. Auch auf die
kräftigen Ostwinde blieb nicht lange die Antwort aus. Um
Mitternacht kam Regen, der unserem Götterschmaus ein Ende
machte.

		Sungs Hammelopfer wurde aber noch nicht für genügend erachtet.
Acht Akka der Gelugba-Sekte wurden außerdem noch gebeten, alles
Böse zu beschwören und von uns wegzubeten. Ehe sie ankamen, hatte
man acht »smonlam hkor«, kegelförmige Figürchen von 10 cm Höhe, und
einen »yidam« (Schutzgott), eine dreieckige Pyramide, aus
Tsambateig geknetet. Zwanzig Pfund Tsamba waren dafür nötig. An der
Vorderseite des »yidam« waren drei weiße Sonnenscheiben aus Butter
angeklebt, und sein Teig war rot gefärbt, so daß er wie blutiges
Fleisch aussah. Die »smonlam« aber waren weiß und wurden zum [bookmark: page241] Schluß noch mit
Butter beschmiert. Als sie fertig waren, wurde noch ein »dorma«
(gtorma) von 25 cm Höhe geknetet, eine schlanke, dreikantige Figur,
deren Kanten mittels eines Fadens wie Flammen gekerbt wurden (siehe
Abb. 6).

		Als die Akka bei Tagesgrauen erschienen, wurden die »smonlam
hkor« mit ihrem »yidam« im Hintergrund des Zeltes nebeneinander auf
eine Kiste gestellt. Das »dorma« aber kam auf ein Binsengeflecht in
die Ecke auf den Boden zu stehen. Die acht Priester lasen den
ganzen Tag und in der folgenden Nacht bis zwölf Uhr zu Zimbeln und
Trommeln die Smonlam-Gebete, und meine Buddhisten machten
wiederholt einen Ko tou und warfen Gerste und Schnaps über den
»yidam«. Am zweiten Tag wurden die weißen Tsambasmonlam auf dem
Altar mit Thujablättern zusammen verbrannt. Der rote »yidam« wurde
zerteilt und von allen gegessen. Das »dorma« aber wurde jetzt
vorsichtig in die Höhe gehoben und in feierlichem Zuge hinter die
nächste Bergecke getragen, wo Sung inzwischen ein großes Feuer
angezündet hatte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Abb. 6

Opfertisch mit Yidam, Smonlam hkor und gTorma (aus Tsambateig und
Butter)



		Dort angekommen, schrien alle wild durcheinander, schossen ihre
Gewehre ab, und nach einem dreimaligen gestrengen »Pfui!« aus dem
Munde der Priester warf Tsch'eng das »dorma« ins lodernde Feuer.
Jetzt schossen noch alle Laien einige Male in das Feuer hinein,
dann lief jeder rasch zum Zeltplatz zurück, und die Mönche bekamen
je nach Amt und Würde einen Khádar und Silber ausgehändigt, da sie
mit dem »dorma« alle Krankheitserreger und bösen Einflüsse von uns
entfernt hatten (die Zeremonie heißt chines.: »sung gui«; tibet.:
»dorma p'en«).

		In den Wäldchen von Schang und bei den Réngan-Fan tse begegnete
ich zum erstenmal grünem »Da hoang« (chines.), wörtlich das große
Gelb, zu deutsch: Rhabarber, der Mutterpflanze unseres allbekannten
und altbewährten Hausmittels. Die Blütenstände waren jetzt, zu
Anfang Juli, schon über 2 m, teilweise 3 m hoch und bedeckt mit den
rötlichweißen Blütchen. Die Blätter, die sich tief gespalten
zeigten und in ganz spitze Lappen ausliefen, hatten rotgesprenkelte
Stiele. Alte Stöcke breiteten ihr dichtes Blattwerk über mehrere
Quadratmeter Bodenfläche aus, und aus dem ⅔ m hohen Blättergewirr,
das sich oftmals wie ein Gebüsch ausnehmen wollte, hoben sich die
einzelnen schlanken und hohen Blütenstände. Gräbt man solche Stöcke
aus, so findet [bookmark: page242] man bis ochsenkopfgroße Rhizome, mit deren
Wurzelmasse immer noch eine Menge jüngerer und kleinerer
Rhabarberindividuen verwachsen ist.

		Die Pflanze wächst zwischen Busch und Kalkfelsen und zieht
feuchte Plätze der Waldregion vor. Ich habe sie aber auch an
feuchten Stellen an nur grasbedeckten Sandsteinhängen gefunden. Sie
steigt bis 4100 m Höhe. Die untere Grenze ihrer hauptsächlichsten
Verbreitung ist 2800 m.

		Am 10. Juli verließ ich die Schang-Yurten. Ich hatte mir
Barun-Ts'aidam als nächstes Ziel gesteckt, um dort meine
Mehlvorräte zu ergänzen, was mir in Schang nicht geglückt war. In
Barun sollte es mehr Gerste geben als in Schang.

		Der Abmarsch gestaltete sich etwas schwierig. Das Kleinvieh war
noch nicht aneinander gewöhnt. Die 37 Stück, die ich gekauft hatte,
strebten immer auseinander und jeder größeren Herde zu. Wie meine
Leute aus vielhundertköpfigen Schaf- und Ziegenherden mit
unfehlbarer Sicherheit gerade meine Tiere wieder herausholten, war
mir stets ein Rätsel. Doch auf so etwas verstehen sich die
Chinesen. Ich erinnere mich mit viel Vergnügen an ein nettes
Beispiel für diesen Charakterzug. Es war in einem Gasthaus im
Unterland. Ein Gast, und natürlich ein Strohwitwer, war eben mit
seinem Abendbrot, bestehend aus Fleisch, Eiern und Mehl, nebst dem
dazugehörigen Brennholz unter dem Arm vom Markte heimgekehrt. Das
Reisigbündel warf er vor die Zimmertür. Während er ins Zimmer trat
und Kochtopf und Pfanne holte, suchte sich ein Polizist, der mir,
in der Hoffnung auf ein gutes Trinkgeld, die allzu lästigen Gaffer
fernhielt, einen Prügel aus dem Reisigbündel meines Nachbars heraus
und stolzierte damit in der Ferne am Gasthaustor auf und ab. Mein
Strohwitwer kam zurück. Er nahm sein Bündel auf, und schon hatte er
den Schaden entdeckt. Ein Blick, und er hatte auch sein Eigentum in
den Händen des Polizisten erkannt. Wohl stand noch ein zweiter
Polizist am Torweg mit einem ähnlichen Stecken in der Hand, aber
der Geschädigte hatte sofort den rechten herausgefunden und bekam
auch sein Eigentum zurück. Gegen seine stichhaltigen Einwürfe waren
die Lügen und Ausflüchte des Polizisten machtlos. Er konnte eine
haarkleine Beschreibung seines Brennholzes geben.

		Wir zogen über niedere Hügel und über einen kleinen Sattel; zum
Schluß des Tagesmarsches überschritten wir den Yógh'ore gol, den
Ausfluß des Tossun nor und Alang nor.

		Wir lagerten auf der linken Flußseite in 3170 m Höhe, also nicht
viel höher als die große Ts'aidam-Niederung. Wir wurden
infolgedessen fast gefressen von den Millionen von Stechmücken.
Nördlich von uns ging bald das Yógh'ore-Tal in die große
Ts'aidam-Ebene über. In der Ferne sahen wir noch den Häuserkomplex
von Schang rdi kurä. Der Stechmückenplage wegen, die für die Tiere
äußerst schmerzhaft war – wir konnten die Pferde keinen Augenblick
frei grasen lassen, weil sie sogleich wie besessen auf und davon
galoppieren wollten –, verließ ich das Yógh'ore-Tal, ohne die
Schang rdi-Häuser mit meiner Karawane zu besuchen, und zog in den
folgenden Tagen über die Gebirgsausläufer und über mehrere Pässe
von 3700–4000 m in das Barun-Gebiet. Immer wieder stieß ich auf
einzelne Mongolenniederlassungen, auf Yurten und Herden. Durch
einige der Täler reiste ich, so rasch ich nur konnte. Es war mir
[bookmark: page243] plötzlich
zu Ohren gekommen, daß ich in Gebiete geraten war, wo eine
Rinderseuche herrschte. Wohl besaß ich Tiere, die angeblich schon
die Seuche durchgemacht hatten, und sie waren in Gegenden gekauft
worden, wo die Seuche gerade sehr stark geherrscht hatte; Yak, die
die Krankheit durchgemacht haben, nennt man tibetisch »Tarma«.
Dennoch war ich in größter Sorge um meine Herde.

		Am 12. Juli überschritten wir den Ara usse gol. Ich war mit Da
Tschang der Karawane weit voraus, und wir kamen frühzeitig in
dieses Tal. Dort wurde ich von einem tibetischen »Mamba«, von einem
Kollegen der ärztlichen Wissenschaft, gastlich und kollegialisch
empfangen und bewirtet. Der »Mamba« bewohnte mit seiner runzligen
Ehehälfte, einer Mongolin, ein tibetisches schwarzes Yakhaarzelt,
dessen innere Einrichtung aber mongolisch war. Es besaß eine
doppelflüglige Holztür und an Stelle des »takoa«, des gemauerten
und gut ziehenden Herdes der Tibeter, der ihre Zelte in zwei
getrennte Wohnräume teilt, hatte er seinen Kochkessel in der
Zeltmitte nach mongolischer Art auf einem runden, eisernen Dreifuß
von etwa Fußhöhe stehen. Den Hintergrund des Zeltes aber nahmen
einige Kisten ein, auf deren einer einige Dutzend Messingschalen
mit Weihwasser standen. Seine Götter hatte er anscheinend sorgsam
weggepackt, ehe er uns zum Nähertreten aufforderte. Von der Decke
hingen zahllose kleine, schwarz angeräucherte Tuchbeutel, in denen
er seine Medizinen, Wurzeln und Samen aufbewahrte. Von der
trockensten Ecke holte er mir ein Säckchen herab und zeigte mir
seinen Inhalt. Es kam da Kalisalpeter zum Vorschein, der von der
Lop-Gegend stammen sollte, und der ihm zur Schießpulverbereitung
diente. Man sprach vom Wetter und von den Viehseuchen. ngGolokh-
und K'am-Tibeter sollen gegen diese ein gutes Mittel haben. Sie
sollen ihren Tieren eine Art Schutzkrankheit beibringen, so daß bei
ihnen die Seuche weniger und selten stark auftritt. Sie schlachten
junge erkrankte Tiere im Zustand der Genesung und geben Blut und
Fleisch gesunden Tieren ein. Die letzteren sollen nun nach dem
Genusse fast eine Woche lang krank sein und so gut wie nichts
fressen, nachher aber seien sie immun, sagte der Mamba. Diese
»Arznei« wird vielfach von Kuku nor-Tibetern und Mongolen den
ngGolokh abgekauft. Sie ist aber meist, bis sie in den Norden
gebracht wird, verdorben und soll dann nur noch bei den wenigsten
Tieren Nutzen bringen.

		Am 14. Juli erreichten wir den Ikhe gol. Wir trafen hier in 3185
m auf Gerstenfelder, die sich die Barun-Mongolen angelegt hatten.
Auch im unteren Yógh'ore-Tal hatte ich schon solche erblickt. Sie
waren berieselbar, sahen aber äußerst kümmerlich aus. Nie mehr habe
ich gleich ungepflegte Felder zu Gesicht bekommen. Die Mongolen
behaupten, nur alle sechs Jahre das gleiche Feld bebauen zu können.
Dann erst pflügen sie wieder ihre Acker und säen, ohne erst zu
düngen oder zu eggen, zwischen die riesigen Erdschollen eine dünne
Aussaat. Das in der langen Brachzeit aufgeschossene Unkraut wird so
gut wie nicht entfernt, so daß es für mich schwer war, bestellte
und unbestellte Äcker voneinander zu unterscheiden. Die
Ts'aidam-Mongolen gehören sicherlich zu den faulsten Ackerbauern
der Welt. Sie müssen deshalb auch den größten Teil ihres
Gerstebedarfs in Dankar holen.

		[bookmark: page244] Von
unserem Lager am Ikhe gol hatten wir gar nicht weit aus den Bergen
hinaus. Wir hatten aber von morgens bis abends zu marschieren, um
einen neuen Grasplatz für die Tiere zu finden. Der Weg führte über
eine Steinwüste, über den »piedmont gravel«, die »Schála« (mongol.)
des Tsʿaidam-Beckens. In WNW-OSO-Richtung streicht der Gebirgsrand,
mit dem das tibetische Hochland gegen die Ebene von Tsʿaidam
abfällt. Völlig kahle, wild zerrissene Grate bilden den Abfall und
versinken gegen Norden zu unter dem gelblichen, verwitterten Grus
und Schotter, der »Schála«. Nur ganz spärlich ist dieser von
Wüstenpflanzen, von Tamarisken und anderen niederen Sträuchern
bewachsen, nur widerwillig und überaus mühsam stapften die Ochsen
auf dem spitzsteinigen Boden vorwärts. Je weiter ich nach Westen
vordrang, desto mehr schwand die Vegetation dahin, desto dürrer
wurde der Landschaftscharakter. Es wurde mit jedem Schritte
wüstenhafter. Längst gab es in den Randbergen keine Wäldchen mehr,
auch die Grasstellen traten zusehends zurück.

		Unser neues Lager stand in einem von mächtigen Granitblöcken
erfüllten Bachbett, das hochgewachsene Pappeln und Weidengebüsch
einsäumten. Hier holte uns ein Abgesandter des Dsassak
(Bannerführers) von Barun ein und überreichte mir einen Khádar mit
der Aufforderung, den Dsassak in der Ebene, in Barun kurä, zu
besuchen, wo er sich einen Monat lang wegen Gebetrezitationen
aufhalte. Ich versprach zu kommen. Da ich aber von allen Seiten
gewarnt wurde, mit den Yakochsen in die heiße und mückenreiche
Ebene hinabzuziehen, so marschierte ich zunächst noch einen ganzen
Tag lang nach Süden, das Wulasetä-Tal [bookmark: text95]F95 aufwärts,
in dessen Mündung wir zuletzt gelagert hatten. Die Gegend bot wenig
Liebliches und Einladendes. Öde, kahle Schuttterrassen machten sich
breit, und erst ein Dutzend Kilometer bergeinwärts von der
Tsʿaidam-Ebene stellte sich endlich dürftiger Graswuchs ein. Von
3700 m an konnten die Viehherden der Mongolen ein einigermaßen
auskömmliches Futter finden. Ganz im Hintergrund des Tales trafen
wir auf etwa zwanzig Yurten der Barun-Nomaden. Ich beschloß, bei
diesen meinen Karawanentieren eine längere Ruhe zu gönnen. Die
Ochsen waren am Ende ihrer Kräfte, ja, ich hatte auf den letzten
Märschen noch vier Stück verloren. Zwei mußten in dem letzten Lager
an der Mündung des Wulasetä-Tales zurückgelassen werden. Als wir
sie holen wollten, fanden wir nur noch ihre Fußspuren, die zusammen
mit den Eindrücken der Hufe eines Pferdes in die Tsʿaidam-Ebene
hinausführten. Sie waren gestohlen worden, und ich bekam sie nie
wieder zu Gesicht [bookmark: text96]F96.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel XIII

Der Dsassak von Barun, sein Bruder und sein Söhnchen.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel XIII

Mongolenkinder von Barun in Tsʿaidam.
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Tafel XIV

Der Sohn des Tschʿing hai wang, der »Kronprinz«vom Kuku nor, beim
Silberabwiegen.
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Tafel XIV

Ein Ko tou vor der Versammlungsjurte der Lama in Harun Kurä. Das
langgestreckte Haus ist das Wohnhaus des Dsassak.



		Am Tage nach unserer Ankunft im Standlager besuchte mich zu
meinem großen Erstaunen der Dsassak von Barun in höchsteigener
Person. Erst kam ein berittener Bote angesprengt, hinterher folgte
der Dsassak inmitten von zehn Reisigen. Eine plumpe Figur, etwas
über 1,65 m, ein ungeschlachter Kaliban, das sah man schon von
weitem, ließ sich 100 m von meinem Zelt entfernt [bookmark: page245] [bookmark: page246] [bookmark: page247]schwerfällig vom Pferde heben
und schritt auf mich zu. Der Dsassak war gerade fünfundvierzig
Jahre alt geworden. Er wie sein Gefolge trugen den tibetischen
bunten Kaftanrock, nur daß dieser ihnen bis über die Knie
hinabreichte. Sie hatten alle mit Silber beschlagene Schwerter in
Lhasaarbeit im Gürtel stecken, und fast alle trugen rote und blaue
Mandarinenknöpfe und Fasanenfedern auf dem Mandschuhut. Ich
bewirtete meine Gäste mit Tee, Tsamba und Schaffleisch in meinem
Zelt. Mein Mohammedaner Han hatte mir zu dolmetschen, da der
Dsassak nur Mongolisch verstehen wollte. Nach den üblichen
Höflichkeiten rückte er mit dem Zweck seines Kommens heraus. Er
hatte gehört, daß ich durch verseuchte Gegenden gekommen war, und
fürchtete Ansteckung für seine Yakherden, wenn ich mit meiner
Karawane noch höher in das Tal hinaufzöge. Auch beschwor er mich,
in seinem Gebiet nicht zu jagen. Er und sein Volk hätten sich für
zwei Jahre durch ein Gelübde verpflichtet, keinem wilden Tier ein
Leid anzutun. Sie hofften, so die Gunst der Ortsgenien zu gewinnen.
Er versprach mir dagegen, in seinem Dorf zu billigen Preisen
Gersten- und Weizenmehl abzugeben und einen Teil meiner Sammlungen
nach Hsi ning fu zurückzuschaffen. Nach seinem Besuche ritt der
Dsassak wieder davon und kehrte die 40 km lange Strecke auf dem
steinigen Wege nach seinem Haus in der Ebene zurück.

		Durch den Besuch des Dsassak hatte ich sichtlich an Ansehen
gewonnen. Mit ihm war ein junger Mongole namens Dyoba Dyentsen
(Tafel XXI oben) zu mir gekommen, der nur eine kleine Stunde Wegs
von mir entfernt seine Yurte stehen hatte, und der mich jetzt, wie
auch die anderen Nachbarn, zu einem Besuch aufforderte. Ich machte
bei der Yurte meines zunächstwohnenden Nachbars den Anfang. Die
ganze Familie war, als ich näher kam, aus ihrem runden,
schmutzigweißen Bienenkorb herausgestürzt. Man machte lange in
gebückter Haltung seine Verbeugungen vor der Tür, bis ich endlich
als erster durch die enge, aber wie in allen Mongolenyurten
doppelflüglige Holztür, die breit geöffnet worden war, und über die
hohe Schwelle in den halbdunkeln Raum stolperte. Hier setzten mir
die Frau und die erwachsene Tochter auf buntbemalten Holztellern
und Holzschalen einen mit Liebe aufgehäuften spitzen Tsambaberg
vor, der mit Butterflöckchen verziert war, auch Tschürra von
Primaqualität bekam ich, gesammelte Milchhaut und vom
letztgeschlachteten Hammel das Schwanzstück mit dem borstigen
Schwänzlein daran, kurz, sie bewirteten mich, wie es einem hohen
Lama gebührt. Als ich wieder ging, stürzten zuerst alle
Familienmitglieder aus der Yurte, dann folgten meine Diener, und
ich mußte als letzter das Zelthaus verlassen. So erforderte es
alter mongolischer Anstand.

		Noch besser aber wurde ich bei Dyoba Dyentsen aufgenommen. Es
war dies ein junger Mann, Ende der Zwanzig, der Mongolisch und
Tibetisch lesen und schreiben konnte. Er war ein Wanda, ein
Priester ohne Examen, und der Sohn einer nach landesüblichen
Begriffen wohlhabenden Familie. Als ich zu seiner Yurte ritt,
schlachteten sie einen Hammel für mich. Dyoba hatte eine auffallend
offene und ehrliche Art, die mich ihm rasch näher brachte. Er
wollte natürlich Handelsgeschäfte mit mir machen, aber er
vergeudete nicht wie die anderen alle erst lange Zeit damit, die
höchsten Preise [bookmark: page248] zu fordern, die man mit vieler Mühe und
ermüdendem Hin und Her auf das gebührende Maß herunterschrauben
mußte. Ich kaufte bei ihm Schafe, Yak und Pferde, und dann erzählte
er mir noch viel von ihrem Leben, von vielen, vielen Streitigkeiten
mit den Horkurma-Tibetern droben an den Quellseen des Hoang ho, die
einmal den Barun-Leuten hundert Kamele weggetrieben hatten und sie,
obwohl sie diese auf ihren Sümpfen gar nicht gebrauchen konnten,
erst gegen hohes Lösegeld wieder herausgaben. Er seufzte über das
Nomadentum. über die große Last des Lagerwechselns, über das ewige
Ein- und Auspacken des Hausrats und wollte den Bauer beneiden, der
ein festes Haus sein eigen nenne. Er klagte weiter über ihre
schlechten Sitten, daß innerhalb ihrer Familien, ganz im Gegensatz
zu denen der Chinesen, immer streng zwischen Mein und Dein
unterschieden werde, daß die Frauen bei ihnen viel zu viel zu sagen
haben, und daß daraus endlose Streitigkeiten entstehen, daß das
Handeltreiben erschwert sei, denn die Frauen seien viel zu wenig
weitsichtig und würden oft die vorteilhaftesten Viehverkäufe nicht
dulden: »Die Frauen setzen nur ihren Stolz darein, eine möglichst
vielköpfige Herde zu besitzen, sie denken nicht daran, wie schnell
Seuchen die Tiere wegraffen, Räuber sie wegschleppen können.« Man
war hier gerade eifrig bei der Schafschur. Mit fußlangen eisernen
Scheren wurde die dicke Winterwolle abgeschnitten und halb
ausgerissen.

		Nach einigen Ruhetagen ritten wir zu dreien, Han, Tschʿeng und
ich, nur mit Maultieren und Pferden gen Barun kurä, wo wir nach
zwei Reittagen ankamen. In dem Wiesengürtel, dem wir folgten,
standen, in Gruppen zu dreien und vieren, die Yurten zuerst von
Dsun-, dann von Barun-Mongolen. Wie der alte Bänderjude vom Markte
meiner Vaterstadt pries ich in den Zelten meine Waren an. Ich
tauschte Butter, Gerste und Schafe gegen meine Kurzwaren und gegen
mein Silber ein. Die Leute waren stets freundlich mit uns. Wir
schliefen und aßen in ihren Behausungen. Sie machten anfänglich
einen mürrischen Eindruck, tauten aber bei näherem Verkehr auf und
lachten und sangen mit Han und Tschʿeng. So ziemlich alle Männer
sprachen neben Mongolisch noch Tibetisch. Ich machte Bekanntschaft
mit ihrem In-den-Tag-hinein-Leben. Eine große Rolle spielt für sie
ihr Schnaps, den sie aus Pferdemilch herstellen. Die Männer ziehen
von Zelt zu Zelt, trinken und singen, während den Frauen die Arbeit
und die Pflege der Herdentiere obliegt. Ruht aber auf den Schultern
der Frauen die Last des Haushalts, sind sie in erster Linie die
Mehrerinnen des Vermögens, so sind sie doch mit nichten die
Sklavinnen der Männer. Ein alter Mann, der mir während dieser Fahrt
von Yurte zu Yurte einige Schafe verkaufen wollte, erhielt von
seinem Weibe, weil sie mit dem Handel nicht einverstanden war, eine
solch fürchterliche Strafpredigt, der sie noch mit einem
hochgeschwungenen Stock Nachdruck verlieh, daß meine Begleiter von
ihrer anfänglich großen Schwärmerei für die Mongolinnen für immer
geheilt wurden. Im Vergleich zu der Chinesin genießt freilich die
Mongolin auch besonders große Freiheit. Die Dam-Mongolinnen haben
für Asiatinnen erstaunlich viel zu sagen!

		Moralisch stehen die Tsʿaidam-Mongolen (chin.: Dam meng gu)
wenig hoch (Tafel XIII unten). Wie noch in vielen Teilen Tibets
tritt der Sohn, wenn er herangewachsen ist, zu Lebzeiten des Vaters
in den Familienbesitz ein, und die Eltern [bookmark: page249] erhalten ein Ausgedinge.
Diese Sitte ist sehr alt. Als die Leute noch auf Eroberungskriege
auszogen, soll sie entstanden sein. Die waffenfähigen Männer, die
in den Krieg zogen, die die Familie tatkräftig schützen konnten,
waren auch die Besitzer des Familienguts. Jetzt aber suchen sich
die jungen Dam-Mongolen, soviel sie können, um Leistungen zu
drücken. Sie sind heute nichts weniger als Krieger, und sie geben
außerdem ihren Alten nur knapp zu leben. Häufig sah ich zwei alte
Leutchen hinter einer löcherigen Schutzwand und wie Bettler auf
einem Düngerhaufen hocken, während daneben der Sohn in einer
schönen Yurte wohnte.

		Die Ehen der Dam-Mongolen scheinen ebenso rasch geschlossen wie
gelöst zu werden. Hat ein Paar eine Weile zusammen gehaust, so
gelten sie für Mann und Frau, und die letztere bekommt dann von
ihrer Familie eine Ausstattung. Paßt ihr das Bündnis nicht mehr, so
kann sie sich jederzeit einen neuen Gemahl aussuchen. Die Kinder,
denen ihre Eltern gleich nach der Geburt einzelne Tiere aus der
Herde zuteilen, bleiben bei der Frau. Oft wechseln die Frauen so
rasch ihre Männer oder haben gleichzeitig so viele Liebhaber, daß
man versucht ist, von Polyandrie und Pangamie zu sprechen.

		Zwischen Sümpfen und inmitten eines gestrüppreichen Waldes liegt
der Ort Barun kurä. Er besteht aus ein paar elenden Hütten, aus
zerfallenen Toren, denen man gerade noch den chinesischen Stil
ansehen kann, und in erster Linie aus den einen weitläufigen Hof
umschließenden Häusern des Dsassak. Die Baulichkeiten des Ortes
dienen den Barun-Leuten hauptsächlich als Speicher für alles, was
sie bei ihrem vielfachen Hin- und Herziehen nicht mitschleppen
können. Als ständige Bewohner kann man nur viele alte Weiber sehen,
sowie Greise, die bei ihren Familien nicht mehr leben wollen, dazu
verschuldete chinesische Kaufleute, die nicht mehr in ihre Heimat
zurückzukehren wagen, und Waisenkinder, die von ihren Eltern
vergessen worden sind.

		Wir wohnten in dem Hofe des Dsassak in einem Zelt. Nachdem wir
es aufgestellt und uns eingerichtet hatten, wurden wir zu einer
Teevisite in den Empfangsraum des Dsassak geladen. Es war dies ein
niederes Zimmer, 3 x 4 m groß. Hinten an der Rückwand nahm der
Dsassak auf einem dicken Kissen Platz, zu seiner Rechten saß ein
älterer Lama aus dem Kloster Gum bum, ein Mongole aus der
Ostmongolei, der die Rolle eines Hausgeistlichen spielte. Wir
anderen reihten uns im Kreise um das in der Mitte aufgestellte
Kohlenbecken. An der Seite des Lama war mein Platz. Links vom
Dsassak saß sein Bruder, der auch ein lamaistischer Geistlicher
war, neben diesem Frau Dsassak, noch weiter unten in der Nähe der
Tür kamen meine Begleiter und das Gefolge des Fürsten. Das Zimmer
war mehr als einfach. Die Wände bestanden wie in allen Häusern des
Orts aus gestampftem Lößlehm und getrockneten Ziegeln, nur ein paar
Schränke liederlichster chinesischer Arbeit bildeten neben den
schmutzigen pulobedeckten Kissen, die als Sitzunterlage dienten,
die Einrichtung. Erhellt wurde der Raum durch die Tür und durch
eine kleine vergitterte, papierlose Luke hoch oben an der Wand.
Nachdem ich meine Geschenke hatte übergeben lassen, kam bald das
Gespräch auf europäische Waffen, und der Dsassak, der schon eine
Reihe russischer und englischer Repetiergewehre besaß, bot alles
auf, [bookmark: page250] mir
einige Waffen abzukaufen. Als ich seinem Wunsche nicht willfahren
mochte, wurde der Verkehr zusehends steifer, und ich beeilte mich,
den Empfang abzukürzen.

		Wie auf alle Dam-Mongolen, so ist auch auf den Barun-Dsassak
(Tafel XIII oben) selbst kein Verlaß. Das Mehl, das ich ihm schon
droben im Wulasetä-Tal bezahlt hatte, war, als ich nach Barun kurä
kam, noch immer nicht gemahlen, und ich mußte noch zwei Tage
warten, bis ich es in Empfang nehmen konnte. Es wurde von alten
Frauen und Witwen mit Handmühlen gemahlen.

		Eine Menge Krüppel und Bettler trieben sich, ohne Unterlaß ihr
»Om mani padme hum« murmelnd und an ihrem Rosenkranz zupfend, im
Hofe des Dsassak umher. Leute, die dem Dsassak Tribut brachten,
gingen aus und ein, und meine Begleiter staunten nur immer, wie
unterwürfig die Mongolen ihrem Herrn gegenüber sich benahmen.
Während ein Zelttibeter sich seinem Häuptling gegenüber nur wenig
ehrerbietig zeigt, ist der gewöhnliche Mongole streng an eine
Etikette gebunden. Er darf sich nie mit gekreuzten Beinen in
Gegenwart seines Fürsten niederlassen, er muß das rechte Knie
beugen und in einer halb hockenden, halb knienden Stellung
verharren. Wenn nicht zum Sitzen aufgefordert, bleibt er mit
geschlossenen Beinen aufrecht stehen. Sein Schwert muß er in die
linke Hand nehmen und darf es nicht wie sonst quer im Gürtel
stecken haben.

		Die Mongolenfürsten haben unvergleichbar größeres Ansehen als
die tibetischen Nomadenhäuptlinge. Der Dsassak ist der Besitzer des
ganzen Landes, er verteilt alljährlich die Weideplätze und auch den
Kulturboden unter seine Untertanen und erhält dafür seinen Zehnten
an Vieh und Getreide. Er verlangt weiter von jeder Familie mehrere
Frontage, die die Reicheren durch weitere Tributlieferungen ablösen
können. Er übt in seinem Gebiet eine Art Handelsmonopol aus. Die
Untertanen können erst dann mit einem Fremden Handel treiben, wenn
der Herr seinen Bedarf gedeckt hat oder es ihnen eigens gestattet.
Er seinerseits fühlt sich nur den Priestern gegenüber verpflichtet,
er unterhält ständig einige Lama und gibt große Geschenke an die
Klöster. In vielem bildet der Dsassak die einzige Bezugsquelle für
seine Untertanen. In seinen Speichern in Barun kurä hatte er große
Vorräte aufgestapelt. Ich sah da Pulo von Schigatse, Lammfelle aus
Lhasa, nepalesische Amulettbüchsen, indische Pfauenfedern,
kaschmirischen Safran, indische Datteln und Kokosnüsse, tibetische
Hirschgeweihe und Moschusbeutel, daneben amerikanische
Baumwollstoffe, Dankarstiefel, Tee und die vielen Kleinigkeiten,
die der Chinese den Nomaden des Hochlandes liefert.

		Während meines Aufenthalts wurde im Hofe des Dsassak eine
riesige Filzyurte errichtet, die an die 10 m Durchmesser maß. Darin
versammelten sich die Stammeslama zum Kandyur-Lesen (Tafel XIV
unten). Daneben wurden mit dem Spaten tiefe Löcher ausgehoben, in
denen für die Lama und für die zahlreichen Besucher, die sich
während der Zeit dieser Gebetrezitationen einstellten, kübelweise
Tee und eine dicke Gerstenschleimsuppe gekocht wurde.

		Ganz in der Nähe der Häuser des Dsassak wohnten ein Bruder und
ein Vetter meines Dieners Han, zwei Dunganen, die 1896 bei der
Niederwerfung des Aufstandes und bei dem allgemeinen Dunganenauszug
aus dem Hsi ninger Gebiet [bookmark: page251] hierher geflohen waren. Sie hatten ihr
Vermögen während des Krieges verloren und waren Untertanen des
Barun-Dsassak geworden. Beide hatten jetzt mongolische Weiber
genommen und einen Hausstand gegründet. Bei dem einen verbrachten
wir eine Nacht, und es war für mich rührend mit anzusehen, wie mein
Han im Auftrag seiner Sippe und aller Bamba-Mohammedaner Bruder und
Vetter überreden wollte, wieder in die Heimat zurückzukehren. Man
hatte uns zu Ehren ein Schaf aus der Herde ausgesucht, mein Han
hatte es rituell schächten müssen. Uns zu Ehren hatte man in der
Yurte alles Buddhistische entfernt. Die beiden Pseudomongolen
hatten beim ersten unvermuteten Zusammentreffen schamhaft ihre
Amulette, die sie nach allgemeiner Lamaistensitte um den Hals
trugen, abgenommen und in die Tasche gesteckt. Unverhohlen zeigte
die Mongolin ihren Mißmut über das Benehmen ihres Mannes, der sich
da plötzlich vor dem mohammedanischen Bruder schämte, als ob ihre
buddhistischen Götter schlechter seien als der Gott des Islam. Sie
saß untätig mit mürrischem Gesicht im Zelt neben mir und ließ alle
Geschäfte des Wirts von ihrem Manne allein besorgen. Der großen
Hitze wegen trug sie den Oberkörper nackt. Ein halbes Dutzend
Lederbeutelchen und ein kleiner Buddhaschrein aus Bronze hingen ihr
auf die volle Brust herab. Ihr kleiner vierjähriger Sohn war ihr
einziger Trost in ihrem Ärger. Er kam immer wieder herbeigestürzt
und löschte seinen Durst an der Mutter Brust.

		Mein Diener Han bot auf chinesisch, was die Mongolin nicht
verstand, seine ganze Überredungskunst auf. »Du hast hier mit einer
schmutzigen ›Fan po‹ eine Ehegemeinschaft, wir Mohammedaner werden
dir im Unterland eine reine Frau von unseren Leuten besorgen.« »Die
Mongolin hat mir einen hübschen Knaben geschenkt, den ich nicht
verlassen mag.« »Wenn du stirbst, setzen sie deinen Leib dem Geier-
und Hundefraß aus, und du kommst in die ewige Verdammnis.« »Was
nach dem Tode ist, weiß man nicht. Der Ahun sagt so und der Lama
wieder anders. Hier habe ich jetzt mein gutes Auskommen. Kehre ich
nach China zurück, so kann ich Fleisch nur noch als ›tsʿai‹ – als
Beilage – genießen, während es mir hier ein Hauptnahrungsmittel
geworden ist. Ich muß in China das bißchen Fleisch und Mehl
obendrein noch teuer bezahlen und das Geld in harter Händearbeit
erringen. Hier brauche ich kein Geld«, rechtete der
Pseudomongole.

		Mein Diener Han richtete nichts aus. Am Morgen war die Stimmung
zwischen den Brüdern so gereizt, daß es mir höchste Zeit dünkte,
auseinanderzugehen.

		Als das Mehl endlich gemahlen war und ich mich vom Dsassak
verabschiedete, wurde ich noch ein letztes Mal in den Empfangsraum
zum Schnapstrinken gebeten. Ein auffallend dunkelhäutiger
Leibeigener, ein junger Tibeter aus der Gegend südlich von Lhasa,
kam mit einem Steinzeugkrug herein. Er machte einen tiefen Knicks
vor mir unter Beugung des rechten Knies, und ich mußte mit dem
Ringfinger der rechten Hand ein Flöckchen Butter berühren, das oben
an dem Krug und an dem aus einem Stück Holz bestehenden Stöpsel
klebte. Ein Stückchen dieser Butter schmiert man sich an die Stirn,
während der Bursche den Daumen seiner rechten Hand an die Stirn
hält. Nach mir machte der junge Mann seine Kniebeuge vor dem
Dsassak, dann vor der Frau [bookmark: page252] Dsassak, vor den Lama [bookmark: text97]F97 und endlich vor dem
kleinen Sohn, jedem einzeln die geschlossene Kruke mit dem
Butterbällchen anbietend, worauf jeder mit dem Ringfinger von der
Butter nahm und halblaut Gebete murmelte. Als die Reihe um war,
wurde erst die Flasche geöffnet und vom Inhalt in eine Tasse
ausgegossen. Wieder klebte an der Tasse ein Stückchen Butter,
wieder bot der Diener jedem reihum die Tasse an, und jeder brachte
mit dem Ringfinger aus der Tasse ein Trankopfer in die vier
Kardinalsrichtungen. Erst dann wurde dem Schnaps von allen mit
Ausnahme der Lama zugesprochen.

		Ich hielt hierauf noch der Landessitte gemäß eine lange Lobrede
auf die Gastfreundschaft des Dsassak, die dieser und sein Sprecher
mit einer nicht endenwollenden Hymne auf mich, auf die Fremden, auf
alle Untertanen des »weißen Kaisers« [bookmark: text98]F98 erwiderte. Beim Abschied übergab ich ihm noch
Briefe für Deutschland, die er bei Gelegenheit einer Reise nach
Tsaghan Tschʿeng in die Hände des Sekretärs des Hsi ninger Amban
legen sollte. Dann ritten wir davon und waren bei Dunkelheit oben
im Wulasetä-Tal im Standlager.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Abb. 7

Zauberstange mit Yakhorn und vom Wind getriebenen Gebetmühlen, zur
Vertreibung von Regen und Sturm bringenden Gespenstern (Barun
kurä)
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			[bookmark: foot90]Ich fand später noch heraus, daß in dieser Kette auch
der Paß Wahong la liegt. Tibeter nannten sie die Berge des Wahong
la.
	[bookmark: foot91]Rockhill, Diary, S. 129.
	[bookmark: foot92]Ts'aidam
heißt wörtlich Salzsumpf. Es ist ein von Mongolen und Tibetern
gebrauchtes Wort (ts'a = Salz, dam = Sumpf). Man spricht immer von
den 5 Ts'aidam = Herrschaften: von Taidschinär, Dsun, Barun im
Süden und im Norden: Kurluk und Kukut.
	[bookmark: foot93]Der Anfang des Gebets
»btsoktschito ...« und der Bitte an die sGrolma. Jeder kleine
Lamanovize und jeder Laie (= schwarze Mensch, tib.: mi nag) kann
dieses Gebet auswendig hersagen und soll es möglichst
einundzwanzigmal am Tage wiederholen. Die obenstehenden Zeilen
bedeuten etwa: Die Gesamtheit der Lama flehe ich an, die Gesamtheit
aller Geistlichen flehe ich an, die Gesamtheit aller Göttlichen
flehe ich an, insgesamt alles, was heilig ist, bete ich an. Die
Dreiheit der Götter bitte ich. Vor dem Heer der Schutzgötter, vor
der Versammlung der Götter, aller Heiligen und ihrer Schüler werfe
ich mich zum Ko tou in den Staub ...
	[bookmark: foot94]Im Dialekt der Kuku
nor-Tibeter:



Tschü par re sege re

Tso tschü re sege re

Sang song be re se sa tsu tsa re

Li dyen dyi sege tenn da re.
	[bookmark: foot95]Uläsutä == Pappelgegend. Die »Pappel- und Weidenoase«
kurz vor Austritt des Flusses in die Ebene ist namengebend
geworden. Anders freilich Rockhill, Diary, S. 166.
	[bookmark: foot96]Dyoba Dyentsen sagte mir,
der Dsassak selbst habe sie auf die Seite bringen
lassen.
	[bookmark: foot97]Den Bannerführern der Dam-Mongolen werden immer für die
Dauer von drei Jahren Geslong-Lama vom Galdan-Kloster bei Lhasa als
Oberpriester, Berater und sozusagen Seelsorger geschickt. Sie haben
vor allem die Totenfeiern zu leiten.
	[bookmark: foot98]Er
meinte damit den Zar; er hielt alle Europäer für Russen oder
Engländer.


	
		
		XI. Überfall und Rückzug

		Daß Keime nicht zum Blühen kommen – ach, das kommt
vor!

Daß Blüten nicht zu Früchten werden – ach, das kommt vor!

		Spruch des Confucius (551–478 v. Chr.)

		Den 12. September im Lager 88. – – Es ist vorbei, all mein
Hoffen, alle die Träume sind zerronnen! Alle Vorsicht, alle Mühe,
alles war umsonst. Ich bin beraubt. Ich stehe fast hilflos auf der
öden Tschang tang. – Dutzende Male stellte ich heute meine
unterwegs gezeichneten Kartenblätter zusammen, beriet meine
englischen, russischen, Hedinschen Karten, um genauer
festzustellen, wo wir sind, wie weit ab von Ts'aidam.

		Gestern bin ich weich gegen mich gewesen und ließ am Morgen den
Befehl zum Rasten geben, denn die Wade, in die drei Zähne des Bären
eingedrungen waren, schmerzte, und mit dem Auf- und Absteigen vom
Pferde wollte es schlecht gehen. Ich lag nach einer unruhigen Nacht
am Morgen lesend auf meinen Pelzen. Plötzlich stürzten die Leute
mit dem Schreckensruf ins Zelt: »Tschaba! Tschaba!« (Räuber!
Räuber!).

		Sofort springe ich auf und renne in meinen Pyjamas mit
Mauserpistole und Karabiner, den Patronengürtel um den Hals, den
Räubern entgegen. – Zu spät schon! – Die Entscheidung war bereits
gefallen. Ich sah meine Tiere weithin zerstreut ganz am Fuße der
Berge. Ich sah von links und rechts, aus allen Schluchten, hinter
allen Felsgraten hervor Schwärme von Tibetern auf kleinen zähen
Pferdchen mit gellendem Geschrei dahergaloppieren und meine Tiere
einkreisen. Meisterhaft hatten sie ihren Plan ausgeheckt und
ausgeführt, daß keiner auch nur einen Augenblick zu früh den
scharfen Augen meiner Leute auffiel. Die Räuberbande hatte sorgsam
einen Moment abgepaßt, in dem die Herdenwache, um ein Halfter zu
holen, in das Lager zurückgegangen war und sich, meinem oft
wiederholten Befehl zum Trotz, gerade wieder kein einziger Mann bei
den Tieren befand.

		Wir rannten, was wir konnten, auf die Herde zu, aber die
Entfernung war zu groß, und wie läuft man in Montblanchöhe! Aus dem
Sattel schossen die Reiter ihre Gabelflinten auf uns ab. Mit
affenartiger Geschwindigkeit lösten sie die ledernen Koppeln meiner
Pferde und Maultiere und trieben alles in die Berge hinein, auf
deren Gipfel es jetzt mit einem Schlage von Feinden wimmelte. Es
gelang uns nur noch, sechs Yak den Räubern abzutreiben. Wegen eines
Pferdes stürzten noch einmal zwanzig Räuber aus einer
Seitenschlucht heraus. Auch meine Leute hatte die Verzweiflung
mutig gemacht. Sie wollten sich auf einen verwundeten, aus dem
Sattel gestürzten Tibeter werfen; die Behendigkeit jedoch, mit der
seine Freunde diesen auf dem Pferde festbanden, rettete ihn vor der
Wut meiner Chinesen.

		Noch hofften wir in einem Augenblick, die Schafe zu halten,
allein von Westen her jagt ein neuer Haufe und greift die dummen
Tiere, die den Yak nachrennen, auf. Auch unser lebender Proviant
ist uns damit genommen. Auch sie verschwinden wie die Yak und die
Pferde in einer tiefen Schlucht in den Bergen.

		[bookmark: page294] Eine
kleine Felsrippe quert diese Schlucht nahe ihrer Mündung. Hinter
ihr sind einige Feinde abgesessen und begrüßen uns mit surrenden
Blei- und Kupferkugeln. Wir umgehen sie und klettern keuchend
weiter den Hang hinauf. Mein Herz schlägt, daß mir fast schwarz vor
den Augen wird. Kurz vor dem Gipfel des über 200 m hohen Berges
breche ich kraftlos zusammen. Immerzu werden wir von oben
beschossen. Mit bewunderungswürdiger Geschicklichkeit hatten sie
dort aus herumliegenden Steintrümmern Masken errichtet, die einem
liegenden Schützen täuschend ähnlich sahen, so daß wir auf diese
mehrmals anlegten. Aber nur aus den Zwischenräumen zwischen den
Masken wurde auf uns gefeuert, und nach jedem Schuß wechselten die
Tibeter den Standpunkt. Für uns aber wollte sich keine Deckung
zeigen; schon war Gu pai tse getroffen.

		Als wir endlich doch die Höhe erreicht hatten, war meine Herde
schon auf den nächsten Berg getrieben, und die Nachhut verschwand
eben unten in dem dazwischenliegenden Talgrunde im toten Winkel. An
eine weitere Verfolgung war nicht zu denken. Wir mußten rasch
zurück in das leerstehende Lager, um wenigstens dieses zu sichern.
Ich konnte nur noch feststellen, daß es über 120 Räuber waren, die
uns angegriffen hatten. Sie zogen in südöstlicher Richtung ab, der
Gegend zu, in die wir Ende August gekommen waren. Die Haartracht,
die Kleidung und die Schuhform war ganz dieselbe wie die der Yüchü
von damals.

		Während des Rückzugs zum Lager hörten wir plötzlich einen
dumpfen Knall. Wir konnten nicht entscheiden, woher er rührte, von
Feinden war nichts zu sehen. Meine Chinesen aber riefen: »T'ien gu
siang leao!« (Die Himmelstrommel hat geschlagen.) »Diese ist immer
zu hören,« sagten sie, »wenn eine große Sünde begangen worden ist.«
Im Jahre 1895 während des Mohammedaneraufstandes in Hsi ning fu sei
auch öfters die Himmelstrommel zu hören gewesen, auch nachdem der
Aufstand niedergeschlagen worden war. Daß sie nun wieder ertönt
war, richtete meine Leute auf und ließ sie hoffen, daß wir noch
nicht verloren seien, daß ihr »t'ien hwang ye« sie noch nicht ganz
verlassen hatte.

		Es dunkelte, als wir wieder im Lager waren. Kein Mensch sprach,
aber jeder schluchzte. Die Nacht verging mir ohne Schlaf. Konnte
ich vielleicht doch noch weiter vorwärts dringen? Kann ich nicht
doch noch meinen ursprünglichen Plan ausführen und nach dem Selling
ts'o und in die großen weißen Flecke Westtibets durchstoßen? Wenn
ich dies trotz aller Unbill durchführe, kann ich dabei auch noch
wissenschaftliche Resultate erhalten? Muß ich nicht allzuviel von
der Ausrüstung, von den Instrumenten, von den photographischen
Platten und Büchern zurücklassen? Und wenn ich mit den wenigen
geretteten Tieren nicht so weit nach Westen ausholen kann, wo kann
ich mir neue Yak, neue Pferde verschaffen? Ich war weit näher an
dem zum Lhasa-Gebiet gehörenden Nag tschü ka als an Ts'aidam.
Werden mir die Tibeter, wenn ich dort angekommen bin, Tiere
verkaufen und zu welchem Preis? Sicherlich wird man meine Notlage
ausnutzen. Ich überschlug mein kleines Kapital, das ich bei mir
hatte. Es wäre mir nach dem Kauf der neuen Karawane für die weitere
Reise zu wenig mehr übriggeblieben. Am Morgen stellte ich aber
dennoch der Mannschaft die Frage und erklärte, weiterziehen zu
wollen. Das Unglück aber [bookmark: page295] hatte alle kleinmütig gemacht. Sie verzweifelten
an meinem guten Stern, und kniend flehten sie mich an, den Rückzug
nach Ts'aidam zu versuchen.

		Sechs Tage blieben wir in dem mir unvergeßlichen Lager 88 (Tafel
XVIII). Es galt auszusuchen, was wir mitnehmen konnten, was
zurückgelassen werden mußte. Wir packten Kiste, um Kiste,
Warenballen um Warenballen aus. Da waren noch für 45 Tael Messer
aus Dankar – jeder bekam jetzt ein neues, das er sich auslesen
durfte –, da waren noch ganze Seidenballen, Drellstücke in mehreren
Farben, seidene Gürtel, Garne, Porzellannäpfe, Ziegeltee allein für
25 Tael, eine Last Kandiszucker, eine Last getrocknete Hamitrauben.
Da kamen Spiegel heraus, Rosenkränze, Farbenschachteln und alles,
was ich aus eigener Erfahrung und vom Hörensagen wußte, daß es in
Tibet gangbarer sei als Geld und Barrensilber.

		Was wir nicht mitnehmen konnten, warfen die Leute auf einen
großen Haufen. Dreißig Pfund Pulver wurden dazugeschüttet und
einige hundert Stück Jagdpatronen.

		»Ach, was habe ich mich in Schanghai, in Lan tschou und Hsi ning
und Kue de abgemüht!« schrieb ich am 15. September in mein
Tagebuch. »Keine Zeit und kein Geld habe ich gespart, um mich so
vollkommen als möglich für die große Reise auszurüsten. Umsonst war
alles gewesen. Ein Tibetersturm hat die Tiere weggefegt: 19 Pferde
und Maultiere in bestem Zustand, 41 rüstige Yak und 30 Ziegen und
Schafe. Wir stehen jetzt weit, weit ab von jeder menschlichen
Behausung in einem ungastlichen Hochtal von 4500 m. Und wo sind
wir? Noch weiß ich es nicht genau und kann auf die ängstlichen
Fragen meiner Begleiter nur unbestimmte Antworten geben. Ich hoffe
aber, in den hohen Bergketten im Norden eine Lücke zu finden und
durch diese in die Tädschinär-Gegend von Ts'aidam zu gelangen. Bei
täglich 20 km könnten wir – so glaube ich – in zwölf Tagen dort
sein.

		Meine Leute passen nun scharf auf und treiben die sechs
wiedereroberten Yak stets vom Berge ab zum Lager hin. Wenn sie es
nur auch am 11. September getan hätten, als ich verletzt in meinem
Zelte lag. Der Chinese wird sorglos, sobald sich ein paar Tage
keine Gefahr zeigt. Jetzt geht es nach dem chinesischen Sprichwort:
›dsëi tso leao kwan men‹ (wenn die Diebe fort sind, schließt man
die Tür).

		Den ganzen Tag wird eifrigst genäht. Aus meinem bunten Drell
werden Hosen und Jacken geschneidert. Wer meine Leute in Europa
sehen würde, würde sie für verrückt halten. Sie haben nun knallrote
Blusen mit grünen Kragen an, und zu blitzblauen Hosen trägt gar
einer eine grasgrüne Jacke mit ockergelbem Kragen. Auch für die
Hunde werden Sättel mit Taschen gemacht; in diesen sollen sie mir
Patronen nachtragen. Aus den Ledersäcken, in denen der Proviant
mitgebracht wurde, schneidern wir uns ›luo tse‹ zurecht,
Bundschuhe, wie sie die Hsi ning-Leute zu Hause tragen. Sie sollen
uns bei dem langen Fußmarsche das Gehen erleichtern, denn alle
fürchten, in unserem bisherigen schweren Schuhwerk fußkrank zu
werden.

		Hartnäckig schlugen die Hunde heute nacht an, und schußbereit
warteten wir, daß die Bande zurückkehre, um sich in den Besitz der
Lasten zu setzen. [bookmark: page296] ›Arro!‹ riefen wir in die Nacht hinaus. ›Tauscht
unsere Tiere gegen Silber ein!‹ – ›Gebt Antwort, oder wir
schießen!‹ Da aber zischten nur Kugeln an uns vorbei, und häßliche
Verwünschungen und wüstes Lachen gellten uns in die Ohren. Auch am
Tage war es nicht möglich, mit den Räubern zu unterhandeln. Sie
saßen wie Aasgeier, die auf ihre sichere Beute warten, droben auf
den Bergen.

		Meine Mannen haben ein großes »sang«, ein Streuopfer,
angezündet, um die Götter zu bewegen, uns eine glückliche Rückkehr
nach Ts'aidam zu gewähren. Sie haben einen hohen Altar auf dem
nächsten Hügelchen gebaut und auf ihm unter Anrufungen und Gebeten
Thujazweigchen und Tsambakügelchen, Tsamba-ts'ats'a und
Tsamba-smonlam hkor verbrannt. Dann, ehe wir abzogen, haben sie in
heller Wut die sechzig ledigen Sättel aufeinandergetürmt und
angezündet. Eine Kiste Stearinkerzen, eine Kiste Alkohol, Kampfer,
Naphthalin, eine halbe Last botanisches Papier flog in das
prasselnde Feuer. Hellauf loderten auch die Zelte und die Kisten.
Zischend explodierten die Pulverbeutel. Goethes »Faust«, das Neue
Testament, Nietzsches »Zarathustra«, Köppens »Buddhismus«,
Richthofens »Führer« gingen in Flammen auf. 1500 Pfund Mehl, Gerste
und Reis, chinesische Nudeln und ein Sack Zucker und Butter wurden
teils verbrannt, teils in den Bach geschüttet. Als die Flammen nun
auch auf meine Sammlungen und Sammelapparate und auf die Trophäen
übergriffen, als sie die Insektenschachteln, die Schmetterlinge und
Käfer, meine sorgsam präparierten Bärenhäute, meine Wildyak-, Ovis
Poli-, Antilopenfelle versengten, nahm ich rasch mein schweres und
ungewohntes Ränzel auf und kehrte dem Unglückslager den Rücken.

		2 km lag das Lager hinter uns, da näherten sich ihm vorsichtig
die tibetischen Hyänen. Zu Fuß, wie wir waren, konnten wir
natürlich gegen sie nichts ausrichten. Sichtlich wichen die Tibeter
jeglichem Zusammenstoß aus. Wir zogen nun genau nordwärts. Aber
langsam, ach, erschreckend langsam ging es vorwärts, quer über die
kaum merklich wellige, beinahe vegetationslose Talung. Jedes der
kleinen Bächlein, das sich in zahllosen engen Mäandern durch diese
Ebene zog, machte uns, die wir sie bisher hoch zu Roß gar nicht
weiter beachtet hatten, langwierigen Aufenthalt. Was sind doch
diese kleinen Bäche in Tibet eisig kalt! Um Mittag wateten wir
durch drei Arme eines Flusses. Das Bett war 300 m breit, und das
Wasser reichte uns an der tiefsten Stelle bis nahe an die Hüfte
[bookmark: text126]F126. Wir
marschierten den ganzen Tag und waren mit einbrechender Dunkelheit
doch erst auf der anderen Seite der Ebene, wo riesige Sandbarchane
uns den Weg verlegten. Hier richteten wir uns, todmüde von dem
ungewohnten Marsch und den schweren Lasten, ein Lager zurecht.
Düstere Wolken schoben sich mittlerweile aus Westen zusammen, und
bald peitschten die erbsengroßen Hagelkörner eines tibetischen
Gewitters uns obdachloses Häuflein mit elementarer Gewalt. Und dann
regnete es die ganze Nacht hindurch in Strömen. Nur [bookmark: page297] ein dünner Filz war unsere
Decke, unsere Unterlage ein Fell, ob es auch schneite, ob es
regnete. Bis spät in die Nacht hinein sahen wir an dem Platz, wo
der Überfall stattgefunden hatte, die zahlreichen Lagerfeuer der
Räuberbande.

		Am nächsten Tage stießen wir unversehens auf ungemein deutliche
und breite Wegspuren, und kurz darauf erreichten wir zahlreiche
alte Kochgräben, einen Lagerplatz, um den rings auf Hügeln
Steinaltäre standen. Wir waren auf die Goba-Straße geraten, die
hier nördlich des Kuku schili-Gebirges – in dem ich also überfallen
wurde – in NO-SW-Richtung ihrem großen Ziele, Lhasa, zustrebt.
Damit wurde für mich zugleich sicher, daß die hohe
Schneegipfelreihe, die ich im Norden vor mir hatte, zum
Marco-Polo-Gebirge gehörte, d. h. der östliche Teil des sogenannten
»Arka tagh« oder »hinteren Gebirges« war, das uns durch den
Schweden Hedin bekannter geworden ist.

		Wir hatten noch viel Mut. Da im Norden die Gipfelreihe des
Marco-Polo-Gebirges tiefe Einsattelungen zu haben schien, so
verließen wir bald wieder die Straße der Goba, um einen direkten
Weg nach Norden zu den Tädschinär-Mongolen zu finden. Umso
vertrauensvoller schlug ich diese Richtung ein, da auf allen meinen
Karten, selbst auf der aus dem Stieleratlas, in dieser Gegend ein
Taldurchbruch durch das Gebirge – wenn auch gestrichelt, d. h. als
unsicher – eingezeichnet war.

		Das Marschieren wurde uns am zweiten Tage noch viel saurer. Auch
die Wirkung der dünnen Luft, die wir reitend nie sehr empfunden
hatten, machte sich jetzt unangenehm bemerkbar. Der größte Teil
meiner Leute klagte über Schwindel und Kopfschmerzen, bei einigen
trat die Bergkrankheit mit Erbrechen ein, und ich selbst brach
einmal bewußtlos zusammen. Die wenigen Sachen, die sich meine Leute
aus den Tauschartikeln, die wir nicht mitnehmen konnten, ausgesucht
hatten, wurden wie Ballast eines Luftschiffers zu ersehnter
Erleichterung weggeworfen und bezeichneten den Weg, den wir zogen.
Wir hatten uns alle viel zu viel aufgebürdet.

		Auch den dritten Tag des Rückzugs zogen wir langsam über Täler
und Kalksteinplatten aufwärts. Alle paar hundert Meter blieben mir
meine Leute liegen, um nach Luft zu schnappen. Die Höhen nördlich
der großen Ebene waren erstaunlich sandig. Hänge wie Talsohlen
waren mit Dünen bedeckt, und nur ein ganz dünnes Gräschen deckte
wie ein spärlicher Flaum den Erdboden.

		Kaum hatten wir am Abend Lager geschlagen, da begann es wieder
zu regnen, bald ging der Regen in Schnee über, und schwerer und
schwerer drückte die Schneelast auf unsere Decken. Maulwurfshügeln
ähnlich lagen wir unter unseren dünnen Filzen im Schnee. Keiner mag
mehr ein Glied rühren. Auch die Hunde, die tagsüber je ein paar
hundert Patronen schleppen, haben sich im Schnee müde
zusammengerollt und spüren wenig Lust, auf das heisere Maunzen
einiger Wölfe zu antworten, die uns ganz nahe umkreisen. Die sechs
Yak liegen unangepflöckt um uns her. Sie rühren sich nicht. Höher
und höher schichtet sich auf ihnen wie auf uns der nasse kalte
Schnee. Nur ein Seufzen unterbricht hier und da die
Totenstille.

		Am Morgen, am 19. September, maß ich 25 cm Schnee. Wir Menschen
hatten kein Brennmaterial, und die matten Yak hatten vergeblich
nach etwas Freßbarem [bookmark: page298] gesucht. Sie liegen stumpfsinnig im Schnee neben
uns am Bachrand. Durchfroren, zähneklappernd, völlig durchnäßt von
dem durch die Körperwärme aufgetauten Schnee suche ich, sobald es
endlich Tag geworden, meine Begleiter zum Weitermarsch zu bewegen.
Doch vergeblich! »Mo fa!« (Nichts zu machen!) bekomme ich als
einzige Antwort. Fatalistisch geduldig, stumpf hocken sie im Schnee
und kochen endlich mit den paar Würzelchen, die noch vom Abend
vorher übrig sind, ein paar Tassen lauen teeigen Wassers. Ich
rechne ihnen vor, daß, wenn wir so langsam marschieren, wie wir in
diesen zwei Tagen marschiert sind, wir unmöglich in einem Monat aus
der Einöde hinausfinden. Und womit sollten wir denn dann in diesem
kahlen, allen Lebens baren Hochland unseren Hunger stillen? Sie
hatten ja von sich aus eine Last Lebensmittel weniger mitgenommen,
als ich ursprünglich festgesetzt hatte.

		»Ming t'ien dsai k'an« (Wir wollen morgen weiter sehen), war
alles, was ich hörte, dann zog sich jeder unter seine Decke zurück.
Anderthalb Tage blieben wir hier sitzen, so lange fiel immer wieder
weißer, nasser Schnee auf uns und hüllte uns ein.

		Am 20. September mittags marschierten wir endlich das flach
ansteigende Tal weiter hinauf. Zum Glück war mittlerweile der
Schnee gefroren, und wir brachen nicht bei jedem Schritte ein. Ein
Marsch von ein paar Stunden brachte uns auf eine Höhe von 5030 m;
von dort aus bot sich mir eines der schönsten Alpenpanoramen, das
ich je in Tibet sah. In der klarsten tibetischen Höhenluft lag,
unendlich weit nach West und Ost sich hinziehend, ein mächtiger
Gebirgswall vor mir, in dem sich ein riesiger Schneedom an
den anderen reihte, in strahlendstem Firnenglanz schimmernde
Gipfel, die zwischen 6000 und 7000 m absoluter Höhe haben, und von
denen sich heute kleine Gletscher bis wenig über 5200 m Höhe
herabschieben (Tafel XIX).

		Vor ihnen im Süden, wo ich stand, war eine etwa 10 km breite
Fläche, die sich namentlich sehr weit gegen Westen hin ausdehnte.
Es war ein mit Geschieben, mit Moränenschutt, mit Sand und
erratischen Blöcken ausgefülltes Längstal.

		Es war ein kritischer Moment dort droben beim Anblick dieser
großartigen Natur. Wie unartige Kinder drängten meine Begleiter
vorwärts. Ich hatte ihnen gesagt, daß im Norden die Behausungen der
friedlichen Mongolen liegen, nun versperrte ein Schnee- und Eiswall
den Weg und zeigte nirgends – wie ich doch nach meinen Karten
versprochen hatte – eine passierbare Lücke. Schon wollten sie mir
mit den elenden, halbverhungerten Yak, denen wir weit über ihre
Kräfte gehende Lasten aufgeladen hatten, einfach die nächsten
Gletscher stürmen. Es kostete mich einen harten Kampf, bis ich
meine Chinesen wieder zur Vernunft gebracht hatte. Ich pries mich
glücklich, als ich endlich mit meinem Häuflein in östlicher
Richtung dem vor mir liegenden Marco-Polo-Gebirge entlang
weitermarschierte. Auf den letzten Märschen vor dem Überfall hatte
ich das Ostende der Schneegipfelreihe gesehen. Es galt nun, dieses
zu finden, um von dort aus nach Ts'aidam zu kommen.

		Kein Würzelchen zum Feuermachen, kein Hälmchen zum Fressen für
meine Tiere, aber Schnee gab es auch an diesem Abend. Die
Temperatur ging in der Nacht bis auf –6° und in der folgenden bis
auf –9° zurück. [bookmark: page299] [bookmark: page300]
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Tafel XIX

Aussicht von einem 5030 m hohen Punkt auf die Marco-Polo-Kette,
Entfernung bis zum Fuß der Berge 10 km.
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Tafel XX

Der Nätschi gol in seiner Felsklamm. Im Grunde verstecken soeben
meine Begleiter die gerettete Reisekasse.
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Tafel XX

Einer der Vornehmen von Dscherku ndo.



		[bookmark: page301] Drei
lange Tage marschierten wir über die schwach gewellte
Moränenfläche, stolperten wir über die durch den Spaltenfrost spitz
gewordenen Steintrümmer. Bald wateten wir durch Sumpf, bald brachen
wir bei jedem Schritt durch Eiskrusten und liefen uns die Sohlen
auf dünnen und scharfen Schneeschollen wund. Immer noch wollte sich
keine Lücke in der Firnkette zeigen. Immer wieder – alle paar
hundert Schritte – blieben wir, nach Atem ringend, liegen und
warfen die drückenden Bündel vom müden Rücken und den schmerzenden
Schultern. Unsere Fortschritte, die ich mir täglich genau
berechnete, gaben zum Verzweifeln geringe Resultate. Wir legten
kaum 15 km zurück. Die meisten Leute husteten und litten an
Nasenbluten, Mein Herz pochte so stürmisch, daß ich fürchtete, die
Strapazen nicht mehr lange aushalten zu können. Lao Ma litt ständig
unter Bergkrankheit und schleppte sich nur mühselig und taumelnd
vorwärts. Wir mußten seinen Pack noch unter uns verteilen. Auch die
Tiere kamen schwer vom Fleck. Ein Yak hinkte, ein anderer war an
der Schulter gedrückt. Zwar wurden unsere Lasten immer leichter,
erschreckende Mengen verzehrten wir von dem geringen
Proviantvorrat, den wir mitgenommen; die Kräfte der Tiere hielten
doch damit nicht Schritt. Noch einmal mußte in einem Lager
energisch gesichtet werden, und manches zoologische Objekt,
darunter auch meine drei schönsten Bärenfelle, blieb liegen. Auch
einige der neu genähten Jacken wurden weggeworfen, und ich ließ
alle meine europäischen Kleider zurück, da diese nicht den gleichen
Schutz gegen die Kälte boten wie der große tibetische
Pelzkaftan.

		Noch trottete in diesen Tagen das Yakkälbchen uns nach. Wie ich,
trauerte auch mein kleiner Milchbruder um die kräftige, fette Milch
seiner Mutter, die zusammen mit den anderen Tieren geraubt worden
war.

		Wir teilten unseren Proviant sparsam ein. Gab es Dung am
Lagerplatz, so hatte jeder Mann am Abend drei Tassen heiße Nudeln
und morgens und mittags heißen Tee mit Tsambamehl, das im
Unglückslager mit Tschürra und viel Zucker vermischt worden war.
Konnten wir kein Feuer machen, so stand auf der Speisekarte
morgens, mittags und abends: Tsambamehl, mit kaltem Wasser
geknetet.

		Unabsehbar, endlos schien die vegetationsarme Steinwüste nach
Osten zu reichen. Um unsere armen Tiere auf ihr nicht Hungers
sterben zu sehen, mußten wir sie verlassen und mußten noch einmal
südwärts abbiegen.

		An dem Marschtage darauf waren wir in 4600 m in einem breiten
Tal mit einigen dünn gesäten Grasflecken. Und als wir in diesem
über eine flache Wasserscheide gekommen waren, sahen wir in der
Ferne zwei schwarze Punkte.

		»Sind's Bären, wie wir schon mehreren in den letzten Tagen
begegnet waren?« »Nein, es sind Wildyak.«

		Wir vergessen darüber Erschöpfung und Bergkrankheit, Zwei Jäger
werden abgesandt. Bereitwillig schleppen wir anderen noch ihre
Lasten mit den unseren. Alle freuen wir uns aufs Sattessen.
Vorsichtig pirschen sich die zwei an die Tiere heran. Jetzt – jetzt
müssen sie anlegen. Doch wie? Mit lautem Hallo treiben sie die
beiden schwarzhaarigen Tiere auf uns zu. – Es waren zahme Yak, die
sich freilich fast wie wilde gebärdeten. Ihre langen Bauch- und
Schwanzhaare waren ihnen ausgerissen, sie waren von ihren früheren
Besitzern in [bookmark: page302] erschöpftem Zustand aufgegeben worden. Was noch
an ihnen zu gebrauchen war, die Haare, aus denen die Tibeter ihre
schwarzen Zelte und ihre starken Stricke verfertigen, hatte man
mitgenommen. Die Lhasa-Karawane, die sie verloren hatte, mußte
schon vor längerer Zeit hier durchgekommen sein, denn die Tiere
hatten sich trotz der spärlichen Weide gut erholt. Nichts kam uns
willkommener als diese Hilfe. Die acht Yak, die wir nun hatten,
erlaubten uns den Luxus, daß drei von uns ohne Rückenlast
marschierten. So konnten wir in den nächsten Tagen mit Erfolg
wilden Yak nachstellen und bewahrten uns dadurch vor allzu großer
Schwächung durch Hunger.

		Am selben Tage (23. September) trafen wir wieder auf die Spuren
einer Straße. Indem wir dieser nach Nordosten folgten und aus dem
Tal hinauszogen, kamen wir noch einmal auf die große Moränenfläche
hinauf. Immer in nordöstlicher Richtung weiterreisend, querten wir
am 25. und 26. September die vegetationslose Hochebene. Wir hatten
tagsüber eine Temperatur von +8°, +9° bis +10°, jede Nacht aber –
6° bis – 8°. Bei Tage gab's Gewitter und Hagelstürme, fast jede
Nacht aber Schnee, der uns wie ein großes Leichentuch zudecken
wollte.

		Die Leute schlafen auf originelle Weise. Sie legen sich
paarweise zusammen, die Köpfe in entgegengesetzter Richtung, und
drehen und winden ihre Körper so, daß die Füße je auf die Brust des
Kameraden zu liegen kommen. Der Pelz- und Filzrock des einzelnen
deckte im Liegen nicht den ganzen Mann, so aber, wie meine
Begleiter sich legten, blieben die Füße warm und profitierte immer
noch der eine vom Mantel des anderen.

		An der Straße, die wir zogen, trafen wir zahlreiche Waka
(Kochstellen) früherer Karawanen, wo immer etwas Weide sich zeigen
wollte. Die Lagerplätze aber lagen so weit voneinander, daß wir
zwei Tage von einem zum anderen brauchten. Der Weg dazwischen war
wie gepflastert mit Skeletten und Kadavern von Yak und Pferden von
diesem Jahr und von früheren. Die Fan tse-Karawanen reisen immer
sehr rasch und rasten wenig, daher haben sie große Verluste.

		Als wir bei einem Halt unseren Tee kochten, kam ein seltsames
Kleeblatt einträchtiglich des Weges gezogen. Ein kleines Füchslein
trabte plötzlich um die nächste Berglehne herum, hinter ihm her
trottete ein großer gelber Wolf, und wenige Schritte zurück
patschte plump Meister Braun daher. Fuchs und Wolf waren rasch im
Bild und rissen spornstreichs aus, als sie unser Kochfeuer in die
Nase bekamen und uns sahen. Der Petz aber ließ sich Zeit. Er hob
sich auf die Hinterpranken, ließ sich wieder schwerfällig nieder
und glotzte uns an, bis wir aufstanden, mit Steinen nach ihm warfen
und unsere Hundeschar auf ihn hetzten. Da machte er schleunigst
kehrt und holte in raschem Trott Reineke und Isegrim ein.

		Am 27. September erreichten wir endlich einen Einschnitt, eine
ganz flache Scheide (4870 m) im Zug des Marco-Polo-Gebirges, das
sich von hier aus weiter nach Osten in nur wenig hohen Bergen
fortsetzt. Wie ich später in Ts'aidam erfuhr, war es der Tschüm
tsing-Paß. Von hier aus führte nach Norden ein steiler Abstieg in
ein schon gegen Ts'aidam fließendes Bachtal. Kurz vorher sahen wir
in der Ferne zur Rechten einen großen See, dessen blauer Spiegel
[bookmark: page303] 15 km weit
nach Osten reichte und gar anmutig aus niederen Sandstein- und
Tonschieferhügeln herausblinkte. Er lag vor dem östlichen Ende der
großen Moränenfläche des Marco-Polo-Gebirges um wenig niederer als
4700 m.

		Hier mußte unser Yakkalb sein junges Leben lassen. Es war aber
eine große Sache, bis es geschlachtet war. Alle litten unter
Hunger, aber keiner wollte ans Schlachten gehen. Vor allem
erklärten die Dunganen, diese große Sünde nicht begehen zu können.
Endlich überredeten ein paar Aufgeklärtere, insonderheit Da
Tschang, den Ma, es zu schächten. Aber nur der Gedanke, daß der
gemeinsame Kochtopf unkoscher für sie werde, wenn das Kalb nach Fan
tse-Ritus erstickt oder von mir vielleicht erschossen würde, bewog
ihn zu der Tat. Den ganzen Schluß des Tages bis in die Nacht hinein
gab es noch eine große Erörterung über diese Sünde und über die
tatsächliche oder nur eingebildete Notwendigkeit, sie zu begehen.
In einer einzigen Mahlzeit wurde das ganze vier bis fünf Monate
alte Kalb von uns verspeist, und doch war keiner satt geworden.
Nicht einer meiner Begleiter hatte zuvor Kalbfleisch gekostet. Es
war ein vorzügliches Fleisch, aber der Sünde wegen wollten sie nur
ungern zugeben, wie gut es ihnen schmeckte.

		Das Tal, das wir hinabzogen, war so öde und wüst, wie ich noch
nie zuvor eines gefunden hatte. Immer wieder mußte ich mich
wundern, wie die tibetischen Karawanen hier für ihre nach Tausenden
zählenden Yakrinder genügend Futter zu finden vermögen. Man meint,
am Wege jedes Grashälmchen zählen zu können, so spärlich ist die
Vegetation.
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Abb.9

Meine Erinnerung an den Rückzug

Die Bundschuhe, die »luo tse«, die wir uns nach dem Überfall
angefertigt hatten, um leichter marschieren zu können, waren nur zu
bald durchgetreten



		In dem ersten Lager in diesem Tal drückte uns am Morgen ein Fuß
tiefer Schnee. Lauter harte, runde Knöllchen, Hagelkörnern gleich,
waren in der Nacht auf uns niedergeprasselt. Als ich vorsichtig
unter meinem Filz vorlugte, lagen die Yakochsen bewegungslos wie
große Steingötzen neben mir. Schon wollte ich sie für tot halten,
da vernahm ich endlich doch noch ein Knarfeln und Knirschen ihrer
Zähne. Zum Wiederkäuen hatten sie nichts mehr in ihrem Magen.

		Um halb sieben Uhr in der Frühe klärte es sich etwas auf, bald
aber kamen neue Wolken. Wir »machten Toilette« und hockten dann
stumm um das Feuer, das das Teewasser in drei Viertelstunden kaum
zum Sieden brachte. Ein eisiger West erkältete uns bis aufs Mark,
er erhielt diesmal den Schnee, der sonst unter dem Einfluß der
Sonne immer so rasch verdunstet. Dann stapften wir weiter das Tal
hinab. Die »luo tse«, die Bundschuhe, die wir im Unglückslager
genäht hatten, waren an den Fersen und am Ballen durchgescheuert
(siehe Abb. 9). Die meisten Leute klagten über
Fußsohlenbeschwerden. Auch [bookmark: page304] die Yak humpelten mehr, als daß sie gingen.
Ihre Hufe waren stark abgelaufen. Drei waren lahm, und fast alle
waren gedrückt. Früher hatte ich stets solche Wunden mit Kalium
permanganicum behandelt, was rasche Heilungen zur Folge hatte,
jetzt mußte ich machtlos zusehen, wie die Wunden größer und größer
wurden.

		28. September. Wir folgen weiter dem Tal abwärts. Es ist
ungemein dürr und trocken. Auch der Bach ist versiegt. Schon
beginnt der wüstenhafte Charakter der zentralasiatischen
Kamelsteppen. Oasenartig heben sich die als Lagerplätze der
Karawanen benutzten Grasterrassen ab.

		Wir schossen heute einen einsamen Wildyakbullen, ein uraltes,
zähes Vieh. Der Körper war noch nicht erkaltet, da schnitten wir
uns schon Fleischstücke herunter und aßen sie roh. Erst als der
schlimmste Hunger gestillt war, suchten wir nach trockenem Dung,
legten dann die Beefsteaks auf das glostende Häuflein und rösteten
sie uns. Ganz wenig Fleisch haben wir gesotten, und dies nur ganz
kurze Zeit, damit es nicht so hart wie Leder würde.

		Endlich tauchte fern aus Dunst und Nebel, von Osten her, ein
größerer Bach auf, die riesige Talung des Schogha gol, den einst
Prschewalski entdeckt hat, und den ich schon lange herbeigesehnt
hatte. Der in verschiedene Arme geteilte Fluß windet sich in großen
Bogen und tritt dann da, wo wir ihn erreichten, in eine Enge
zwischen hohe Kalkberge ein.

		Wir waren nun auf 3980 m herabgekommen, und die Beschwerden, die
wir durch die dünne Luft hatten, waren gewichen. Wohl gab es nun
oft eine ziemlich reiche Vegetation, dornige, stachelige Büsche, ja
Sträucher, die beinahe Manneshöhe erreichten, aber nirgends war
mehr Gras für die hungerleidenden Tiere. Es war ganz schrecklich
für mich, ihre Leiden mitanzusehen.

		In dem Lager am Schogha-Fluß hatte ich eine schwere Entscheidung
zu treffen. Flußabwärts dem Schogha zu folgen – wie ich geplant
hatte –, war ausgeschlossen. Der Fluß verschwand zwischen
vollkommen vertikalen Kalkfelswänden. Wir waren in dem eiskalten
Wasser ½ km abwärts gewatet, ohne das Ende der Klamm zu
erblicken.

		Sollten wir die Lhasa-Straße weiterziehen und dem Schogha-Fluß
aufwärts folgen, oder sollten wir auf neuen Wegen das uns ganz
unbekannte Felsgebirge vor uns im Norden queren?

		Ich wog den Proviant ab. Kärglich zugemessen reichte er noch für
acht Tage. In dieser Zeit aber konnten wir auf der Lhasa-Straße
unmöglich in bewohnte Gegenden gelangen. Auf das Jagdglück zu bauen
und durch Fleisch den Proviantvorrat zu strecken, war in der dürren
Gegend so gut wie aussichtslos. Der Mut der Leute war gänzlich
zusammengebrochen, als uns das neue Hindernis, die Schogha-Klamm,
so unerwartet den Weg verlegte. Ich bekam bittere Vorwürfe zu
hören, als hätte ich unser ganzes Unglück verschuldet. Wenn
mir das Glück nicht bald wieder hold wurde, hatte ich noch eine
schwere Meuterei zu gewärtigen. Trotzdem wagte ich es aber, die
ausgetretene Straße, die meinen Leuten viel Vertrauen einflößte, zu
verlassen. Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne
Ende!

		So ziehen wir weglos ins Ungewisse weiter, und nach
Überschreitung des Schogha-Flusses geht es zwischen kahlen
Geröllhängen aufwärts. Nichts umgibt [bookmark: page305] uns als steinige, trostlose
Wüstenberge. Die Yak kommen fast nicht vom Fleck, nun es auch noch
bergauf geht. Tschʿeng, Sung und Me lassen keine Minute vergehen,
ohne ihre Gebete herzuplappern. Unausgesetzt drehen sie an ihren
Rosenkränzen und schwingen ihre Gebetsmühlen. Langsam neigt sich
der Tag. Immer halten wir noch vergeblich nach Gras und Wasser
Ausschau. Unsere Not war groß. Doch wenn sie am größten ist, ist
immer Hilfe am nächsten. Wir kamen noch spät am Abend zu einem
kleinen Fleckchen Gras, wir kamen zu Schnee, den wir schmelzen
konnten, und wir sahen ganz nahe vor uns einen flachen Paß, von dem
uns von ferne schon ein Lab (r)tse entgegenwinkte [bookmark: text127]F127.. Hier
waren doch vor uns schon Menschen gewesen! Dies hob die Stimmung
der Chinesen.

		Langgezogene, flache Rücken zwischen vielen breiten Talrissen
lagen in der klaren Abendluft mit purpurroten Farben vor uns. Sie
dachten sachte gegen Süden zu, gegen das muldige Schogha-Tal ab.
Aus diesen heraus reckten sich im Norden schwarzblaue Gipfel mit
plumpem, schwerem Bau, gut 1000 m höher als unser Lagerplatz, der
selbst wieder über 4500 m hatte. Nach Südwesten schweifte unser
Auge über das Schogha-Tal hinweg, dort strahlten Schneegipfel aus
viele Tagereisen weiter Ferne zu uns herüber.

		Dem warmen Tag und herrlichen Abend folgte eine trübe Nacht. 18
Stunden kauerten wir unter unseren Filzstücken, während nimmer müde
dichte Flocken vom Himmel wirbelten. Trotz langer Übung habe ich
nie gelernt, auf steinigem Grund lange ruhig zu liegen. Immer mußte
ich mich wieder auf eine andere Seite legen, um den schmerzenden
Gliedern Erleichterung zu verschaffen. Nur ein wenig verschob sich
hierbei einmal der Filz, und gleich drang Schnee ein, der rasch
schmolz und einen kleinen See in meinem Nest bildete. Mehrere Tage
blieb jetzt mein Quartier naß.

		Endlich um drei Uhr nachmittags hellte es sich auf, und wir
zogen weiter. Ich hatte am Tage vorher umsonst gejubelt. Als wir
den Paß mit dem kleinen Lab (r)tse hinter uns hatten, häuften sich
neue Berge in unserer angestrebten Richtung, und wir gerieten in
eine Schlucht, die bald nach Süden umbog. Zum Glück aber fanden wir
trotz dichtester Nebelschleier, die uns aufs neue einhüllten, einen
begehbaren Felsriß, der von Norden herkam. In diesem verbrachten
wir die nächste Nacht. Es war das schlimmste Lager meiner Reise.
Wir steckten in dickem Nebel. Wieder fiel Schnee auf uns herab. Die
Temperatur sank bis – 11º. Nirgends fand sich Dung. Wir haben nicht
einmal Wasser und essen trockenes Mehl mit Schnee. Hungernd und
zitternd hockten wir die lange Nacht auf dem hartgefrorenen Boden.
Die Wölfe kamen so dicht an uns heran, daß wir sie mit Steinen
trafen.

		Endlich brach die ersehnte Dämmerung an, und mit ihr kam ein
Westwind, der die Wolken etwas auseinandertrieb. Ich schrieb den 2.
Oktober. Nicht fern von uns lag ein steiler, glatter Schneehang,
der zwischen hohen Kalkklippen zu einem Sattel führte. Den trieben
wir die Tiere im Zickzack hinauf. Es war gar nicht weit. Eine halbe
Stunde Wegs für einen rüstigen Gänger. Aber Stunde [bookmark: page306] um Stunde verrann, bis
wir oben waren. Und nur drei Yak hatten ihn mit uns erreicht, die
anderen hatte die Kraft verlassen, ihr Herz versagte den Dienst,
regungslos lagen sie im knietiefen Schnee. Ihre Lasten hatten wir
uns auf den Rücken laden müssen.

		Dies war der letzte Paß vor Tsʿaidam (4655 m). Von seiner Höhe
herab sah ich aber nach Norden zu nur wieder ein Meer von Gipfeln
und Zacken. Ungläubig schüttelten die Chinesen den Kopf, als ich
ihnen versprach, in längstens fünf Tagen bei Zelten zu sein. Nicht
viel leichter als der Aufstieg war der steile Abstieg nach Norden.
Auf unseren zerrissenen Bundschuhen glitten wir unsicher und alle
Augenblicke mit den Lasten stürzend, den Hang hinab.

		200 m tiefer, als der Sattel gelegen, trafen wir auf ein kleines
Naka-Feld mit Gras und Binsen. Ein kleines Rinnsal entstand hier,
versiegte aber nach kurzem Lauf. Im Weiterziehen wurde das Tal zur
trostlosen Wüste. Immer öder und öder wurde es, und wir kamen so
langsam vom Fleck! Beim letzten Schneefeld schlugen wir das
Nachtlager und kochten uns mit schmutzigem Schnee unseren Tee.

		Den ganzen 3. Oktober marschierten wir stumpf, ohne Wasser zu
finden, das Tal hinab. Nur ein Gedanke beherrschte mich: den
Nätschi gol, den Nätschi gol muß ich finden, sonst sind wir
verloren! Unsere geschwächten Körperkräfte konnten zum Hungern
nicht auch noch langes Dürsten aushalten.

		Es war an diesem Tage der 15. des achten chinesischen Monats,
ein großer Tag in Hsi ning, das sogenannte chinesische Mondfest,
»ein Fest wie Neujahr, ja noch viel, viel schöner,« sagten mir
meine Chinesen, »denn um diese Zeit ist die Ernte eingebracht. Es
gibt viel süßes Obst, jeder hat Geld, und man muß nicht wie an
Neujahr seine Gläubiger befriedigen.« An diesem Tage kneten die Hsi
ning-Chinesen allerlei Tierformen aus Teig, setzen sie auf den
Hausaltar und essen sie am Abend.

		Sandiger Löß bedeckte das Tal und die Hänge. Nur kleine
Holzsträucher, nur Büschelchen, die durch ihren Bau gegen Dürre
gefeit sind, standen an dem trockenen Bachbett, das im Sommer nach
heftigen Gewitterregen wohl Wasser führt. Fahl war den ganzen Tag
der Himmel, gelblich verschleiert die Sonne. Kein lebendes
Geschöpf, kein Mäuschen lief uns über den Weg, nur zwei Geier
kreisten über unseren Köpfen. Sie hatten sich wohl gestern an
unseren Yak, die wir am Passe hatten lassen müssen, gesättigt und
hefteten sich jetzt vertrauensvoll an unsere Spuren.

		Immer wieder kommt die Frage an mich: »Wie weit ist's noch?« Wir
haben fast keine Mehlvorräte und gar kein Fleisch mehr, nur
nagenden Hunger und Durst. Wo meine Leute ein kleines Mausloch
sehen, wollen sie es, den Bären gleich, ausgraben. Das Gehen wird
in dem weichen Boden schwer. Wir hoffen nur. Bangen und Hoffen ist
Menschenlos!

		Am Nachmittag brach Mensch und Tier ermattet unter der Last
zusammen. Unmöglich war's, das Gepäck noch weiterzuschleppen.
Später, wenn wir selbst nochmals aus dieser Öde zu Menschen
gelangen sollten, wollten wir mit frischen Tieren zurückkehren und
es holen. Wortlos wurden in einer Rinne der photographische [bookmark: page307] Apparat, die
Plattenkiste und die Patronen vergraben. Stumm schleppten wir uns
dann weiter. Jeder Schritt kostete eine Überwindung.

		Von links, von Süden her, gesellte sich jetzt zu meinem Tal ein
zweites. Es ist eher schmäler als das unserige, gibt aber die
weitere Richtung an und zeigt genau nach Norden, also Tsʿaidam zu.
Meine Aneroide sagen mir etwa 3200 m an. Es kann also nicht mehr
weit bis zu der Mongolenebene sein. Doch wo bleibt nur der Nätschi
gol? Völlig steril und trocken ist auch das Tal aus Süden. Die
Sandflächen des Talbodens ziehen sich ganz flach bis hinüber an den
jenseitigen Bergfuß. Keine Spur eines Sommerregenbettes ist zu
erkennen. – – Da – was höre ich? –

		Was rauscht? – Ist es eine Sinnestäuschung? Saust mir nur der
Wind so stark um die Ohren? Noch ein paar Schritte gehe ich
vorwärts und stehe dicht vor dem gesuchten Flusse. Tief unten in
einem schmalen Spalt wälzt ein mächtiges Wildwasser seine
gelblichgrünen Fluten. Lotrecht und völlig unvermittelt war der
nahezu 100 m tiefe Graben in die breite, sandige Talfläche
eingelassen. Auf eine weite Strecke war kein Darandenken, zu dem
Wasser hinabzugelangen. Auch da, wo wir endlich am Abend lagerten,
konnten wir nur mit Händen und Füßen kletternd zum Wasser
hinabkommen. Futter für die Tiere fand sich auch dort noch nicht.
Ein paar Kyang – vielleicht waren es auch Reitpferde gewesen –
hatten einmal in der Nähe eine Nacht zugebracht. Ihren alten,
verrotteten Dung fraßen die Yak. Es war schändlich! Eines – das
letzte von den zweien, die wir unterwegs aufgegriffen hatten – war
am Ende seiner Kraft. Es war noch verhältnismäßig fett. Wir
schlachteten es darum und sotten sein Fleisch die ganze Nacht
hindurch. Mit Heißhunger verschlangen wir es am Morgen, aber es
schmeckte noch immer abscheulich süßlich und wirkte
erbrechenerregend.

		4. Oktober. Wir haben in der Schlucht unten den Rest der Sachen
vergraben. Auch das Barrensilber, die Reisekasse, blieb hier zum
größten Teil zurück (Tafel XX oben). Nur die Notizen und
Kartenskizzen wurden mitgenommen. Die zwei letzten Ochsen durften
fast vollkommen leer weitertaumeln. Am kleinsten Hang aber, wo es
nur ein wenig bergauf ging, wollten sie stehen bleiben und sich
niederlegen. Ihr Herz konnte nicht mehr. Die Hochgebirgstiere, die
kaum einmal unter 3000 m Meereshöhe herabgekommen sind, litten
geradeso unter der Überanstrengung wie die Menschen, Wir zogen bis
in die Dämmerung hinein auch an diesem Tag weiter. Das Tal des
Nätschi gol war am Nachmittag immer breiter geworden. Der Fluß war
ganz fern von uns weg, als wir uns niederlegten.

		5. Oktober. Noch ehe es hell war, waren wir wieder auf den
Beinen. Bald sind wir mitten in einer ganz flachen Kiesgeröllebene.
Kein Halm, kein Busch, steinige »schala«, wie die Mongolen sagen,
weit und breit. Und nur ein kleiner Pfad, wie ein Wildwechsel so
schmal, führt direkt nach Norden in die unabsehbare, grenzenlose
Weite. Es gehört Mut dazu, zu vertrauen, daß da draußen Menschen
wohnen können. Was ist das »Golmo«, das ich auf der russischen
Karte finde? Wohnen dort überhaupt Menschen, ist es vielleicht nur
ein Lagerplatzname?

		Kein lebendes Wesen will an unserem Wege sein Heim haben, kein
Mückchen sehen wir fliegen. Nur Pferdegerippe bleichen im Sand,
Yakmumien bezeichnen [bookmark: page308] die Straße. Ständig haben wir
Luftspiegelungen vor uns und glauben ganz nahe an Bäumen und Wasser
zu sein. Der kleinste Kiesel wird in der Ferne, in dem zitternden
Lichte, zur riesigen Pappel. Die Ochsen knarfeln fortgesetzt mit
den Zähnen, daß es weithin zuhören ist. Sie sind am letzten. Sie
stoßen mit den spitzen Hörnern nach uns, wenn wir sie antreiben. Es
ist der siebente Tag ohne Futter. Ein trockener Kamelkadaver in
vollkommen erhaltenem Fell liegt am Wege. Auch solche Tiere
verenden hier. Valle del Morte möchte ich das Nätschi-Tal
nennen.

		Han und der kleine Go waren noch die lebendigsten von uns. Wir
alle hatten betäubendes Kopfweh, die Fußsohlen brannten, und die
Beinsehnen waren angeschwollen. Ich war im Leben noch nie so matt.
Bei jeder kleinen Rast fallen wir sofort in Schlaf.

		Ein wolkenloser Himmel spannt sich über uns. Wir leiden unter
der Wärme des Tieflands. Die +16° empfinden wir schon als Hitze,
und dazu haben wir seit dem Mittag des vorausgegangenen Tages
nichts Flüssiges mehr über die Lippen gebracht. Der flimmernde
Dunst, der aus den flachen Mulden aufsteigt, täuscht uns immer
wieder Wasserspiegel vor, und wir Dürstenden fallen unzählbare Male
auf die Täuschung herein.

		Am späten Nachmittag erst führt uns der Weg wieder an das Ufer
des Nätschi gol. Er floß in mehreren Armen zwischen flachen Ufern
durch die Schala-Wüstenei.

		Nach einer kurzen Teerast gelingt es mir am Spätnachmittag noch
einmal, mein Häuflein weiterzutreiben. Wieder ging es nordwärts.
Wir wollten für die zwei Tiere Gras suchen. Endlich sahen wir in
der Ferne Dünen, sahen die Grenze der Piedmont gravels, und bei dem
letzten Licht des Tages zeigte uns mein Triëder einige schwarze,
sich bewegende Punkte – Rinder! – Neuer Lebensmut beseelt uns. Wir
stapfen weiter. Es wird Nacht, aber heller Vollmond erleuchtet
unseren Weg.

		Endlich erreichen wir den Platz, wo ich die Rinder grasen sah,
eine kleine Terrasse aus jungem Löß. Auf ihr hatte ein Pflug seine
segenbringenden Furchen gezogen, und hier schlugen wir unser Lager.
Bald loderte ein mächtiges Feuer aus Tamariskenstämmen, und meine
Chinesen fühlten sich auf dem bebauten Boden schon wie in der
Heimat.

		Wir sind gerettet. Fünfundzwanzig Tage nach dem Überfall und dem
Verlust der schönen, stolzen Karawane haben wir Tsʿaidam erreicht.
Wir hatten zwar noch keine Menschen gesehen, aber die Besitzer der
Rinder konnten nicht fern sein. An diesem Abend aßen wir unsere
letzten Vorräte auf. Es reichte für jeden gerade noch eine Tasse
voll Tsamba.

		6. Oktober. Als wir uns die Augen wachrieben, sahen wir in
nächster Nähe weidende Kamele, Pferde, Schafe, farbige Rinder, und
keine halbe Stunde entfernt standen zwei weißliche Yurten. Frohen
Muts ging's auf dieses Ziel zu. Doch kaum hatte man uns bemerkt, so
stürzten Frauen auf die Herde los und trieben sie hastig und mit
Gekreisch zusammen. Drei Männer stürmten auf die Pferde und ritten
mit Musketen in der Hand in höchster Aufregung hinter den Dünen hin
und her. Wir hatten auch hier ein ngGolokh-Fieber ausgelöst.

		[bookmark: page309] Erst
ganz nahe vor den Zelten gelang es Han, dem einzigen von uns, der
Mongolisch konnte, die Leutchen zu stellen und darüber aufzuklären,
wer wir seien. Sie aber hilfsbereit zu machen, kostete noch viel
Geduld und Mühe. Die Mongolen waren nichts weniger als
gastfreundlich und suchten uns, auch nachdem sie unsere Geschichte
des langen und breiten angehört hatten, abzuschütteln, ohne uns
auch nur einen Bissen zu verkaufen. Sie seien arme Hirten, bekamen
wir als Antwort. In »Nomochʿan«, gleich hinter den nächsten Dünen
im Osten, würden wir alles Nötige bekommen. Zum Glück wußte ich aus
der Karte, daß dieser Ort acht Reittage abliegt, und ließ mich
nicht so leicht abweisen.

		Nach vielen Geschenken und auch energischem Zureden verkauften
sie schließlich am Nachmittag etwas Tsamba und Tschürra. Langsam
nur überzeugte sie mein Silber, daß wir tatsächlich keine Räuber
waren. Hätte ich bei dem Überfall auch mein Silber verloren, so
wäre ich wohl nie aus dem Tädschinär-Lande hinausgekommen. Die
Mongolen hätten kein Glied für uns gerührt. So aber versprachen sie
mir noch am Abend fünf Pferde, mit denen zwei meiner Begleiter
unsere vergrabenen Sachen abholen konnten. Freilich mußten wir noch
einen ganzen Tag auf die Tiere warten, da diese nach Mongolensitte
erst vierundzwanzig Stunden fasten müssen, ehe sie zu einem
größeren Ritt verwendet werden.

		Drei Tage dauerte es nur, bis die zwei Mann auf den frischen
Pferden die zurückgelassenen Lasten aus den Bergen brachten. So
lange blieb ich bei den Leuten und vertrieb mir die Zeit durch
Besuche bei meinen unfreiwilligen Gastfreunden.

		Es hausten in ganz Golmo – Golmo (Golmot) ist die Bezeichnung
für eine Gegend – etwa sechs Familien, die alle untereinander
verwandt oder verschwägert waren. Sie verteilten sich auf etwa 5
qkm. Erst eine Tagereise weiter im Westen sollten wieder zehn
Familien beieinander wohnen. Geht man von Golmo genau nordwärts, so
hat man nach den Mitteilungen meiner Mongolen nach fünf Tagen den
menschenlosen Sumpf hinter sich und ist im Lande der
Kurluk-Mongolen angelangt, die an dem Nordrande von Tsʿaidam
sitzen. Der Südrand von Tsʿaidam bis an das Westende des großen
Sumpfes bildet das Land des Tädschinär-Dsassak. Dieser Häuptling
soll etwa tausend Familien unter sich haben. Hinter dem
Dünenstreifen, der die Kieswüste begrenzt, folgt ein grüner
Streifen mit guten Schilfweiden; aber dieser ist nicht breit. Nach
Norden zu beginnen in geringer Ferne die Salzausblühungen des
Tsʿaidam-Sumpfes.

		Im Westen, hinter den drei Armen des Nätschi gol, eine kleine
halbe Stunde von der Stelle, wo wir uns häuslich niedergelassen,
unseren Kochtopf aufgestellt und unser Handgepäck abgelegt hatten,
stand eine einsame Yurte, in der ich täglich auf Besuch war. Eine
siebenzigjährige Frau hauste dort ganz allein. Sie sah wie die Hexe
im Märchen aus, so runzlig und verwittert, so mager und wild; die
alte Ani schien aber im weiten Umkreis sehr beliebt zu sein. So oft
ich zu ihr kam, traf ich Gäste.

		Kam ich in die Nähe, so stürzten alle Anwesenden aus dem
Filzhaus heraus und luden mich unter vielen Bücklingen ein, als
erster einzutreten und mich zu oberst und zunächst dem Heiligtum
auf ein Stück Filz niederzuhocken.

		[bookmark: page310] Die
Yurte war ganz wie in Barun oder in der Ordos und bei den
Alaschan-Mongolen gebaut und hatte etwa 3½ m Durchmesser. Auch hier
sah die doppelflüglige hölzerne Tür stets nach Osten. Die Filze aus
Schafwolle sind aber bei den Tädschinär sehr locker und schlecht
gepreßt, und die großen Filzstücke, die um das hölzerne Gitterwerk
der Seitenwände und um das kuppelige Dach geschnürt werden, waren
in der Yurte meiner Ani zerfetzt und zerschlissen, so daß der kalte
Herbstwind schier ungehindert durchpfeifen konnte.

		Der Hausrat der Ani war der denkbar einfachste und beschränkte
sich auf die allernötigsten Gebrauchsgegenstände. In der Mitte
stand der eiserne Dreifuß, eingefaßt von einem kunstlosen, niederen
Lehmring, der die herabfallende glühende Asche zusammenzuhalten
hatte. Hinten, der Holztür gegenüber, stand eine vom vielen
Lagerwechseln halb auseinandergefallene Kiste, auf der einige
Gebetsblätter eingewickelt lagen. Wenige Ledersäcke [bookmark: text128]F128 mit Gerste und Tschürra, die runde,
steinerne Handmühle von ½ m Durchmesser, große schwarze Krüge und
Bottiche aus schwarzer Yakhaut, Spindeln und ein Garnhaspel und
last not least der große eiserne Topf, der zur Schnapsdestillation
aus Stutenmilch diente, waren an den Wänden verteilt. Der Schnaps,
der hier gebraut wurde, war die große Anziehung dieser Hütte, und
er schien unerschöpflich zu sein, denn meine Ani war sehr fleißig
und zugleich wohlhabend; sie besaß allein sechs stattliche Kamele
und vor allem über zwanzig Pferdestuten. Acht ihrer Stuten hatten
Fohlen und wurden von ihr gemolken. Kein Wunder, daß die Nachbarn
so oft kamen und sich angelegentlich nach dem Befinden der Alten
erkundigten. Fragte man die Mongolen, was sie herführe, so hatte
sich immer eines ihrer Kamele oder Pferde verlaufen, und sie hatten
die Fährte bis in die Nähe der Yurte verfolgen können.

		Die Ani bewirtete uns alle mit gegorener Stutenmilch (Kumys),
»Tschüka« hier genannt, aus der der »Aker«, der Schnaps, bereitet
wird. Sie hatte »Hala mogu« (chinesisch; der mongolische Name ist
harmek) und Gu tschi tse (chin. oder mong.: mori [Pferde-]harmek),
schwarze und rote Beeren, der Tschüka zugesetzt. Diese Beeren
wuchsen rings um das Zelt auf 3 m hohen dornigen Sträuchern
(Nitraria Schoberi) und waren im Geschmack und Aussehen etwa mit
unseren Brombeeren und Heidelbeeren zu vergleichen.

		Wie unter Tibetern, brachte man auch bei den Tädschinär das
Eßgeschirr selbst mit. Die Gäste griffen unter ihren Pelzmantel,
der blusig bis zur Hüfte herabfällt, wo er durch einen straffen
Gürtel zusammengehalten wird. Aus der bauchigen Falte über den
Lenden und dem Kreuz, aus dem sicheren Verwahr zwischen der nie
gewaschenen Haut und dem nie gewaschenen Pelz, kam der Eßnapf
heraus. Schien er dem Besitzer nicht rein genug, so nahm er von dem
trockenen Kuhdung neben dem Feuer und scheuerte ihn damit aus. Der
Dung schien den guten Leutchen etwas äußerst Reinliches zu sein.
Die Alte sah ich die trockenen Fladen mit Vorliebe als Teller
benutzen.

		[bookmark: page311] Als man
satt gegessen und den Napf mit der Zunge reingeleckt hatte, begann
erst die Gemütlichkeit. Aus einer Ecke des Zelts wurde ein kleiner
hölzerner Mörser geholt und in ihm mit einem langen Kiesel Tabak
und um ihn zu strecken, auch noch trockener Schafdung gestoßen.
Jedes, auch die Ani, nahm sich davon eine gute Prise. Geschäftig
ging dann die Alte an die Kiste unter den Gebetbüchern und nahm
eine Steinkruke heraus, schmierte etwas Butter an deren Rand und
bot jedem einzeln die Kruke mit einem Knicks an. Jedes tippte mit
ernster Miene an die Butterflocke, murmelte einige unverständliche
Worte vor sich hin, und erst, nachdem so die Kruke reihum gereicht
war, wurde sie geöffnet und ihr Inhalt, der Stutenmilchschnaps, in
die vorgehaltenen hölzernen Eßnäpfe ausgeschenkt. Jedes machte noch
in die vier Kardinalrichtungen einen Opferguß, wobei es die
eingetauchten Finger abschnellte, und dann begann das Trinken und
das Singen, das freilich nie allzu lange währte.

		Die mongolischen Herren lieben den Schnaps gar sehr, aber sie
sind erstaunlich wenig trinkfest. Alle waren immer bald erledigt,
doch gab es dabei nie Zank und Streit. Die Mongolen wurden nur
liebenswürdig und zärtlich. Wenn der Abschied kam, hatten sie große
Mühe, auf ihre Ponys zu klettern. Waren sie aber einmal droben,
dann ging es mit Joho und Juhu im tollsten Galopp über alle Löcher
und Büsche der Steppe ihrer Yurte zu.

		Ich suchte mir in Golmo vergeblich Pferde zu kaufen. Es wurden
mir zwar gar viele angeboten, aber das Material war durchweg
miserabel. Ich war schließlich froh, daß ich kein Pferd kaufen
mußte, sondern die Tiere mieten konnte. Dreizehn Pferde stark
ritten wir am 11. Oktober unter der Führung eines alten Mongolen
und seiner fünfzehnjährigen Enkelin weiter. Wir machten täglich
30–40 km. Dabei gab es mancherlei Abenteuer mit den Pferden.
Einzelne waren seit Jahresfrist nicht mehr geritten worden, und Da
Tschang und auch die anderen wurden in den ersten zwei Tagen des
öfteren höchst unsanft in den Sand gesetzt.

		Der Ritt ging vier Tage lang genau ostwärts. Es war ein schmaler
Pfad, der sich innerhalb der Dünenreihe einmal durch Busch und
Steppe, ein andermal durch dichten Tamariskenwald durchwand. Zur
Rechten begann bald die kahle Schala-Steinwüste, und in 12–15 km
erhoben sich die nackten Felsberge, stieg der Gebirgsrand von
Hochtibet mit tausend spitzen Zacken auf. Zu unserer Linken zogen
sich in nicht allzu großer Ferne Schilfweiden hin, und dahinter und
dazwischen glitzerte der Boden von Salzausblühungen wie Schnee so
weiß. Nur selten kamen wir an Yurten vorüber, selten nur erblickte
man Kamele, Pferde und Rinder.

		Die Mongolen, Männer wie Frauen, denen wir in diesen vier Tagen
begegneten – es waren kaum einige Dutzend – waren nach tibetischer
Sitte gekleidet. Sie trugen, wie die Barun-Leute und wie alle Kuku
nor-Tibeter, eine kleine, spitze, kokette Filzmütze mit roten
Fransen an der Spitze und einem weißen Lammfellbesatz am
Mützenrand. Hosen hatten sie keine an, nur lange, die Waden
deckende, lederne Stulpenstiefel und den dicken Pelzmantel, der
über die Knie hinabreichte, auf dem bloßen Leib. Die Männer trugen
auffallend häufig Schnurrbärte und ließen sich außerdem eine kleine
»Fliege« am Kinn stehen. Alle anderen [bookmark: page312] Barthaare wurden mit der
Pinzette ausgerissen. Die Haarfarbe war oft geradezu blond. Auch
von Laien wurde der Kopf häufig rasiert getragen.

		Das Leben der Tädschinär spielt sich gar einförmig ab. Die
Yurten stehen meist allein, und von einer zur anderen ist es immer
eine weite Strecke. Trotzdem ist die Aufsicht des
Tädschinär-Fürsten, des Dsassak, sehr streng, und jede Familie wird
alljährlich um mehr als den Zehnten besteuert. Die alte Ani mußte
z. B. einen vierjährigen Wallach und sechs Ziegen abliefern. Der
Dsassak bezahlt damit die Priester, die für sein Seelenheil Gebete
lesen.

		Mein Golmo-Führer war ein lederner Geselle. Den ganzen Tag
betete er seine Litaneien herunter und wurde mürrisch, wenn ich ihn
einmal unterbrach und etwas wissen wollte. Obwohl er mich vier Tage
weit begleitete und der Ani die dreizehn Pferde wieder sicher
zurückbringen mußte, hatte er nicht einmal ein kurzes Schwert als
Waffe bei sich. Dagegen warf er jeden Abend, um den sichersten Weg
herauszufinden, einige Schulterblätter von Schafen in das
Lagerfeuer und konstruierte sich aus den durch die Hitze
entstandenen Spalten die Zukunft. Er erfuhr so, welchen Weg wir
einschlagen mußten, ohne angegriffen zu werden. Jeden Abend war er
sehr zufrieden mit sich, weil seine Rechnung stimmte und wir keinen
Räubern begegnet waren. Die Tädschinär-Mongolen sind heute ganz
unkriegerisch. Von der alten mongolischen Waffentüchtigkeit ist
hier rein nichts übriggeblieben. Wenn die ngGolokhs einen Streifzug
in ihr Land machen, so ziehen die Tädschinär immer den kürzeren.
Sie vertrauen auf die Abgeschiedenheit ihres Landes, auf die
Wüsteneien, die sie rings umgeben. Drei Jahre vor meiner Ankunft in
Golmo waren aber doch sechs tibetische Desperados dorthin gekommen.
Diese konnten alles, was ihnen zu Gesicht kam, wegtreiben. Zehn
Jahre vorher – erzählte mein Führer – hatten die ngGolokhs den
Bergtädschinär viele tausend Schafe und Yak geraubt, und nie
konnten die Mongolen ihr Eigentum wieder zurückerobern.

		Am 13. Oktober kamen wir an den Lagerplatz Tengelik zu dem
Hoschu dsangen (Oberst) Lama dyi. Zwei ärmliche Yurten lagen – nur
für den Wissenden auffindbar – in dem niederen Buschwald, zwischen
den Harmek-Sträuchern versteckt, die über und über mit roten Beeren
beladen waren. Mein Golmo-Führer kehrte hier, kaum daß wir
angekommen waren, mit den dreizehn Pferden wieder um, und ich war
für die Weiterreise auf die Hilfe des Hoschu dsangen oder des Herrn
Regimentskommandeurs angewiesen. Dieser ist nach dem Dsassak in
Tädschinär einer der höchsten Beamten und verwaltet das Grenzland
gegen den Dsun Dsassak als ziemlich unabhängiger Herr. Er ist
Inhaber des roten Knopfes.

		Ich sandte ihm sogleich einen Khádar und suchte ihn in seiner
Behausung auf. Ein hagerer und groß gewachsener Mann mit auffallend
intelligenten und entschlossenen Zügen empfing mich ziemlich
freundlich. Sein Heim war in der gewöhnlichen Weise ausgestattet,
nur waren darin auffallend viele Gewehre und Schwerter aufgehängt.
Man sah, daß man es mit einem Kriegsmann und Grenzwächter zu tun
hatte. Seine Frau, die bei meinem Eintritt sofort das Feuer
anfachte und Tee kochte, entpuppte sich als Tibeterin aus Dscherku
ndo und als eine alte, gute Bekannte meines Da Tschang. Sie trug
aber jetzt in Tsʿaidam ihr [bookmark: page313] Haar ganz in der Art der verheirateten
Mongolinnen. Zwei dicke, schwarze Haarflechten hingen ihr vor den
Ohren bis über die Brust und steckten am Ende in gestickten
Zopftaschen. Auch der Hausherr selbst war meinem Tschang kein
Fremder. Sie hatten in Kʿam im selben Hause gewohnt, als Tschang
bei den Soldaten diente und zur Begleitmannschaft des Hsi ninger
Kommissars gehörte. Der Hoschu dsangen war damals der Vertreter des
Tädschinär-Dsassak der chinesischen Regierung gegenüber. Er hatte
als solcher schon mehrere Male chinesische Steuerkommissionen nach
Kʿam begleiten müssen. Von einer dieser Expeditionen hatte er auch
seine jetzige Frau mitgebracht.

		Der Hoschu dsangen Lama dyi und seine Frau waren in keiner
geringen Aufregung. Eben hatten sie die Nachricht bekommen, daß der
Dalai Lama aus Da kuren (Urga) in Hsi ning fu eingetroffen sei und
sich auf den Weg nach Lhasa mache. Sechshundert Kamele und Tausende
von Pferden sollten in allernächster Zeit von den Dam-Mongolen
gestellt werden, um die vielen tausend Tael Silber, die ihm die
Gläubigen geschenkt, und ungezählte Lasten europäischer Gewehre und
Patronen, die von den Olosse, den Russen, stammen sollten, nach
Zentraltibet zu tragen. Nicht mit Freude, sondern mit großem Kummer
sahen die Leute dem Kommen »Seiner Göttlichkeit« entgegen. War es
doch gleichbedeutend mit dem Verlust der Hälfte der Tiere, wenn
wirklich der Dalai Lama, wie behauptet wurde, noch im Winter über
die Tschang tang zog. Sie hatten ja dafür keinerlei Entschädigung,
sondern nur den Segen zu erwarten. »Was nutzt der Segen, wenn die
Tiere tot sind!« rief unter Schluchzen die nur halb bekleidete
Frau, die neben Kinderpflege [bookmark: text129]F129 und Teekochen an der Unterhaltung teilnahm.

		Unter diesen Umständen zeigte der Hoschu dsangen nicht die
geringste Lust, mir Pferde zu vermieten oder von seinen Untertanen
mir vermieten oder verkaufen zu lassen. Ich konnte es ihm nicht
verdenken, aber ich konnte auch nicht ewige Zeiten ohne Zelt im
Freien leben.

		»Ich habe einen großen Paß vom Selang amban, und ich bin
ausgeplündert worden. Du, als Oberst, mußt mir helfen,« erklärte
ich ihm.

		»Der Paß geht mich nichts an. Ich kenne nur die Befehlsschreiben
der Amban-Dolmetscher. Auch gibt es von hier an nach Osten zu
zahllose Räuberbanden. Zumal jetzt im Herbst, wenn die Pferde fett
sind, wimmelt es von bösen Gesellen auf allen Straßen [bookmark: text130]F130. Es können hier nicht, wie zwischen Golmo und
Tengelik, ein Greis und ein Kind die gemieteten Pferde heimbringen.
Sie sind nur in den Händen von vielen Bewaffneten sicher.«

		Der Tsamba, den wir aus Golmo mitgebracht, ging mittlerweile
rasch zur Neige. Der Hoschu dsangen aber wollte uns neue Vorräte
nur gegen ganz unverschämte Preise liefern. So wurde es für mich
zur Lebensfrage, von hier fortzukommen. Nach Rücksprache mit Da
Tschang versuchte ich es endlich mit grobem Geschütz. Ich streckte
ihm meinen kleinen Finger ins Gesicht, was [bookmark: page314] ungefähr der größten Beleidigung
gleichkommt, die man ihm antun konnte. Was alles Bitten nicht
fertiggebracht hatte, gelang meinen Drohungen in kürzester Frist.
Plötzlich erklärte er sogar, den »großen Olosse Amban« in
höchsteigener Person begleiten zu müssen, und er versprach, mich
über Nomochʿan bis in das Herbstlager des Beïli der Kukut
nor-Mongolen, die am Nordostrand des Tsʿaidam-Sumpfes sitzen,
bringen zu wollen.

		Am letzten Abend in Tengelik kampierte eine lustige Gesellschaft
neben uns: Hädschir-Mongolen, die in Nomochʿan ihren Jahresbedarf
an Gerste gekauft hatten. Es waren lauter junge Leute, fünf Männer
und drei Mädchen, ein lustiges, leichtsinniges Völkchen. Die ganze
Nacht drang Gekicher und Gelächter zu uns herüber, und bis
Mitternacht sangen sie. Spät erst zogen sie am Morgen weiter. Die
Mädchen saßen wie die Männer stramm zu Pferde. Sie hatten selbst
ihre Reittiere, ja auch die Packpferde gesattelt und beladen. Ihr
Reisegepäck war, abgesehen von ihren Gersteladungen, recht
spärlich. Ein gemeinsamer Kochtopf und ein Blasebalg, etwas Butter
und Tee und die Kleider, die sie auf dem Leibe trugen, war alles,
was sie für ihre zweimonatige Reise mithatten, dabei ging die
Nachttemperatur jetzt, um die Mitte des Oktober, auch in der
Tsʿaidam-Ebene meist unter – 10° hinab, und ohne viel Unterbrechung
blies ein kalter Wind aus Westen.

		Hinter Tengelik ging es am ersten Tag mit Lama dyi und zwei
Mongolen, die alle mit Gewehren bewaffnet waren, bis in die Nacht
hinein durch dichten und hohen Wald.

		Ich hatte bei dem Marsch durch den dichten Wald unser Häuflein
nicht beisammenhalten können, und am Abend fehlten im Lager zwei
Mann. Lama dyi und seine zwei Mongolen griffen zu ihren neun
Würfeln und rechneten damit aus, ob die beiden beieinander seien,
ob sie noch marschierten, oder ob sie gar von dem Bären, dessen
frische Fußtapfen wir am Nachmittag im Staube unseres Pfades
gesehen hatten, aufgefressen seien. Lama dyi hatte vor Bären große
Angst und unterhielt die ganze Nacht rings um uns her lodernde
Feuer. Die Bären, behauptete er, seien sehr erpicht auf
Menschenfleisch und würden Menschen angreifen, wo sie sie treffen.
Mit den Luntenflinten und den leichten Schwertern der Mongolen muß
es freilich nicht leicht sein, einem Bären zu Leibe zu rücken. Die
Mongolen hüten sich, in einen offenen Kampf mit den Tieren sich
einzulassen. Jährlich wollen die Mongolen durch die Bären
Menschenverluste haben. Dabei sollen jene erst im Herbste, wenn die
Beeren reif werden, in die Ebene herabsteigen.

		Am nächsten Morgen war Lama dyi sehr stolz. Er hatte aus den
Würfeln gewahrsagt, daß die zwei Verlorenen noch am Leben seien und
wieder zu uns stoßen würden. Wenige Stunden nach Sonnenaufgang
fanden sich die beiden auch wieder zu uns. Tschaschi, der eine von
ihnen, war die ganze Nacht umhergeirrt. Tschang hatte eine
Mongolenyurte gefunden, angenehme Bekanntschaft darin angeknüpft
und die Zeit vergessen.

		Lama dyi war uns weiterhin ein recht guter Gesellschafter. Er
verkürzte durch viele Geschichtchen den einförmigen Weg über die
Sand- und Salzflächen.

		[bookmark: page315] Daß er
und sein Begleiter (Tafel XXIII oben) – vom zweiten Tage an hielten
sie es nur noch nötig, zu zweien zu sein – sehr »religiös« waren,
brauche ich kaum noch zu erwähnen. Auf dem Marsche wurde auch von
ihnen unausgesetzt laut gebetet, und jeden Abend bauten sie aus
Erdschollen einen kleinen Altar, auf dem bei Sonnenaufgang
Tamariskenzweigchen den Ortsgeistern verbrannt wurden. Sie
weissagten bei jeder Rast aus Schafschulterblättern, aus neun
Würfeln und aus den Rosenkränzen, was in den nächsten Stunden
passieren würde. Als ein Rabe kam und mich krächzend umflog, sagten
sie gleich, ich hätte großes Glück und würde noch sehr reich
werden. Der Rabe ist in Tibet ein Glücksvogel. Auch bei den Lama
gilt der Rabenruf für ein gutes Zeichen. Wenn er frühmorgens vor
einer Priesterzelle ertönt, sagt sich der Insasse, man werde heute
noch nach ihm rufen und ihn für Gebetelesen gut bezahlen. Schon
unter den Chinesen in Hsi ning aber gilt der Rabenruf, zumal in
Gegenwart von Kranken, für ein schlechtes Vorzeichen. Die Chinesen
nennen den Raben »lao wa«, und er soll »Wa! wa!«, d. h. »Grab!
grab!« (grab ein Grab!) rufen. Wenn er vor einem Krankenzimmer
krächzt, werfen ihm die Chinesen ein Papier vor, worin Asche ist,
und heben damit seinen Bann auf.

		Lama dyi vergaß nie, wenn wir Tee gekocht hatten, über unsere
Tardo (tab rdo), über die drei Steine oder Erdschollen, die das
dreifüßige Gestell unseres Kochgeschirrs bildeten, die gebrauchten
Teeblätter auszuschütten. Dies galt als Opfer für die Ortsgeister.
»An der Feuerstelle«, sagte er, »ist die Wohnung unseres
Schutzgottes (tab lha, entspr. dem chin. Tsʿao schen) und des
Ortsgenius, die uns schaden oder nützen werden, je nachdem wir
unser Tardo behandeln.« Die Tardo, die drei Steine unseres Waka,
stellte auch Lama dyi wie mein Tschʿeng stets neu zusammen, aus
Aberglauben benutzte man nie die einer früheren Reisegesellschaft.
Beim Aufbruch sprach er immer die Worte über das Tardo: »Ich werde
dich wiedersehen.« Das geschah in der Hoffnung, daß der an der
Feuerstelle wohnende Gott, dem er zu essen gegeben hatte, ihn vor
jeder Gefahr schützen und glücklich wieder bis an diesen Platz
zurückbringen werde. Daß er mit den Worten: »mtschod bambel« von
jeder Speise den Göttern einen Opferguß zuwarf, ehe er davon
kostete, brauche ich nach früheren Erzählungen kaum noch zu
erwähnen.

		Meine Führer hielten auch immer sehr darauf, daß wir alle
Knochen fein säuberlich abnagten. »Reisende, die nicht reinen Tisch
machen,« bedeutete mir Lama dyi, »werden in Tibet sicher von allen
Räubern überfallen; an ihrer Verschwendung erkennt man sie als
Fremde und reiche Leute, und die Räuber stellen ihnen so lange
nach, bis sich eine günstige Gelegenheit zu einem Handstreich
bietet.« Alle Knochen wurden von ihm sorgfältig aufgeschlagen und
das Mark herausgenommen. Nur die Tibia durfte nie geöffnet werden.
Warum gerade diese, konnte ich freilich nie feststellen; es sei
sehr gefährlich, wurde ich belehrt.

		Wenn einer von uns niesen mußte, meinten sie, irgend jemand habe
in der Ferne den Namen des Niesenden ausgesprochen; weiße Flecken
auf den Fingernägeln bedeuteten, wie in China, daß irgendwo ein
Verwandter gestorben sei, und wenn einer rote Ohren bekam, hieß es
gleich, man habe zu Hause Schlechtes [bookmark: page316] über uns gesagt. Wenn ein Schaf
geschlachtet worden war, wurde immer der Milzrand betrachtet und
daraus auf die Zukunft geschlossen.

		Die Dam-Mongolen sind in ganz demselben Aberglauben befangen wie
die Tibeter. Sie glauben auch, durch ein Haar oder durch ein
Stückchen Fingernagel, das man in einen die betreffende Person
vorstellenden Tonklumpen knetet, weiter durch ein Bild, durch eine
Photographie einen Menschen mit Beschwörungen zu Tode hexen zu
können.

		Täglich wurden mit Lama dyi 50–60 km zurückgelegt. Nur zweimal
wurde abgekocht und den ganzen Tag in flottem Schritt geritten. Am
zweiten Tag hinter Tengelik ging es noch immer fast genau ostwärts
weiter. Wir kamen bald aus dem großen Wald heraus. Der Piedmont
gravel, der vom Fuß des Dsun mongu ula und Burkhʿan buda, einer
kahlen und weit herausspringenden Bergmasse des Hochtibetrandes im
Süden, zu uns herbeizog, grenzte jetzt hinter einer schmalen
Dünenkette an Salzquellen und nackten Salzsumpf, der zum Glück
ziemlich trocken war, so daß die Tiere nur selten einmal bis an die
Knie einbrachen und mühevoll herausgehoben werden mußten.

		Mitten durch diese Salzwüste geht die Grenze vom
Tädschinär-Dsassak- und Dsun-Dsassak-Gebiet. Am Abend schlugen wir
am Hʿara (Khara) usse gol unser Lager auf. Der Fluß wälzte dicke,
braune Fluten in großen Mäandern nach Nordwesten. Er war 10 m
breit, aber kaum über 1 Fuß tief und das Bett nur ganz wenig in die
Ebene eingelassen. Im Oberlauf ist der Hʿara usse gol ein viel
ansehnlicheres Wasser gewesen, ist es doch der Wulasetä gol, an dem
ich im Juli gelagert hatte. Auch der Ikhe gol, Türketse gol und
andere finden ihre Fortsetzung in diesem Hʿara usse
(Schwarzwasser).

		Durch die öde, völlig baum- und strauchlose Weite schob sich das
trübe Wasser stumm, ohne jedes Geräusch. Vollkommen tot lag alles
Land. Ohne ein Wölkchen zu zeigen, lastete der Winterhimmel
Zentralasiens darüber. Und doch bot sich hier ein herrliches Bild.
Wie ein reifes Kornfeld wogte das schmale Schilfband am Ufer – es
war das einzige, was die Tiere zum Fressen fanden. Rings deckte die
Ebene nur Salz und Salpeter. Das blendende Weiß des Salzes verfloß
mit dem Weiß des Eises, das sich am Uferrand gebildet hatte. Nur
als feine Linien hoben sich die fernen, fernen Berge, die diese
lebensfeindliche Öde umsäumten, vom Himmel ab. Als die Sonne sich
dem Horizonte näherte, legte sich über die Ebene ein grünlicher
kalter Dunst, der uns bis ins Mark erschauern machte, tausend neue
Reflexe hervorzaubernd. Und als es dunkel war und ich, wie rings
die Männer, unter meinem Pelzmantel auf der Erde lag, auf das
Geflüster des Schilfes horchend und auf die Salzkörner, die der
leise Wind über mich rollte, da konnte ich kein Auge zutun. Kein
Berg, kein Fels, kein Strauch warf eine ruhige Silhouette, an der
das Auge haften konnte. Nur Millionen und aber Millionen Sterne
flimmerten rings um mich her, noch am Horizont blitzten sie so hell
durch die klare Hochgebirgsluft wie oben im Zenit. Mir schwindelte,
und ich fühlte mich noch gegen Morgen in meinen Träumen
mutterseelenallein auf der Oberfläche eines Ozeans treiben,
willenlos, nicht wie es mir, nur wie es dem Fatum gefiel, und wie
es Lama dyi mit seinen neun Würfeln im voraus berechnete. [bookmark: page317] [bookmark: page318]
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Tafel XXI

Bettler und Gaukler in Dscherku ndo.
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Tafel XXI

Dyoba Dyentsen.
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Tafel XXII

Ein Lab rtse (Obo) mit Pfeilen und Speeren zur Bekämpfung des
Hagels (nördlich Karlong).
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Tafel XXII

Bettelmönch aus Kʿam.



		[bookmark: page319] »Ja, wir
lieben dieses Land, unser Heimatland«, sagten mir die Mongolen.
Lama dyi konnte gar nicht verstehen, daß ich seine Heimat nicht
herrlich fand, daß ich nicht am liebsten bei ihm geblieben wäre.
Die Wüsten, die rings seine Heimat umgeben, wo die kleinen
Erdgeister (gji bdag) den Boden nicht für die Menschen
zurechtgerichtet haben, machten ihm sein Land ganz besonders
anziehend, denn es ist durch sie vor Ketutse und Tangutse, vor
Chinese und Tibeter geborgen.

		Hinter dem Hʿara usse ging es in genau nordöstlicher Richtung
weiter. Salz- und Salpeterflächen, mit Erde und Sand vermischt,
selten aber rein auskristallisiert, machten sich überall breit. Wir
querten mehrere Arme des Bayan gol, der in seinem Oberlauf den
Namen Yoghore gol führt und von Lama dyi für den Lu scha ho der
Tang sen-Sage gehalten wurde. Am Abend lagerten wir am Ufer des
Bulungir gol. Wir hatten damit den Nordrand des Tsʿaidam-Sumpfes
erreicht, denn der Bulungir gol empfängt sein Wasser bereits aus
den Schluchten des Serluk (Sarlik) und Timurtu ula. Wir waren die
ganze Strecke in den Fußtapfen vieler hundert Pferde geritten. Es
waren die Spuren des »bu se«, des Almosens, das der
Tädschinär-Dsassak dieses Jahr an das Kloster Gum bum gezahlt
hatte. Vierhundert drei- bis vierjährige Tiere hatten die Lama von
ihrer Sommerkampagne heimgetrieben.

		Die beiden Mongolen wurden nun immer vorsichtiger. Sahen wir in
der Ferne einige Kyang, so fürchtete Lama dyi gleich, es seien
Reiter und Räuber. Am Abend des vierten Reittages kamen wir an
Zelte, an die Yurten des Beïli, des Fürsten der Kukut-Mongolen, die
zwischen Dünen von stattlicher Höhe versteckt lagen. Der Ort heißt
Tsokhʿo und ist eine Oase, die jeden Herbst vom Beïli aufgesucht
wird.

		Hier in Tsokhʿo hoffte ich, vom Beïli neue Pferde mieten zu
können. Wir trafen jedoch in den zehn bis fünfzehn Yurten nur zwei
Priester und im übrigen Frauen an, die die Milchwirtschaft
besorgten. Der Fürst war mit seinen Knechten 100 Li weiter im Süden
am Tsaghan usse, um dort seine Gerstenfelder abzuernten.

		Nicht einmal Tsamba war in Tsokhʿo aufzutreiben. Ohne die
Erlaubnis ihrer Gatten wollten die zurückgebliebenen Frauen uns
nichts verkaufen. Wir wären halb verhungert, wenn nicht auch bei
den Kukut tse die Sitte bestände, daß innerhalb der Familie den
Frauen und Kindern Ziegen und Schafe als Eigentum zugeteilt werden.
So konnten wir uns wenigstens auf Fleischkost setzen, indem mir die
Fürstin ein Schaf, das ihr persönlich gehörte, gegen zwei kleine
Türkisen abließ.

		Etwa 60 km östlich von Tsokhʿo lagern im Herbst die Untertanen
des Kukut beïli an einem Dalan Turgan genannten Platz. Sie stehen
unter der Aufsicht eines Meren, eines Beamten dritter Klasse, mit
einem blauen Knopf, eines Taidschi, dem die Tsʿaidam-er Chronique
scandaleuse intime Beziehungen zur Frau Fürstin nachsagte. Nach
vielem Bitten und Versprechen brachten mich der Hoschu dsangen Lama
dyi und sein Begleiter noch bis dorthin. Im letzten Lager reinigten
sie ihre Gabelflinten mit großer Vorsicht. Sie scheuerten die Läufe
mit Sand blitzend blank; schließlich rieben sie sich dann noch ihr
Schießpulver [bookmark: page320] zurecht, wobei Lama dyi mit großer Verachtung
von dem schlechten Schwarzpulver sprach, das die chinesischen
Soldaten, insbesondere die der Garnison von Hsi ning, verwenden.
Mit einer langen Rede, mit vielen blumenreichen Lobsprüchen
tauschten wir zum Abschied einen Khádar aus und gelobten uns ewige
Freundschaft. Wenn ich wiederkomme, sollte ich Frau und Kinder
mitbringen und mit ihm in seiner Yurte wohnen.

		Der Meren der Kukut-Mongolen gab sich als ein trockener und
einsilbiger Mann. Er lebte aber mit einer sehr hübschen, jungen,
kräftig gebauten Frau zusammen, die mich in der engen Yurte
bewirtete und so gut aufnahm, daß ihr Ehemann allen Grund hatte,
eifersüchtig zu werden. Zum erstenmal seit dem Unglückslager droben
hinter dem Tschü mar schlief ich wieder eine Nacht unter einem
Zeltdach. Ich habe aber diese Nacht nicht einmal gut geschlafen,
denn da die Temperatur in der Yurte, wo wir zu dreien auf dem Boden
lagen, über den Gefrierpunkt stieg, wurde es mir viel zu heiß.

		Hinter Dalan Turgan – von den Kukut-Mongolen zu den Wang
ka-Mongolen – brauchten wir nur zwei Tage, um wieder zu Menschen zu
kommen, freilich ritten wir immer von morgens bis abends. Der Weg
blieb weiterhin trocken und wüstenhaft. Wir stießen wieder auf die
große Straße, die die Lhasa-Karawanen von Hsi ning aus einschlagen,
und kamen schon am ersten Tage, und ehe das Randgebirge erreicht
war, über eine Wasserscheide, »chʿao torchʿä« genannt (3225 m
hoch), auf der ein großes Steinobo stand, das unsere Führer
umritten, mit voller Lungenkraft: »Lhá rdyalo! Lhá rdyalo ooo!«
rufend. Von allen wurden neue Steine dem großen Steinhaufen des
Obos zugefügt [bookmark: text131]F131. Bald hinter dem Sattel senkte sich der Weg zwischen
nackten Felsen immer tiefer, wir zogen durch das Domu gaschu-Tal
zwischen wildzerrissenen Schluchten, bis wir bei Einbruch der
Dämmerung das Ser uk- (zu deutsch: Yak-) Gebirge hinter uns
gebracht hatten. Und wiederum lag ein riesiger Salzsumpf vor uns,
der unabsehbare Kilometer weit nach Nordwesten sich hinzog. An
seinem Ufer legten wir uns endlich zum Schlafen nieder. Unsere
Führer banden die Nasenseile der drei alten Kamele, die man uns in
Dalan Turgan vermietet hatte, eng zusammen, so daß keines von ihnen
weiden, zugleich aber auch keines nach dem langen Tagesmarsch sich
noch weiter seine Fußsohlen auf den vielen spitzen Steinen
wundlaufen konnte. Außer den alten Kamelen hatte man mir in Dalan
Turgan noch sechs wohl sechzehn- bis zwanzigjährige Ponys
vermietet. Sie zeigten eine ganze Musterkarte von alten Huf- und
Beinübeln. Man hatte mir erst 1 Tael für das Stück berechnet, und
der Meren wollte behaupten, seine Mongolen hätten keine besseren,
alle guten seien von den Tibetern gestohlen oder als Steuer an den
Beïli bezahlt worden. Durch viele Kreuz- und Querfragen in die Enge
getrieben, gestand er aber schließlich ein, daß es Tiere seien, die
der »Wang«, der König, vom Kuku nor für sich gekauft habe, denn der
habe ein »Geschäftchen« mit den Wan̂schdächʿe gehabt und müsse
jetzt Blutgeld für einige erschossene Tibeter bezahlen. 120 Pferde
seien von den Parteien als Sühne [bookmark: page321] ausgemacht worden; da aber nicht
festgesetzt worden sei, was für Pferde gezahlt werden müßten, so
kaufe der Wang überall Pferde für 1–2 Tael (nach dem damaligen
Kurse 3–5 Mark) das Stück zusammen. Was für eine stolze Kavalkade
wir darum auf dieser Strecke gebildet haben, kann sich jeder leicht
vorstellen.

		Von dem langgestreckten Becken, in dem der flache Salzsumpf des
Serkhe nor in einer Meereshöhe von 2950 m sich breitmacht, ging es
unmerklich flach ansteigend auf eine breite Talmündung los und zum
Dulan-Flüßchen, das von Nordosten hereinkommt. Weiter im Norden wie
im Süden hoben sich hohe, aber ganz kahle, gelbe Felsgebirge aus
der fahlfarbenen Steppenfläche. Die Landschaft machte keinen
freundlichen Eindruck. Alles war trocken und dürr. Überall waren
die Täler von Schuttmassen erfüllt, auf denen große Büsche einer
harten Grasart (Cobresia) wuchsen, die kaum die Kamele anrühren
mochten.

		Etwa 6 km links von meinem Wege hob sich aus der flachen Ebene
ein Baum und ein hofartiges Bauwerk heraus. Es war das frühere
Kloster und Wohnhaus des Kukut Beïli, das seit 1896 verlassen ist.
Fliehende Dunganen hatten es nach der Niederwerfung des Aufstandes
um Hsi ning fu geplündert und niedergebrannt. Einige Kilometer
rechts von uns lag, wie ein Würfel aus der Ebene herausschauend,
ein altes chinesisches Fort und ein Exerzier- und Paradeplatz
dabei, der auch seit jener Zeit verlassen und tot daliegt.

		Als uns diese beiden Bauwerke zu Augen kamen, wurden alte
Erinnerungen bei meinen Leuten wach. Mein Ma aus Bamba war unter
den Mohammedanern gewesen, die die Häuser des Kukut Beïli
angezündet hatten, Sung aus Kue de aber war unter den die
fliehenden Mohammedaner verfolgenden chinesischen Soldaten und
hatte einen vollen Monat lang mit dem chinesischen Generalissimus
Yen in dem alten Fort gelegen.

		Als damals, im Januar 1896, nach Hsi ning fu nur erst das
Gerücht durchgedrungen war, daß General Tung fu hsiang aus dem
Japanisch-Chinesischen Krieg von der Mandschurei aus mit seinen
gefürchteten Bataillonen in Eilmärschen nach Kan su rücke, um die
Rebellion der Mohammedaner zu unterdrücken, flaute diese rasch ab.
Die Kan su-Generale vermochten noch vor dem Eintreffen Tung fu
hsiang's das während viereinhalb Monaten belagerte Hsi ning fu ohne
weiteren Schwertstreich zu entsetzen und sogar einen großen Teil
der Dunganen mit ihren Führern zusammen in Doba einzuschließen, in
einer Feste, die unterhalb Bamba, wenig nördlich der Straße Hsi
ning–Dankar, liegt. Mein Diener Han war damals unter den in Doba
Eingeschlossenen gewesen. Nach wochenlangen Kämpfen und Stürmen
verzweifelten sie schließlich am Erfolg ihrer Sache. Unter dem
Feuer der modernen Feldgeschütze, die die Chinesen auf die Lehmburg
gerichtet hatten, schmolz der islamitische Fatalismus und
Fanatismus der Dunganen dahin. Sie baten die Sieger um Gnade, und
als die Chinesen den Kopf des Haupträdelsführers verlangten,
entstand Zwietracht unter den Mohammedanern, und es kam so weit,
daß mein Han und einige andere dem Dunganenführer, der nicht an
Unterwerfung denken wollte, in seinem eigenen Hause den Kopf
abschlugen, das noch bluttriefende Haupt in einen Sack packten und
es den Belagerern von der Mauer herab zuwarfen.

		[bookmark: page322] Damit
war aber nur erst die Möglichkeit geschaffen, daß sich die Chinesen
überhaupt auf Verhandlungen einließen. Mein Han sagte, auch sie
hätten nie daran gedacht, daß die Chinesen ihr Wort halten und sich
mit dem Kopf des Führers begnügen könnten. Die Chinesen verlangten
jetzt, achthundert Männer sollten von den Dunganen selbst
ausgesucht und zur Enthauptung ausgeliefert werden. Sechs Tage lang
wurde von den zwei Parteien von der Mauer aus hin und her
gefeilscht und schließlich die Zahl auf dreihundert herabgehandelt.
Herzzerreißende Szenen spielten sich in der Festung ab. Ein edler
Wettstreit soll ausgebrochen sein. Alle die dreihundert sollen sich
freiwillig gemeldet haben. »Ich habe bei der Rebellion dies und
jenes ausgefressen«, sagten die einen; »ich bin alt, habe nur noch
wenige Jahre zu leben«, die anderen; »nimm du oder du meine Frau,
adoptiere du mein Kind, ich will mich enthaupten lassen«, ein
dritter. Als die dreihundert beieinander waren, machte man zum
ersten Male ein verrammeltes Tor auf, räumte den Leichenhaufen, der
höher als die eisenbeschlagenen Torflügel aufgehäuft lag, ein wenig
beiseite und ließ den Trauerzug hinaus. Die dreihundert fielen in
den nächsten Tagen ohne Ausnahme unter den Händen der Henker. Dann
kam ein neuer General ins chinesische Lager, der die Strafe noch zu
leicht fand. Neue Hekatomben wurden gefordert, neue Hekatomben
opferten sich und zogen der Schlachtbank zu [bookmark: text132]F132.

		Jetzt sollten die eingeschlossenen Dunganen ohne Waffen, Mann
hinter Mann, die Umwallung von Doba verlassen und nach dem wenige
Li entfernten, gegenüber im gleichen Tale liegenden Tschen hai pu
marschieren. Einige zehntausend Mohammedaner machten daraufhin
einen verzweifelten Ausfall und entwichen nach Norden in das
Bamba-Tal; bedrängt von der chinesischen Armee flohen sie nach
Tibet hinauf. Die anderen – darunter mein Han – ließen sich im
Gänsemarsche nach Tschen hai pu abführen. Den ganzen Weg entlang
standen auf der einen Seite chinesische Infanteristen, Soldaten aus
Hu nan und Hu pe, auf der anderen chinesische Bauern der Umgebung.
»Das ist der Ma Soundso, der ist ein schlechter Kerl, den kenne
ich«, brauchte nur irgendein Bauer zu rufen, und schon wurde der
betreffende Mohammedaner von den Soldaten gepackt und auf die Seite
geschleppt. »Er hatte nicht mehr nötig, etwas zu essen,« meinte
trocken mein Han, »ehe er Hunger bekam, war schon sein Kopf
weg.«

		Die sich nicht hatten abführen lassen, flohen sinnlos in die
Steppe hinein. In den ersten Tagen wurden sie von hohen
Schneemassen, die das Frühjahr gebracht hatte, aufgehalten und oben
am See unausgesetzt von tibetischen Reiterscharen bedrängt, die
keinen schonten, der nicht in der Masse mitkam. Nördlich vom Kuku
nor ging der Zug nach Westen zu, in der Richtung, wo die »Kerbe«,
wo Mekka, wo »Lumu gue« [bookmark: text133]F133 liegt, wo ihr
Kaiser, der Kalif, wohnt, für den sie [bookmark: page323] doch alle diese Leiden auf sich
genommen, dessen Mollah sie gefolgt waren, als sie das Joch des
ungläubigen gelben Kaisers abschütteln wollten. Durch die noch
winteröden Weiden der Gan̂ tsʿa-Tibeter ging's und schließlich in
das Tal des Dulan gol und an den salzigen Serkhe nor. Manchmal
hatten Mongolen oder Tibeter Mitleid und nahmen den einen oder
anderen Mohammedaner, in dessen Haus sie ehemals als
Geschäftsfreunde abgestiegen waren, bei sich auf. Auf solche Weise
retteten sich die Brüder von Han, die ich in Barun besucht
hatte.

		Am Serkhe nor sahen die Flüchtlinge ein, daß alle verdursten
müßten, wenn sie weiter die eingeschlagene Richtung beibehalten
würden. Sie wandten sich deshalb nordwestwärts, An si tschou zu.
Dort aber wartete ein neues chinesisches Heer auf sie. Sie wurden
aufs neue aufs Haupt geschlagen, und die traurigen Reste (etwa
8000), der vierte Teil von dem, was das Bamba-Tal hinaufgeflüchtet
war, wurde zuletzt zwangsweise am Lob nor von den Chinesen
angesiedelt.

		Ich hörte später noch andere Mohammedaner darüber und erfuhr
noch manches von Dienern, die als junge Bursche den ganzen Auszug
miterlebt hatten. In der Lob-Gegend fühlten sich die
unternehmungslustigen Dunganen sehr unglücklich. Ihren Handelssinn
konnten sie dort nicht betätigen. Die Felder waren schlecht und
wurden fortwährend von Wildschweinen verwüstet. Der größte Teil
siedelte darum ums Jahr 1902 in die Provinz Ili und an die
russische Grenze über, von wo sie vom Jahre 1905 an wieder
allmählich in das Hsi ningsche Gebiet zurückkehren. Vor allem
suchen sich die meisten mohammedanische Weiber aus der Heimat zu
verschaffen, weil diese viel hübscher, hauptsächlich aber weit
billiger als die von Ili und Turkistan seien. Eine Vermischung der
Dunganen mit den turkistanischen Mohammedanern scheint selten zu
sein.

		Den dunganischen Flüchtlingen war von Dankar aus der General Yen
da ren mit tausend mit Mauser- und Remingtongewehren bewaffneten
Reitern nachgesetzt. Er konnte aber nichts gegen sie ausrichten, da
er hinter den Flüchtlingen drein mit den allergrößten
Verpflegungsschwierigkeiten zu kämpfen hatte. Im Dulan-Tal
angekommen, war bereits sein ganzer Proviant, zweihundert
Maultierlasten Mehl, verzehrt, und nur durch weit ausgedehnte und
gewalttätige Requisitionen bei den tibetischen und mongolischen
Stämmen konnte er es verhindern, daß nicht auch seine Schar wie die
der Mohammedaner durch Hunger gelichtet wurde. Die Requisitionen
waren aber so wenig ergiebig, daß er es nicht wagen konnte, den
Mohammedanern in die menschenleeren Wüsten zu folgen. Seine
Soldaten zwangen ihn, am Serkhe nor halt zu machen und auf den
Nachschub vom Hauptquartier zu warten.

		Mein Sung, der vor dem Marsch in die Steppe wie mein Tschang in
den Laufgräben der Belagerer vor Doba gelegen hatte, erzählte mir,
daß am Ufer des Serkhe nor Hunderte von Frauenleichen lagen, die in
ihren Durstqualen das Salzwasser des Sees hinabgewürgt hatten. Oft
hielten die starren Finger noch die Trinkschale fest. Auch seien
seine Kameraden in den Wäldern hinter dem Kloster Dulan beim
Holzholen auf Frauenleichen gestoßen, die von den Wölfen halb
abgenagt waren. Oft hingen nur noch die Oberkörper und die Arme im
Gezweige. Herzzerreißend klang der Bericht von den Leiden und dem
Ende der [bookmark: page324]
Frauen und Töchter des einstigen mohammedanischen Obersten in der
chinesischen Armee, Ho. Sie flohen, wie alles floh, von Bamba vor
der Soldateska Tung fu hsiang's. Auf ihren kleinen,
zusammengeschnürten Humpelfüßchen konnten sie aber bald nicht mehr
mit der fortdrängenden Masse Schritt halten und blieben ohne jede
Nahrung zurück. Sie lebten von den Leichen am Wege. War an diesen
kein Fetzen Fleisch mehr, so zerrieben sie die Knochen zwischen
Steinen und aßen das Knochenmehl. Völlig entkräftet wurden sie von
den chinesischen Reitern aufgegriffen und zum großen General
geschleppt. Er ließ sie eine Weile herausfüttern, ehe er aber vom
Serkhe nor aus weiterzog, wurden sie totgeschlagen.

		Nach der langen Wartezeit erhielt General Yen einen Proviantzug
von vierhundert Maultierlasten Mehl und Reis nachgesandt. Nun erst
konnte er wieder an Verfolgung denken. Um diese Lieferung
bewerkstelligen zu können, hatten Wei Fan tai und Tung fu hsiang
siebenzig vermögende und einflußreiche Dunganen, die sich ihnen in
Doba gestellt hatten, aufgefordert, auf eigene Kosten die Maultiere
nebst Lasten auszurüsten und zu General Yen zu schaffen. Sie
erhielten dafür nicht nur ihr Leben, sondern auch ihr sonstiges
Eigentum zugesichert. Prompt kam die Lieferung auch an. Eitel
Freude herrschte unter den chinesischen Reitern und auch bei den
siebenzig Mohammedanern. Wußten sich doch jetzt beide Teile
gerettet. Einen Tag jedoch, nachdem die Proviantkolonne ihr Ziel
erreicht hatte, übergab ein Kurier ein Schreiben Tung fu hsiang's
an General Yen. Der Höchstkommandierende befahl darin kurz: »Tötet
die siebenzig Rebellen, die das Getreide gebracht!« und gehorsam
ließ Yen die siebenzig Köpfe in den Sand rollen. Dabei fiel auch Yi
hsien scheng, der zu Anfang der neunziger Jahre des vorigen
Jahrhunderts den amerikanischen Botschafter in St. Petersburg,
William Rockhill, auf seinen so erfolgreichen Reisen durch halb
Tibet und China begleitet hatte Einen
gleichen Wortbruch beging der Präfekt von Hsi ning während der
Belagerung der Stadt. Es kam zu seinen Ohren, daß einer seiner
Soldaten, der die Wache auf der Mauer hatte, Mohammedaner sei. Der
Präfekt versprach dem Manne, er mache ihn zum Offizier, wenn er ihm
eröffne, was er von den Absichten seiner Glaubensgenossen wisse.
Als dieser von einem Sturm auf die Stadt und noch anderem geredet
hatte und nichts mehr wußte, sagte der Präfekt ruhig zu ihm: »Gui i
chia!« (Knie nieder!), und sein Kopf fiel. Das Volk forderte
allerdings damals diese äußerste Strenge gegen die Rebellen. Als
der Amban und der Dao tai von Hsi ning nach der Niederwerfung mild
verfahren wollten, zog eine Volksmasse nach ihrem Ya men und holte
die alten Herren heraus; um ein Haar wären beide im Fluß ertränkt
worden, weil sie durch ihre Milde sich der Bestechung verdächtig
gemacht hatten.

Die Kan su-Chinesen halten ihrerseits die Mohammedaner für
beispiellos wortbrüchig. Sie führen stets das Sprichwort im Mund:
»Iß das Brot der Mohammedaner, aber höre nie auf das, was sie dir
sagen.«.

		Vom 23. bis 28. Oktober lag ich im Tale des Dulan gol zwischen
dem Kloster Dulan gomba und dem alten Chinesenfort, worin General
Yen auf seinen Proviant gewartet hatte. Wir lagen am plätschernden
Bache wenige hundert Schritte von den Yurten des Wang
ka-Mongolenstammes. Es waren aber kaum achtzig Stück davon im
ganzen Tal zu zählen. Einige säuberliche, weiße Filzyurten
bezeichneten den Sitz des Tschʿing hai tschün wang ye, des Königs
vom [bookmark: page325] Kuku
nor. Schafe, Pferde, große Kamelherden und farbige Rinder weideten
an den staubig trockenen Hängen, auf den nicht sehr hohen
Felshügeln, die in zahllose trockene Risse und Felsschluchten
zernagt waren. In dem breiten Tal sah man breite Geröllterrassen,
in die sich der Bach aber nur wenig eingeschnitten hatte.

		Gleich nach der Ankunft hatte ich meine chinesische Visitenkarte
und eine Rolle Seidenzeug zum Wang ye gesandt, um eine Audienz zu
erhalten. Mein Geschenk wurde zwar angenommen, aber den Wang ye
bekam ich dafür nicht zu Gesicht, und niemand verkaufte oder
vermietete mir Tiere, um meine Sachen weiterzuschaffen. Ich saß als
geschlagener Flüchtling auf meinen paar Kisten am Bachrand, wo mich
der Meren abgesetzt hatte, und konnte schlechterdings nichts
anderes tun, als warten und immer aufs neue versuchen, vorgelassen
zu werden. Ging ich zur Behausung des Wang ye, so ließ sich die
Steppenmajestät immer krank melden oder antworten, sie sei durch
die Vorbereitungen für einen großen Kamelprozeß in Anspruch
genommen.

		Zu meinem Glück erschienen am dritten Tage zwei chinesische
Dolmetscher aus dem Amban-Ya men. Sie hatten die Streitsache
zwischen dem Wang ye und dessen nächsten Nachbarn, den
Nian̂er-Wan̂schdächʿe-Tibetern, zu schlichten. Die letzteren hatten
dem Wang ye angeblich fünfzig Kamele gestohlen, wollten aber nichts
davon wissen. Der Zufall wollte es, daß Schü der eine der
Dolmetscher war. Dieser hatte mich und Filchner 1904 auf der Hoang
ho-Reise begleitet und kannte mich daher. Überraschend schnell
gelang es durch seine Vermittlung, den Wang ye zu sprechen.

		Ein wenig kräftig aussehender, schmächtiger Mann, nahe an
sechzig Jahre alt, empfing mich vor der Tür seiner Yurte. Ich hätte
eher geglaubt, einen biederen Schneidermeister oder vielleicht
einen kleinen Rentier vor mir zu haben als den König vom Kuku nor.
Das kleine, dünne Manneken hatte auch schon gar nichts von einem
wilden, asiatischen Despoten, obwohl er à la Fan tse in einen
großen Pelzrock gekleidet war und ein schönes Schwert mit silberner
Scheide horizontal in seinem Gürtel stecken hatte. Auch nicht eine
Spur des Geistes der großen mongolischen Kriegshelden, eines
Dschinggis Khan und Tamerlan, sprach aus den Zügen dieses Epigonen.
Kein Zoll verriet den König! Nach einer zeremoniellen chinesischen
Begrüßung führte er mich in seine Empfangsyurte, die neben einer
Tempelyurte und einigen Wohn- und Wirtschaftsyurten stand. Nie
hatte ich ein gleich wohnliches Heim bei den Dam-Mongolen gesehen.
Die Yurte war viel größer als alle anderen und innen ganz mit
grünem Wollstoff ausgeschlagen. Bunte Knüpfteppiche lagen auf dem
Boden. Eine Art Pritsche, gleichfalls mit Teppichen belegt, und
einige Truhen standen an der runden Wand. Bronzekannen und bronzene
Herdgeräte, ein breiter Bronzereif mit getriebenen
Svastika-Ornamenten rings um die Feuerstelle vervollständigten die
Behaglichkeit der Nomadenwohnung des Steppenkönigs; alles atmete
darin Wohlhabenheit.

		Das Reich des Tschʿing hai tschün wang ist heute in drei Teile
gespalten [bookmark: text135]F135. Er [bookmark: page326] hat Untertanen in der Nähe des Klosters Dulan,
andere sitzen in der Nähe von Gomba soma bei Dankar, wieder andere
unweit Kue de ting. Alle sind Viehhirten, die mit ihren Herden in
einem ganz bestimmten Umkreis hin und her ziehen. Der Tschʿing hai
wang wohnt soviel wie möglich bei seinen Dulan-Leuten, denn, wie er
mir klagte, lassen die frechen Tibeter diese nirgends und nie in
Ruhe und Frieden leben. Er zieht mit ihnen jährlich fünf- bis
sechsmal mit Sack und Pack um und macht außerdem in jedem Jahr eine
vier- bis sechswöchige Pilgerfahrt nach Gum bum oder nach Kue de
oder sonst einem heiligen Platz. Alle fünf Jahre mußte er nach
Peking an den Hof und mit einem Ko tou dem Kaiser seine
Unterwürfigkeit beweisen, was jedesmal mindestens drei Vierteljahre
in Anspruch nahm. Jeden September zum achten Tag des achten Monats
hatte er sich wie alle Kuku nor-Häuptlinge, Mongolen wie Tibeter,
in Tsaghʿan tschʿeng bei Schara khoto einzufinden, um sich beim
Amban-Bannergeneral zu melden und mit dem Amban zusammen den Gott
des Kuku nor anzubeten.

		Es ist ein gar bewegtes und aufreibendes Leben, das der Fürst
führt, aber trotzdem machte er einen geradezu weichlichen Eindruck
auf mich, der sich durch seine auffallend weiße Hautfarbe – er war
heller als ich – noch verstärkte. Ich hatte ihn deshalb zuerst in
dem falschen Verdacht, daß er [bookmark: page327] Opiumraucher sei. Er war ein gemütlicher
Unterhalter, der langsam und behäbig seine Worte setzte und dabei
fortwährend – wie die vornehmen Chinesen es zu tun pflegen – zwei
Metallkugeln in der hohlen Hand gegeneinander drehte, um seine
Finger geschmeidig zu erhalten. Er sprach Dankar-Chinesisch und
Kuku nor-Tibetisch so gut wie seine mongolische Muttersprache,
welch letztere er wie alle mongolischen Adligen auch in der Schrift
beherrschte.

		Nachdem ich vollends den Tschʿing hai wang persönlich
kennengelernt hatte, war ich nicht mehr erstaunt, daß die Tibeter
den Mongolen alles Land um den Kuku nor hatten wegnehmen können, so
daß man heute besser daran täte, den See auch bei uns »tsʿo
ngombo«, d. h. mit dem tibetischen, nicht mehr mit dem mongolischen
Namen zu benennen. »Die ›fan tse‹« – hörte der gute Wang ye nicht
auf zu jammern – »werden frecher zu jeder Frist. Ich bin in dem
Lande meiner Väter nicht mehr Herr.« Als demütig Bittende sollten
die Tibeter in dieses Land gekommen sein und eine Zuflucht vor den
Mahari (Mahʿahʿge), den mächtigen Stämmen jenseits (östlich) des
Hoang ho, gesucht haben. Sie pachteten von den Mongolen einige
Weideplätze, machten aber bald immer weitere Ansprüche.

		Nur durch kleine Listen hält sich der Fürst noch. Die Wang
ka-Mongolen bauen alle paar Jahre im Dulan gol-Tal etwas Gerste an.
Wären sie aber nicht unvermutet wenige Wochen vor meiner Ankunft
zur Stelle gewesen, so hätten die Wan̂schdächʿe, ohne zu fragen,
alles Wintergras dortherum abgeweidet. Im nächsten Frühjahr hätten
dann die Mongolen nicht zum Säen kommen können, weil ihre Tiere
während des Anbaus der Gerste keinen Halm mehr vorgefunden
hätten.

		An den folgenden Tagen war ich noch mehrfach beim Wang ye zu
Gast; dann machte die Fürstin mit dem Kronprinzen (Tafel XIV, oben)
und mit einer drallen Magd Feuer in den offenen Eisenherd. Hellauf
flackerten die Holzscheite. Mit kräftigen Armen ergriff Ihre
Durchlaucht die Fürstin den mächtigen eisernen Kochtopf von der
Größe eines Wäschekessels einer gutsituierten Familie bei uns.
Seine Durchlaucht der Fürst hackte Schaffleisch zurecht und Speck
nebst einigen Pfund chinesischer Makkaroni, und der Kronprinz
schleppte Wasser herbei. Als das Mahl bereitet war, erhielt jeder
sein Teil vorgesetzt. Es wird in den Rundhütten der alten Germanen
nicht viel anders hergegangen sein. Durch das prasselnde Herdfeuer
wurde es rechtschaffen warm trotz der weiten Öffnung des
Rauchfangs, und die Fürstin und ihr Sohn trugen bei dem Geschäft
die rechte Oberkörperhälfte entblößt und zeigten eine Haut, die vor
Schmutz fast so schwarz war wie die eines Negers. Mit einer Art
Worcestersoße, die in Dankar aus Kleie fabriziert wird, und mit
Stutenmilchschnaps mundeten mir die Speisen, als hätte ich nie
etwas Besseres gekannt.

		Der Wang ye versprach endlich auch, meine Lasten und die Diener
nach Dankar zu schaffen. In wenigen Tagen sollte eine
Handelskarawane dorthin abgehen, die meine Sachen befördern konnte.
Der Wang ye erklärte, daß er keinen Lastzug am Kuku nor
vorbeibringen könne, ohne daß mindestens zwanzig seiner Mongolen
ihn geleiten. Zum Schluß gelang es mir, um teuren Preis zwei
leidliche Pferde aufzukaufen. Die Wang ka-Mongolen hatten
durchgehends [bookmark: page328] recht schlechtes Pferdematerial, dagegen waren
sie gut bewaffnet. Eine Menge Mannlicher- und Mausergewehre und
alte, ausrangierte Karabiner (Modell 71), die teilweise noch
deutsche Regimentsstempel aufwiesen, zierten die Mongolenyurten.
Einige hatte das Gefolge des Wang ye gelegentlich einer Tributreise
an den Pekinger Hof von irgend einem chinesischen Winkelhändler
erstanden, andere stammten aus der letzten Rebellionszeit, waren
gefallenen chinesischen Soldaten abgenommen worden. Was für
Schicksale mochten nur die zwei Karabiner gehabt haben, auf denen
Ulanenregiment Nr. 19, und gar einer, auf dem Dragonerregiment 26,
V. Eskadron, eingraviert war! In dieser Schwadron hatte ich meine
Vizewachtmeisterübung abgedient. Unser guter alter Büchsenmacher
Jung, der unsere Karabiner wie seine Kinder hütete, hätte
sicherlich die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, wenn er
seinen alten Pflegling wiedergesehen hätte! Seitdem der Karabiner
nach Asien gekommen war, hatte er keinen Tropfen Öl mehr schlucken
dürfen. Er war nur immer mit Sand blankgescheuert worden. Als ich
ihn ölte und seinen zu kurz gewordenen Schlagbolzen in einer
Zeltschmiede wieder zurechthämmerte, war mir, als müßte ich einem
kranken Landsmann aufhelfen.

		Eines Tages kam ein Bi tieh sche, ein Kommissar aus dem Amban-Ya
men, mit zehn Soldaten durch das Zeltdorf und kündigte die Ankunft
des Dalai Lama mit dreihundert Begleitern an. Der Dalai Lama war in
diesen Tagen von Urga her in Hsi ning fu eingetroffen. Er sollte
von Dankar bis Tsʿaidam durch die Kuku nor-Bewohner, von Tsʿaidam
bis Lhasa durch die Dam-Mongolen gebracht werden. Man verlangte vom
Wang ye fünfzehnhundert Schafe und dreimal so viel Kamele, als er
überhaupt besaß. Der bevorstehende Besuch des Dalai Lama
verbreitete darum eitel Schrecken bei der Bevölkerung. Mit nur
fünfzig Pferden war der unglückselige Tobden Dalai Lama im Sommer
1904 vor den Engländern über die Tschang tang nach Hädschir
geflohen, war dort, vom Tädschinär-Dsassak unterstützt, wie ein
Besessener weiter fortgeirrt, bis er sich endlich nahe der
russischen Grenze, in Urga, sicher genug fühlte. Jetzt hatte er den
Zeitpunkt für geeignet gehalten, in seine Residenz
zurückzukehren.

		Am 29. Oktober brachten sechs Kamele meine Sachen und Begleiter
nach dem Kloster Dulan, das wenige Stunden weiter oben im Tal lag.
Auch die Wang ka packten ihre Habe zusammen. Sie zogen näher an den
Serkhe nor hinab. Ich selbst ritt mit Schü tung sehe nach Westen zu
dem Oberhäuptling der Wan̂schdächʿe-Tibeter. Der Kamelprozeß war
nicht entschieden worden. Die Nian̂er Wan̂schdächʿe, die die Tiere
gestohlen hatten, gaben nicht klein bei. Ihre Unterhändler
antworteten patzig, Räubern sei vielleicht eine Sünde, aber es
stähle den Mut. Zum Schluß zogen sie vor unseren Augen ihre
Schwerter, schwangen sich mit lautem »Dyi hu-u-u!« auf ihre Pferde
und ritten auf und davon. Kein Mensch wagte sie aufzuhalten. Schü
wollte aber noch einen letzten Versuch machen und die Nian̂er beim
Wan̂schdächʿe-Oberhäuptling, dem Wan̂schdächʿe Tschabtsa Tsʿien hu,
»dem Herrn der Tausendschaft« der Wan̂schdächʿe, dem mächtigsten
Tibeterhäuptling am See, verklagen. Wenn auch dieses fehlschlug,
sollten die Hsië dia von Dankar [bookmark: text136]F136 die Sache in ihrer Weise austragen.

		[bookmark: page329] Der Weg,
den mich der Dolmetscher Schü nach Westen führte, brachte uns über
einige steinige, niedere Joche. Nach anderthalb Stunden schon
trafen wir auf die ersten schwarzen Yakhaarzelte, die in Gruppen zu
vieren und fünfen in windgeschützten Mulden sich an den Boden
anschmiegten. Eine große Menge Pferde und Schafe sahen wir am Wege
grasen. Unter den bewaffneten Hirten sprachen wir einmal einen
sechzehnjährigen Jungen, den Sohn eines Hsië dia von Dankar, der
von seinem Vater »au pair« in eine tibetische Familie gebracht
worden war. Er sollte als Vorbereitung auf seinen künftigen Beruf
gut Tibetisch lernen.

		Gegen Abend kehrten wir beim Wan̂schdächʿe Tsʿien hu ein, wo
zunächst freilich nur die Frau zu Hause, bzw. im Zelte war. Mit
möglichst langsamer, chinesischer Gravität, mit unzähligen »da
schaage da schaage ja ja ja ja!« folgten wir der Aufforderung,
einzutreten.

		Das Zelt war ein wahres Monstrum seiner Art. Es maß 12 auf 17 m
im Innern. Mit den zahlreichen Stricken, die aus dem schwarzen
Zeltkörper heraus nach allen Richtungen liefen und außerhalb des
Zeltes über hohe Stangen gespannt waren, um erst 6 m davon entfernt
mit Pflöcken am Boden befestigt zu werden, nahm es sich wie ein
riesenhafter Tausendfüßler im Talgrunde aus. Mit den tibetischen
Sitten allmählich vertraut, setzte ich mich auf den Gastplatz dicht
an dem hinter dem eigentlichen Herd errichteten Dungkasten, auf dem
zum Gebrauch bereit die Porzellantassen der Familie aufgestellt
waren. Die Hausfrau kredenzte uns mit hoch erhobenen Händen
[bookmark: text137]F137 das Nationalgebräu,
den Milchtee, mit einem Bodensatz aus Butter, Tschürra und Tsamba,
und wir Gäste beschäftigten uns einstweilen damit, am Aschenloch
des Herdes die glühenden Schafböllchen hervorzukratzen und über der
ausgebreiteten Masse die Hände zu wärmen. Das eine und andere der
Kügelchen diente auch dazu, die chinesischen Tabakpfeifen in Brand
zu setzen, die bekanntlich einen Kopf von der Größe eines
Fingerhuts haben, so daß man fortwährend in Arbeit ist.

		Der Zeltherr hatte an diesem Abend und in der Nacht ein
wichtiges Geschäftchen. Um Mittag waren plötzlich dreißig
tibetische Kaufleute mit vierhundert Yakrindern angerückt und
wollten mit dem Stamme Handel treiben. Sie gaben an, von Dergi zu
sein, aber nur zwei von ihnen und nicht einmal die Sprecher trugen
die langen, offenen Haare, die in Kʿam-Dergi bei den Männern Mode
sind. Die meisten hatten das Haupthaar rasiert. Die Wan̂schdächʿe
argwöhnten deshalb, daß die Kaufleute Horkurma-Leute vom oberen
Hoang ho seien, und da Räuber von Horkurma einige Jahre zuvor
mehrere Wan̂chdächʿe Tschabtsa, die nach dem Kloster Lab gomba an
der Grenze von Dergi pilgerten, überfallen und ausgeplündert
hatten, so verlangten meine Wan̂schdächʿe Tschabtsa von den
Kaufleuten erst einmal dreißig Yak als Sühnegeld; dann wollten sie
sich mit ihnen in Kaufgeschäfte einlassen.

		Ganz atemlos und aufgeregt erschienen um sieben Uhr abends der
Häuptling und sein besonders redegewandter Bruder, dem es durch
sein fabelhaft [bookmark: page330] geschmiertes Mundwerk, durch zahllose Irrwege,
Einwürfe, Metaphern (gdam dbi auf tibetisch) gelungen war, die
Sprecher der Kaufleute hereinzulegen und zu überführen, daß sie zu
den übelbeleumundeten ngGolokh-Horkurma gehörten. Mein Besuch im
Tsʿien hu-Zelte gestaltete sich auf diese Weise recht bewegt.

		Nur auf einen Sprung blieben die beiden Männer im Zelt. Sangr,
der Bruder des Tsʿien hu, brachte es aber in dieser kurzen Spanne
Zeit fertig, dem Dolmetscher Schü die geringe Achtung der
Horkurma-Kaufleute vor der chinesischen Macht in wenig
schmeichelhaften Worten unter die Nase zu reiben, mich um einen
Betrag von einigen hundert Tael, verzinslich zu 10 %, anzupumpen
und zu guter Letzt auch noch seine Pferde in den Himmel zu loben;
sie holten jeden Kyang ein, und im eiligsten Paßtrabe blieben die
Rücken seiner Tiere so ruhig, daß ich noch den kleinsten Vogel
treffen könnte. Sangr war ein wild aussehender Fan tse mit hoher,
zerfetzter Fuchsfellmütze. Immer sein Schwert locker im Gürtel,
wärmte er seine nackte bronzefarbene Brust an der Glut des
ausgebreiteten Dungs, und wie eine Ratsche, schneller als ein Akka
sein »Lama la sumptschiu ...« herunterschnurrt, ging sein
Mundwerk. Seine schwarzen, lauernden, listigen Augen schweiften
unausgesetzt von einem zum anderen seiner Hörer, und nichts schien
ihnen zu entgehen. Beim Sprechen ließen seine feinen, dünnen Lippen
für einen Tibeter sehr regelmäßig stehende, blitzblanke Zähne
sehen. Er war der geborene Sprecher des Tsʿien hu. Große tibetische
Häuptlinge benutzen für wichtigere Angelegenheiten meist einen
»nirba« (gnyerba), einen Majordomus, d. h. einen Mann, der für sie
spricht. Wenn dieser etwas gesagt hat, was sich nachträglich als
unausführbar oder unklug herausstellt, so hat es noch nicht der
Häuptling gesagt; die Abmachungen sind für diesen nicht
verbindlich.

		Als die zwei Männer wieder fortgestürzt waren, unterhielten uns
die achtunddreißigjährige, leicht angerunzelte Frau und eine
Tochter, eine rotbackige Maid von siebenzehn Jahren, die ein
schweres, silbernes Rückengehänge im Wert von 400 Tael trug, durch
Sologesänge, die sie mit einer Zupfgeige begleiteten. Das
Instrument bestand aus einer roh gearbeiteten, dünnen
Holzschachtel, einer darübergezogenen Schlangenhaut und einem daran
befestigten Stock. Mit Hilfe eines Steges waren drei aus
Pferdehaaren gedrehte Saiten darübergespannt.

		Man legte sich zur Ruhe, ohne daß die Männer zurückgekommen
waren. Das tibetische Zelt war, verglichen mit den Mongolenyurten,
sehr luftig und kalt. Die ganze Nacht blieb die Tür weit offen und
auch der breite, 4 m lange Spalt über dem Herd. Nur zwei vertikale
Stangen standen im Innern des riesigen Zeltes. Diese trugen auf
aufgesetzten Sakralwirbeln von Rindern einen langen Horizontalbaum,
der als First von vorn nach hinten lief, und der die beiden großen,
mit Stricken verbundenen Zelthälften gerade über dem Feuer
hochhielt. Da die anderen Stützen außen um das Zelt herum so hoch
waren, daß zwischen ihnen die Zeltdecke beinahe horizontal
ausgespannt war, so bot das Innere ungemein viel Raum. Dabei war
keine der vielen Stangen sehr dick und keine länger als 2½ m. Alle
konnten also leicht auf Yaksättel gebunden und hin und her
geschleppt werden. Der Schutz freilich, den die Behausung bot, war
gering. Bei der kräftigen Nachtbrise schlugen die seitlichen
Zeltwände, [bookmark: page331] die in beinahe rechtem Winkel von der Decke
herabhingen, immerzu Sand und Staub ins Innere.

		Nach kurzem Schlaf schreckte uns lautes anhaltendes Hundegebell.
Von einer nahegelegenen Anhöhe hörte man schrilles Pfeifen, und in
nicht großer Ferne ertönten Schüsse und wilde Juchzer. Waren unsere
Gastfreunde angegriffen worden? Griffen sie selbst an? Wir blieben
auf Vermutungen angewiesen. Der vielköpfigen, bissigen Meute wegen
konnten wir es nicht wagen, aus dem Zelte hinauszutreten. Die
Frauen, die mit uns schliefen, blieben ruhig liegen. Auch von ihnen
war nicht herauszubringen, was los sei. Stundenlang horchten wir
gespannt in die Nacht hinaus. Schließlich schlief man eben wieder
ein. Als Sangr am Morgen zurückkam, ließ er sich auf die Ereignisse
der Nacht nicht weiter ein und führte mir sofort seine Pferde vor,
die er noch weiter in den Himmel hob. Es waren aber die
allerelendesten Mähren, die der Stamm besaß.

		Vor dem Abschied machten wir noch lange Teesitzungen in den
Nachbarzelten, dann zog ich weiter nach dem fünf Stunden entfernten
Kloster Dulan se, während Schü weiter seinen Geschäften bei den
Wanschdächʿe nachging.

		Unterwegs begegnete ich dem Teetransport eines Schar
ba-Händlers, den drei Wan̂schdächʿe Tschabtsa-Leute geleiteten. Der
Besitzer, ein Mohammedaner aus Sung pan ting, traute sich nicht,
selbst mit seiner Ware und seinen kostbaren Pien niu zu reisen. Er
war am Tage zuvor im Kloster Dulan von dem Tung sche des Bi tieh
sehe gestellt worden, und da er keine Ambanlizenz besaß, mußte er
diesem eine Last Tee im Wert von etwa 20 Tael als Buße ablassen. Um
nicht auch meinem Freunde Schü in die Hände zu fallen, ritt er
jetzt nicht mit seinem Transport. Die erste Strafe bot ja keine
Gewähr dafür, daß er nicht noch einmal Buße zahlen mußte, denn
diese Bußen gehen nicht in den Säckel des Ya men, sondern in die
Tasche des Tung sche und bilden einen Hauptteil seines Gehalts. Für
die Sung pan-Teehändler ist es sehr schwer, ja unmöglich, sich eine
Handelslizenz (Preis: 3 Tael 5 Mace) zu verschaffen, da diese immer
nur für eine Reise gilt und ihr Weg ins Tsʿao ti sie nie
über Hsi ning führt.

		Einer der den Teetransport begleitenden Tibeter hielt mich wegen
meines Anzugs für einen der ngGolokh-Horkurma-Kaufleute und
verfolgte mich zu Pferde. Erst als ich mein Gewehr anlegte, brachte
er seine lange Lanze in etwas respektvollere Entfernung. Wir
unterhielten uns dann, und es bestätigte sich, daß die
Wan̂schdächʿe unter der Führung meines Gastfreundes in der Nacht
zuvor die Horkurma-Leute angegriffen und ihnen einen Teil ihrer Yak
weggenommen hatten. Sechzig Wan̂schdächʿe hatten die dreißig
Kaufleute überfallen, und auf beiden Seiten hatte es Verwundungen
abgesetzt.

		Das Kloster Dulan ist ein elendes Nest der Wang ka-Mongolen.
Eine weitläufige Umwallung umschließt einige Höfe, den Ya men des
Fürsten und das sogenannte Labrang oder Lawran̂ (bla bran̂), das
eigentliche Kloster oder vielmehr die gelegentliche Wohnung und
Stätte der »Retraite« für die Mina-Inkarnationen. Für gewöhnlich
wohnen dort nur zwei Mönche, und diese hatten zur Zeit meines
Besuchs ihr ganzes Allerheiligstes mit geschmuggeltem [bookmark: page332] Sung pan-Tee
vollgepfropft. Im äußersten Hof schlugen eben die Handwerker, die
Zeltmacher, Schmiede, Büchsenmacher der Wang-Mongolen für den
Winter ihre Yurten auf. Außer diesen wohnten hier nur noch ein paar
Greise in ärmlichen Schuppen. Der Ya men ist in chinesischem Stil
gehalten; chinesische Arbeiter haben ihn einst errichtet. Der
jetzige Wang bewohnt ihn so gut wie nie. Die Ansiedlung liegt in
einem breiten, muldigen Tal. Steil steigen aus ihm im Norden wie im
Süden die Felsberge auf. Um die Hänge der südlichen Berge schlingen
sich wie ein Band in einer Höhe von 3300–3500 m Wäldchen aus Thujen
und Fichten. In diesen dünn bestockten Hainen gedeiht der
offizinell verwendete Rhabarber (das Rheum tanguticum) auf das
vorzüglichste, und deshalb kommen fast alljährlich einige
mohammedanische Tschang gui de (Meister) hierher und lassen nach
den Knollen (Rhizomen) graben. Sie haben dafür an den Fürsten je
ein gutes Pferd als Entgelt zu bezahlen.

		Während meines Aufenthalts in Dulan wohnte ich im Ya men des
Wang. Hausrat gab es darin nicht, nur nackte Wände. Diese aber
waren wie in chinesischen Gasthäusern mit Gedichten über und über
bekritzelt. Chinesische Soldaten und Dolmetscher, Kaufleute und
Goldsucher hatten Zitate und eigene Dichtungen mit Tusche an die
Wände gemalt. Ich fand da manchen originellen Spruch, als blätterte
ich an einem Regentage im Fremdenbuche irgend eines schweizerischen
Aussichtspunktes. Da lobte einer die schönen Berge, das kostbare
Gehörn der Hirsche, die er hier gesehen, den Moschus und das Gold
in den Bächen. Ein Versemacher aber klagte also:

		??? Tabelle »ren dsai wai bien fu mu t'ang
tsien

sin dsai dia tsch'ang goa nien

tse wei yin ts'ien tschi dsai fang tschung

tsong t'ien ya schu deng hoa«,

		was auf deutsch etwa lautet:

		»Weit, ach weit zog ich von hinnen,

Ließ mein Herz im Heimatland,

Zog, mir Schätze zu gewinnen,

Bis zum fernen Himmelsrand.

Vater, Mutter vor der Hütte,

Schließen ihre Augen nicht,

Und in meines Hauses Mitte

Pflegt mein Weib (nur) den Docht am Licht.«

		Ein echt und gut chinesischer Sohn, dachte der Schelm zuerst an
seine alten Eltern, die sich seinetwegen die Augen aussehen, dann
aber als Haustyrann an seine Frau, die er in sicherer
schwiegermütterlicher Obhut weiß, und der an den langen Abenden
nichts anderes zu tun übrigbleibt, als den Docht der schwelenden
Hanfölfunsel wieder und wieder zu beschneiden.

		In Dulan angekommen, wurde mir vom Nirba des Wang ye eröffnet,
daß die Wang ka die Abreise ihrer Handelskarawane noch weiter
hinausgeschoben hätten. Es war gar nicht abzusehen, wann der Wang
ye überhaupt meine Sachen zurückbefördern würde. Deshalb mußte ich
hier wiederum einige erzwungene Tage der Ruhe einlegen.

		[bookmark: page333] Am 3.
November endlich kam Schü mit seinem Dolmetscherkollegen von den
Wan̂schdäch'e. Sie hatten den Kamelprozeß nicht schlichten können,
und auch in der ngGolokh-Horkurma-Affäre vermochten sie nichts
auszurichten. Beide Dolmetscher waren trotzdem mit ihren Geschäften
wohl zufrieden und wollten nun, so rasch es ging, nach Dankar
zurückreisen. Sie ritten »Ula«, d. h. die Eingeborenen am Wege
mußten sie von Stamm zu Stamm mit Pferden und Führern versehen. Sie
rechneten, auf diese Weise bereits nach sechs Tagen in Dankar
einzutreffen. Schü hatte vom Ts'ien hu ein gutes und junges Pferd
geschenkt bekommen; dieses verkaufte er mir zu einem annehmbaren
Preis, und damit konnte ich mich mit zweien meiner Diener den
Dolmetschern anschließen. Ich nahm nur wenig Proviant und meine
Notizbücher und Kartenskizzen mit mir, der übrige Troß und der Rest
der Diener hatte auf die Wang ka zu warten. Gerade als wir
abritten, kamen Tsch'eng und Me, die ich eine Woche zuvor auf ihren
Wunsch entlassen und ausbezahlt hatte, heulend zu mir und klagten,
daß die beiden Dolmetscher ihnen 10 Tael abgenommen hätten, weil
sie ohne Lizenz in Tibet Geschäfte trieben. Tsch'eng hatte in der
Zwischenzeit Geld für alte Stiefelschulden bei den Nian̂ern
einkassiert. Natürlich blieb mir nichts übrig, als die ihnen
auferlegte Buße auf mich zu nehmen. Wir folgten zuerst dem Tal des
Dulan-Flusses aufwärts, dann ging es über einen flachen Paß nach
der Tala-Fläche hinüber, in der als kleines blaues Auge der Salzsee
Dabassu nor herausstach.

		Mit der Dunkelheit ritten wir in einem Yurtendorf ein, wo die
Meute uns fast von den Pferden riß. Wir hatten die kleine Gemeinde
des Hartschiu (Kharatschut) Dsassak erreicht, bei der die beiden
Dolmetscher ihre Ula und ihre Führer wechseln mußten. Da ich mit
den zwei Tung sche zusammen reiste, so wurde ich, ohne ein Wort zu
verlieren, in der Yurte eines Mongolen als Gast aufgenommen.

		4. November. Am Morgen blieb es lange unentschieden, ob die
Dolmetscher weiterreisen würden oder nicht; sie fanden einen Streit
zum Schlichten und hofften auf größeren Verdienst. Wann sie
weiterzögen, war nicht abzusehen. Ich beschloß daher um Mittag,
allein mit meinen Leuten nach Dankar zu reiten.

		Als wir sattelten, traten zwei junge Tibeter auf mich zu und
baten, ihnen das zuletzt gekaufte Pferd abzugeben oder, wenn ich es
nicht verkaufen wolle, wenigstens die eine oder andere ihrer
Monturen dagegen zu tauschen. Erstaunt über das sonderbare Angebot,
verlangte ich Aufschluß und brachte eine lange Diebsgeschichte
heraus. Das junge Tierchen war vor Monaten bei dem Gan̂
ts'a-Tibeterstamm im Norden des Kuku nor gestohlen worden, und der
Dieb hatte es an die Wan̂schdäch'-Tschabtsa verschärft. So war das
Pferd an den Ts'ien hu und endlich durch Vermittlung des Ts'ien hu
an Schü verschoben worden, der es wiederum mir in Dulan se verkauft
hatte. Der frühere Besitzer von Gan̂ ts'a hatte den einen der
beiden jungen Tibeter vom Stamme der Rengan, die unfern von den
Hartschiu ihre Weideplätze haben, des Diebstahls bezichtigt und auf
die Wahrheit seiner Bezichtigung zwanzig Yakrinder gesetzt, Der
junge Rengan mußte nun wegen seines Ansehens beim Stamme entweder
einen anderen als [bookmark: page334] wirklichen Dieb ausweisen und dem Gan̂ ts'a den
Gaul verschaffen oder ein Gottesurteil über sich ergehen
lassen.

		Als ich nicht sogleich auf den Handel eingehen wollte, machte er
ein recht bekümmertes Gesicht. Er wird nun gleichfalls zwanzig
Rinder stellen müssen. Nachdem die Parteien die Gleichwertigkeit
der zweimal zwanzig Rinder anerkannt haben, wird ein großer Kessel
voll Butter über einem Feuer erhitzt werden, und in das heiße Fett
versenken die Unparteiischen einen weißen und einen schwarzen Stein
von gleicher Größe, je in ein Stück Baumwollstoff eingewickelt und
versiegelt. Erst wird er, dann sein Herausforderer, der, der das
Pferd verloren hat, nach dem weißen Stein im heißen Fett greifen.
Greift er den weißen – das heiße Öl dient dazu, daß keiner lange
herumtasten und suchen kann – und ist seine Hand unversehrt
geblieben, so gilt seine Unschuld als erwiesen. Wehe aber, wenn er
den schwarzen faßt oder seine Hand verbrannt ist! Obendrein wird er
noch die zwanzig Rinder abgeben müssen, auch können ihm noch als
einem Dieb zur Strafe die Fußsehnen durchschnitten werden.

		Hell leuchteten daher die Augen des jungen Spitzbuben auf, als
ich mich bereit erklärte, gegen ein Draufgeld meinerseits das
fragliche Tier gegen seine beiden Mähren einzutauschen, und kurz
darauf verließ ich die Hartschiu mit meinem Tschang und Ma und mit
einem nur leicht beladenen Handpferd, das meine kostbaren
Notizbücher trug. Wäre ich auf den Handel nicht eingegangen, so
hätte ich auch zwanzig Rinder wetten können, daß mir das Pferd in
den nächsten vierundzwanzig Stunden unversehens abhanden gekommen
wäre. Unser Weg war eine breit ausgetretene Yakstraße, die über
einen 3700 m hohen Paß im Süd-Kuku nor-Gebirge, dann vorbei am Kuku
nor in einer Entfernung von 1–2 km vom Südufer, immer geradeaus auf
den chinesischen Grenzmarkt Dankar zusteuert.

		Wie tibetische Räuber ritten wir. In flottem Schritt ließen wir
Meile um Meile hinter uns, und nach weiteren sechs Tagen war die
chinesische Zivilisation erreicht.

		Am ersten Nachmittag blieben wir so lange im Sattel, bis ich in
der Dunkelheit auf dem Zifferblatt meiner Uhr die Zeit nicht mehr
ablesen konnte. Vor Sonnenaufgang wurde wieder aufgestanden und
losgeritten. Ma mit dem Handpferd voraus, wir dicht hintendrein.
Wenn die Sonne so hoch war, daß es uns nicht mehr fror, suchten wir
nach Wasser und kochten Tee. Das Lastpferd wurde abgeladen, die
Pferde zu zwei und zwei an langen Stricken angepflöckt. Ich
sammelte in einer Falte meines Mantels Dung zusammen, und bald
flackerte das Feuer unter dem Zischen und Pusten des Blasebalgs.
Während die Tiere grasten, aßen wir unser frugales Frühstück,
unsere dicke, salzige Teesuppe, unser Tsamba, halbrohes Fleisch,
tibetische Würste. Nach anderthalb Stunden hasteten wir weiter bis
zum Nachmittag, wo nochmals abgekocht wurde. Zum dritten Male
wurden die Lasten aufgebunden, und bis in die Dunkelheit hinein
ging's durch die Steppe. Plötzlich scharf abbiegend, bargen wir uns
dann in einem Seitental, 1–2 km abseits von der Straße. Es ist
mittlerweile stockfinster geworden. Die Pferde werden an einer
Fessel festgebunden und grasen [bookmark: page335] die Nacht über in der Länge ihrer Leine.
Nur kurze halbe Stündchen halten die Tiere inne, legen sich nieder
und schlafen. Wir suchten für sie immer ein Plätzchen mit möglichst
gutem Gras und, wenn es irgend ging, geschützt gegen den starken
Westwind. Bis wir uns niederlegten, waren Hände und Füße steif vor
Kälte, und wie ein Wurm krümmte man seinen Körper zusammen, um
nicht die letzte Wärme entfliehen zu lassen, ging doch das
Thermometer in dieser Zeit bei Nacht bis –16°, einmal auf einem Paß
bis –20° herab, und der Westwind wollte dabei nimmer aufhören. Das
letzte gerettete Hemd war längst in Fetzen, die Hosen nur noch in
Spuren vorhanden; ganz wie drei ngGolokhs, nur in schmierigen,
wilden Pelzen und mit Schaftstiefeln ohne Strümpfe, ritten wir
während dreier Tage an dem Blauen Meer, dem Ts'o ngombo,
vorüber.

		22 km vom südlichen Ufer entfernt tanzt wie ein Kahn auf den
blauen, nie ruhenden Fluten das Ts'o ning, die heilige Insel, auf
der die Akkas leben und beten, die nur im Winter, wenn der See
zugefroren ist, mit der übrigen Welt in Verbindung kommen. Es ist
ein felsig aufsteigendes Eiland mit Hügeln, die von Grasweiden
bedeckt sind. In der klaren Winterluft schien die Insel ganz nahe
zu sein, und ich glaubte von meiner Straße aus alles darauf
erkennen zu müssen. Sie soll 8 Li Umfang haben.

		9 km vom Südufer des Sees und 18 km westlich von der großen
Insel Ts'o ning ragen noch weitere Felsklippen über die Seefläche
heraus. Sie haben weiße Farbe und werden von den Mongolen Tsaghan
khada genannt. Dort ist der Felsblock, von dem die Sage geht, daß
damit ein böser Geist namens Tscheger sämo nach Ts'o ning geworfen
habe, um die Insel wieder zu vernichten oder wenigstens von der
Stelle zu rücken.

		Es war – erzählt man – um die Zeit, als man in Lhasa umsonst
versuchte, Tempel und Klöster zu errichten. Immer wieder stürzten
dort die Gebäude in sich zusammen, und in alle Welt hatte der
tibetische König deshalb seine Vasallen geschickt, um die Ursache
dieses Unglücks ausfindig zu machen. Ein ausgesandter Lama traf in
der Ebene, die heute der Kuku nor bedeckt, einen blinden, alten
Heiligen, der in greisenhafter Schwatzhaftigkeit erzählte, dort, wo
der König seine Tempel errichten wolle, liege ein großer
unterirdischer See. Dieser werde, sobald ein Abgesandter des Königs
davon erfahre, von Lhasa hierherfließen. Kaum war das Geheimnis
ausgesprochen, so hörten sie beide schon das Tosen des Wassers, und
mit knapper Not konnte sich der Sendling des Königs auf seinem
Pferde noch retten, während der Greis von den Fluten verschlungen
wurde. Das Wasser hätte auch alle Berge überschwemmt, wenn nicht
eine Gottheit Erbarmen gefühlt, ein großes Felsstück genommen und
damit das Loch, aus dem das Wasser herausquoll, verschlossen hätte.
Dieses Felsstück ist die heilige Insel Ts'o ning. Den bösen Titanen
aber ärgerte es, daß nicht mehr Unheil durch das Wasser angerichtet
worden war, er wollte durch Steinwürfe Ts'o ning verrücken und die
Öffnung wiederherstellen. Zum Glück für die arme Menschheit traf er
jedoch Ts'o ning nicht. Seine Steine, mit denen er vom Strande aus
nach Ts'o ning warf, fielen schon auf halbem Wege in den See, und
dort sieht man sie noch.

		[bookmark: page336] Nach
einer chinesischen Erzählung wollte einst eine Frau an der Stelle
der heutigen Insel in einem Brunnen Wasser holen, vergaß aber den
Deckel zu schließen. Da quoll das Wasser über und bedeckte die
ganze Ebene. Ein Gott, Wo fo (Buddha), erbarmte sich endlich und
warf einen Block, die Insel, auf den Zauberquell.

		Herrliche Grasweiden bedecken das ganze Südufer des Sees vom
Wasser an bis auf die weich geformten Gipfel hinauf, die ihn
umsäumen. Die Weiden sind bei allen Nomaden berühmt, und viele
tibetische Lieder singen von der Ts'o ngombo yung, der Ebene des
Kuku nor, als dem Land, wo immer Milch und Butter in Hülle und
Fülle vorhanden ist. Obwohl noch zum Bereich des abflußlosen
Zentralasiens gehörig, wird dieser Landstrich während der
Sommermonate noch so viel von Regenfällen benetzt, daß das Gras
üppig gedeihen kann. Im Winter ist das Land für die
Nomadensiedlungen günstig, weil hier sehr wenig Schnee fällt und
die Herdentiere selten Schwierigkeit haben, ihr Futter unter der
dünnen Schneedecke zu finden.

		Ich erreichte am Nachmittag des 8. November den Ostrand des
Sees. Unweit von der Stelle, wo mein jetziger Weg den Pfad kreuzte,
den wir damals nach dem Januarüberfall eingeschlagen, fanden wir
endlich wieder Leben. Es ist hier das Land der Tibdia-Tibeter. Bei
diesen nächtigten wir. Es lag dort Schnee, und die Witterung war
feuchtkalt.

		Früh am Morgen des 9. November überschritten wir hierauf den
Lala-Paß (3885 m), einen engen Sattel in den Felsbergen im Osten
des Sees. Metertief lag daselbst der Schnee. Von ihm aus ging es
sofort steil in ein buschbewachsenes Tal hinab, in dem wir um
Mittag schon einige Häuser trafen, und um fünf Uhr abends ritt ich
durch das Tor der Westvorstadt von Dankar – der lange, mühselige
Rückzug hatte sein Ende. Ich fühlte mich schon wie geborgen in der
Heimat.

		12 km vor Dankar, bei einem Tibeterdorf Lala, steht ein einsamer
Grenzstein aus dem einundfünfzigsten Jahr Kaiser Kien lung's
(1786), der China und Tibet scheidet, aber bis kurz vor die Mauern
der Stadt ziehen sich an den Bergen die Grasweiden. Etwa bei dem
Grenzstein wurde die Luft merklich staubiger. Ein feiner Dunst
legte sich über die in der hellen Wintersonne schimmernde
Landschaft. An einer Talecke stellte sich ein dicker Lößwulst und
dann ein Lößhöhlendorf ein. Endlich begegneten wir Chinesen, trafen
einen Mann in indigoblauen Kattunkleidern, in der Hand ein
Vogelbauer, in dem er seinen geliebten Piepmatz an die frische Luft
spazieren trug.

		Die erste Frage meiner zwei Begleiter war immer: Wie war die
Ernte dieses Jahr? Wie teuer ist der Weizen? Wie teuer die Bohnen?
Die Antwort lautete freudig: Es ist eine »Zehnzehntelernte«
gewesen. Für das Pfund Weizen müssen wir nur 15 Cash (5 Pfennig)
bezahlen. Sie konnte nicht besser ausfallen. – Mit einem Schlage
war ich mitten in der Kultur Chinas, umgaben mich rein chinesische
Züge und Bilder. Ein Bauer mit einer großen runden Brille vor den
Augen pflügte am Wege. Kleine, entzückende Chinesenkinder spielten
in dem dicken Staub der Straße vor dem Tor. Halbnackt ließen sie
die Mütter der Winterkälte zum Trotz herumlaufen. Die Buben hatten
ein eisernes [bookmark: page337] Kettchen und ein Vorlegeschloß um den Hals,
damit sie an die Familie angekettet seien und nicht von bösen
Geistern weggeholt werden könnten. Andere Buben waren von ihren
Eltern wie Mädchen frisiert worden, um die bösen Geister
irrezuleiten. Um so ein wertloses Würmchen wie ein Mädchen schert
sich in China ja nicht einmal ein Teufel. Für den Menschen und
darum auch für die bösen Einflüsse handelt es sich nur um den
Stammhalter, der Gebete und Opfer an dem künftigen Grabe des
augenblicklich noch lebenden Vaters darbringt.

		An Holzkästchen kamen wir vorüber, die an unsere europäischen
Briefkasten erinnerten. An eine Post dachte aber damals in Dankar
noch kein Mensch. Sie trugen die Aufschrift: »Gedenket des
beschriebenen Papiers!« und waren – wie überall in dem
Achtzehnprovinzenreich – nur aufgestellt, damit die Menschen nicht
die Sünde begehen, beschriebenes oder bedrucktes Papier, das
bekanntlich heilig ist, mit Füßen zu treten. Am ersten Chinesenhaus
klebte eine riesige Bekanntmachung, die der Ting von Dankar
unterzeichnet hatte, und in der er dem Volk zu wissen tat, daß der
Dalai Lama von Urga nach Gum bum übergesiedelt sei. Die Leute
sollten willig die verlangten Abgaben leisten, und wenn die den
Lama begleitenden »Fan tse« unverschämt würden, sollten sie nicht
sofort Gleiches mit Gleichem vergelten.

		Das Leben in der Stadt Dankar war gegen früher sehr verändert.
Es war nun die Zeit, in der die Nomaden ihren Jahresvorrat an
Getreide einzuhandeln pflegen. Dazu hatten sich auf die Nachricht
von der Ankunft des Dalai Lama Hunderte und Tausende von Pilgern
eingefunden, die ihm nach Gum bum nachzogen. Täglich kamen die
kopfreichsten Yak- und Kamelkarawanen in die Vorstädte und
verließen wieder, so rasch sie nur konnten, den großen Marktort.
Einmal marschierten sechzig Kamele Lhasawärts, die Geschenke
trugen, welche der Hohepriester in der Mongolei bekommen hatte.
Silber, Gewehre und Patronen bildeten die Hauptmasse. Lustig
flatterte auf dem Rücken der Tiere eine gelbe Flagge mit den
chinesischen Zeichen Hsi tien (westlicher Himmel), sollte heißen:
Zentraltibet, und damit ging alles zollfrei über die Grenze. Der
hohe Herr schien seine Zeit ausgenutzt zu haben.

		Der Dalai Lama wohnte zwar in dem Kloster Gum bum, ein großer
Teil seines Gefolges hielt sich jedoch in der Stadt Dankar auf, wo
die Lhasa-Regierung schon sowieso immer Kommissionäre wohnen hat.
Ob diese mehr kaufmännische oder mehr politische Interessen zu
vertreten haben, ist allerdings schwer zu sagen.

		Ein jüngerer Bruder des Dalai Lama starb während dieser Tage in
Dankar. Sein Leichnam wurde in einer öden Bergschlucht im Norden
der Stadt mit größtem Luxus wie der eines echten Prinzen verbrannt.
Er war in hockender Stellung verschnürt und so in einen großen
runden Scheiterhaufen gestellt worden. Viel Weihrauch, Butter und
Honig und alle Arten Feldfrüchte wurden mitverbrannt. Die Asche
wurde gesammelt, verpackt und nach Lhasa gesandt.

		Nur wenige Tage hielt es mich in Dankar. Nachdem die nötigen
Kleider gekauft waren, eilte ich nach Hsi ning fu hinab. Wie ich
staubbedeckt von dem langen Ritt im Löß in die Wohnstube von Rev.
F. Ridley trete, finde ich [bookmark: page338] den Vater um sein sechsjähriges Söhnchen
sorgend. Dieses war plötzlich krank geworden – an einem
Sonnenstich, wie die Eltern dachten. Doch ein Hautausschlag auf dem
Körper ließ bei mir keinen Zweifel aufkommen. Der Knabe hatte
Scharlach, und ein Blick in den Hals zeigte, daß ihn auch noch
Diphtherie, die Geißel des trockenen Zentralasiens, befallen hatte;
und wir hatten ja kaum ein Linderungsmittel für die Leiden des
armen Jungen. In ihrer Güte und Menschenliebe hatten Mr. und Mrs.
Ridley das letzte Mittel aus ihrer Apotheke an arme Chinesen
weggeschenkt, und was ich hatte, war in Tibet geblieben, selbst
meine Kampferspritze lag damals noch in Dulan gomba. Freilich von
Anfang an war nicht viel Hoffnung, den begabten Jungen
durchzubringen. Sein Herz war zu schwach. Zwei Tage später starb
er. Und als die bekümmerten Eltern mit ihren chinesischen Freunden
den Sarg auf ein einige Meilen von der Stadt entferntes Grab
hinaustrugen, setzte die entsetzliche Seuche bereits ihrem zweiten
Knaben zu. Auch bei diesem wollte nichts, was wir versuchten,
helfen. Er folgte seinem Brüderchen nach wenigen Tagen ins
Grab.

		Der Schmerz der armen Eltern war über die Maßen, als wir das
tote Kind zum letzten Male wuschen und dann in sein Särgchen
betteten und dieses schlossen. Nie habe ich gleichermaßen die
Missionare bewundern müssen, die mit ihren Familien in die fernsten
Länder ziehen, um anderen, dem alten Bibelwort folgend, die
Segnungen des Evangeliums zu bringen, dafür aber zumeist nur Undank
ernten und schließlich selbst ihre eigenen Familien opfern. Man mag
über die Missionsfrage denken, wie man will, tiefen Respekt
verlangt dieser Opfermut. Die China-Inland-Mission, der auch Mr.
und Mrs. Ridley angehören, vereinigt in sich eine ganze Reihe von
Sekten, High church und Lutheraner, Brethren, Methodisten,
Angehörige der Heilsarmee u. a. m. Alle arbeiten gemeinsam und für
einen Lohn, der gerade zum Leben ausreicht. Zu meiner Zeit hatte
jedes aktive Mitglied, Mann oder Frau, etwa 20 Tael im Monat. Es
galt da trotz der billigen Lebensbedingungen gut haushalten, um
auszukommen.

		Mr. und Mrs. Ridley warfen sich nach der schweren Prüfung mit
doppelter Kraft auf ihr Werk. Es gab viel Krankenpflege in diesen
Tagen. In ganz Kan su hatte es schon mehrere Monate nicht geregnet,
und Scharlachfieber und Diphtherie hielten allenthalben grausige
Auslese. Aus der doch kleinen Stadt Hsi ning fu trugen sie täglich
achtzehn bis zwanzig Leichen. Viele Kinder warfen die Chinesen nur
über die Mauer, wo wilde Hunde und Vögel sich um das Fleisch
balgten.

		Eines Nachts wurde ich in ein Haus geholt, wo in der Mittelhalle
eine junge Frau in ihren besten seidenen Kleidern auf einer
Pritsche lag und den Tod erwartete. Die taoistischen Priester
hatten umsonst versucht, mit Glockenklang und Gong die Krankheit zu
bannen, nun sollte der weiße Zauberer helfen. Schon stand der Sarg
neben der Kranken, und keiner der Angehörigen wollte mehr in der
Nähe der Frau weilen. Sie röchelte nur noch, als mir ein Diener mit
der Kerze leuchtete.

		Die Seuche traf alt und jung, und selten schlug ein Mittel an.
Bäder und Abwaschungen, behaupteten die Leute, bedeuten den
sicheren Tod. Es nahm mich nach dem hier Erlebten nicht wunder, daß
die Eingeborenen die Kindersterblichkeit [bookmark: page339] in und um Hsi ning fu auf 70 %
schätzten; sonst nimmt man im allgemeinen in China eine
Kindersterblichkeit von nur 50 % an. Und doch dringt auch hier das
Chinesentum immer weiter und siegreich vorwärts. »Rdya sche sdong
luch'!« (Schlägst du heute hundert tot, stehen morgen tausend dafür
da!), so sprechen die Tibeter von ihren Nachbarn und Herren, den
Chinesen. Eine kraftvolle Rasse braucht, um sich durchzusetzen,
nicht den Schutz der europäischen Hygiene! [bookmark: page340]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Abb. 10

Lung schda' (rlung'rta) (Verkleinerung eines Druckes aus Gum bum
von 8x9 cm, wie solche zu Hunderten in den Wind gestreut
werden)



			[bookmark: foot126]Es war der Oberlauf des Flusses, den wir in
der Woche vor dem Überfall überschritten hatten. Er war inzwischen
erstaunlich klein geworden. Erst jetzt merkte ich, daß es nicht der
Yang tse kiang war, sondern der Naptschitai ulan muren der
Ts'aidam-Mongolen und der tibetische Tschü mar.
	[bookmark: foot127]Ich erfuhr dafür später den Namen Schohʿka kottel. Die
ngGolokh sollen den Paß auf ihren Raubzügen benutzen
	[bookmark: foot128]Zum Gerben von Schaffellen sah ich hier, wie im
ngGolokh-Land Buttermilch verwenden. Die Felle werden damit
durchtränkt und hierauf mit einem gezähnten Holzstock kräftig
durchgewalkt. Der Kaseingehalt scheint die gewünschte gerbende
Wirkung zu erzielen.
	[bookmark: foot129]Wenn ihr
Kleinster hustete, blies sie immer auf die Stelle der großen
Fontanelle.
	[bookmark: foot130]Schon in den chinesischen Thronberichten von vor Christi
Geburt ist zu finden, daß die »Kiang«, d. h. also die alten
Tibeter, stets im Herbst, wenn ihre Pferde rund sind, Raubzüge
unternehmen.
	[bookmark: foot131]Auch die chinesischen
Lastträger legen Steinbrocken auf die Pässe, wenn auch auf etwas
andere Art. Sie werfen die Steine nicht auf einen Haufen, sondern
stellen Kiesel und faustgroße Steinplatten aufrecht an den Rand des
Weges.
	[bookmark: foot132]Rev. Ridley, der die Rebellion in Hsi ning fu mitgemacht
hat, erzählt, daß in der Stadt wochenlang tagtäglich unzählbar
viele Rebellen geköpft wurden. Von anderen hörte ich die Zahl mit
achttausend angegeben. Auf chinesischer und dunganischer Seite
zusammen hat die Rebellion weit über hunderttausend Menschen,
Männern, Frauen und Kindern, das Leben gekostet.
	[bookmark: foot133]Eigentlich: Rumi
guo, das Römerland. Gemeint ist die heutige Türkei mit Stambul, der
alten Hauptstadt des oströmischen Reiches.
	[bookmark: foot134]Einen
gleichen Wortbruch beging der Präfekt von Hsi ning während der
Belagerung der Stadt. Es kam zu seinen Ohren, daß einer seiner
Soldaten, der die Wache auf der Mauer hatte, Mohammedaner sei. Der
Präfekt versprach dem Manne, er mache ihn zum Offizier, wenn er ihm
eröffne, was er von den Absichten seiner Glaubensgenossen wisse.
Als dieser von einem Sturm auf die Stadt und noch anderem geredet
hatte und nichts mehr wußte, sagte der Präfekt ruhig zu ihm: »Gui i
chia!« (Knie nieder!), und sein Kopf fiel. Das Volk forderte
allerdings damals diese äußerste Strenge gegen die Rebellen. Als
der Amban und der Dao tai von Hsi ning nach der Niederwerfung mild
verfahren wollten, zog eine Volksmasse nach ihrem Ya men und holte
die alten Herren heraus; um ein Haar wären beide im Fluß ertränkt
worden, weil sie durch ihre Milde sich der Bestechung verdächtig
gemacht hatten.

Die Kan su-Chinesen halten ihrerseits die Mohammedaner für
beispiellos wortbrüchig. Sie führen stets das Sprichwort im Mund:
»Iß das Brot der Mohammedaner, aber höre nie auf das, was sie dir
sagen.«
	[bookmark: foot135]Als die Altai-Mongolen des Nordens
unter ihrem Dschinggis Khan nach der Zerstörung des damals
bestehenden Hsi Hsia-Reiches die Herren Innerasiens und kurz darauf
die Herren des chinesischen Reiches geworden waren, wurden sie auch
die nominellen Beherrscher und Beschützer des Kuku nor-Gebietes.
Keine ihrer Familien hat sich aber damals hier niedergelassen. Sie
waren dazu viel zu wenig volkreich. Erst lange nach der Vertreibung
der Mongolendynastie aus dem eigentlichen China drang im Jahre 1509
ein Altai-Mongolenstamm in das Kuku nor-Land ein, warf die Tibeter,
die dort Königreiche hatten, vertrieb sie aus der Seegegend und
machte, was nicht nach Süden entfloh, zu Hörigen. In den folgenden
Jahrzehnten wiederholten sich die Einfälle, sowohl der Ost- wie der
Westmongolen, und in der Mitte des 17. Jahrhunderts errichtete
Guschri Khan, der ein Nachkomme eines jüngeren Bruders von
Dschinggis Khan sein soll, in Lhasa ein mongolisch-tibetisches
Reich, das den ganzen Kuku nor, Amdo und Kʿam mit einbegriff. Er
übernahm aber nicht selbst die Herrscherrolle in Lhasa, sondern er
machte den Großabt der Gelug ba, den fünften Dalai Lama zum Gott
und zugleich zum Beherrscher von Zentraltibet und schuf damit den
Grund für das bis heute währende gelbe Priesterreich Lhasa. Er
selbst behielt dort nur das Amt eines militärischen
Oberbefehlshabers. Er und seine nächsten Nachkommen, die sich nach
ihm in das Reich teilten, waren sowohl in Lhasa als am Kuku nor
stets bestrebt, mit der in China eben auf den Thron gestiegenen
Mandschu-Dynastie in guten Beziehungen zu stehen, und seit 1697
unterwarfen sich die Mongolen dem Kaiser Kang hi vollständig. Doch
führte eine Erhebung eines Enkels Guschri Khans am Kuku nor im
Jahre 1723 dazu, daß Kaiser Kang hi die Kuku nor-Mongolen in
zahlreiche Formationen einteilte und diese verschiedenen Nachkommen
Guschri Khans erblich unterstellte. So ist auch Tschʿing hai wang
ein Nachkomme Guschri Khans, und mein »Kronprinz« (Tafel XIV oben)
wäre der dreiundzwanzigste Urenkel des Khabutu Khasar, des Bruders
von Dschinggis Khan. Den Mongolen wurde auch verboten,
Volksversammlungen einzuberufen, und durch diese Maßregeln wurde
ihr kriegerischer Sinn zerbrochen. Die Tibeter fingen im 19.
Jahrhundert an, Einfälle ins Mongolenland zu machen, sie töteten
ungezählte Massen der Bewohner, zerstreuten den Rest und nahmen
mehr und mehr Land am Kuku nor in Besitz. So sind heute von dem
stolzen Reich am Kuku nor nur noch Spuren vorhanden. Die Horde des
Tschʿing hai wang, einst mehrere tausend Familien stark, zählt
heute nur noch etwa dreihundertfünfzig Familien, und sein Land ging
einst vom Bukhain gol im Norden bis zu den Wahong-Bergen und zum
Tossun nor.
	[bookmark: foot136]Siehe S.
113.
	[bookmark: foot137]Bei Mongolen wie Tibetern und Chinesen muß
man jeden Gegenstand, den man einem anderen übergeben will, mit
zwei Händen anfassen. Nur eine Hand zu gebrauchen, gilt als
ungezogen und oft als Herausforderung.


	
		
		XV. Das Geheimnis des Gelben Flusses

		In der langen Wartezeit an den Herdfeuern in Merge, aus dem
Munde Ma san ye's, Ma li tsing's und anderer hörte ich so viel
Neues über die Hoang ho-Steppen, daß sie mich jetzt stärker denn je
in ihrem Banne hielten. Das Rätsel des Ma tschü mußte völlig gelöst
werden. Nach dem Gehörten mußte der Fluß Hunderte von Kilometern
länger sein, als ihn die Karten und Atlanten zeichneten, floß er
viel weiter nach Osten, als sich auf der Reise von 1904 hatte ahnen
lassen, ja er mußte gar nicht weit von Sung pan ting
vorbeikommen.

		»Wen eine Schlange gebissen hat, der erschrickt vor jedem
Strick«, lautet ein tibetisches Sprichwort. Ich hatte wieder sehr
großen Respekt vor den Fan tse bekommen, und ich wollte nun nur
mehr mit einer starken und verläßlichen Mannschaft an meine neue
Aufgabe herantreten. Ich suchte diesmal länger nach Dienern als
sonst, und alles wollte ich daransetzen, eine militärische
Begleitung zu erhalten.

		Den Mandarinen freilich machten meine Absichten wenig Freude.
Durch Offiziere und Sekretäre wurde mir aufs liebenswürdigste
versichert, daß es einen Weg über das Tsʿao ti nach Tao tschou
überhaupt nicht gebe. »Wozu sollte ich dir etwas vorlügen?« sagte
der Brigadegeneral von Sung pan ting, »nach Kan su gibt es nur die
Straße über Nan ping und Kiai (spr.: gai) tschou. Und wenn
schließlich ein Schleichweg nach Tao tschou besteht: dieses Jahr
führen wir einen Krieg an der Grenze von Kan su, und kein Mensch
kann ihn jetzt betreten.« Von diesem »Krieg« hatte ich auch schon
früher gehört. Die Kan su- und Se tschuan-Regierungen hatten sich
zusammengetan, um den Stamm Täwo kiang tsʿa zu bekämpfen. Dieser
wohne jedoch östlich von dem Wege, hatten mir meine
Sachverständigen längst gestanden. So gerne ich den Standpunkt der
Mandarine anerkannte, so konnte ich doch auch nicht einsehen, warum
ich nicht einen Weg begehen sollte, den jährlich Hunderte von
Kaufleuten einschlugen.

		Während der neuen Vorbereitung hatte ich volle Zeit, die Stadt
Sung pan ting kennenzulernen. China hat nur drei Vorpostenorte
erster Ordnung gegenüber Tibet: Ta tsien lu, Sung pan und Hsi ning.
Alle drei liegen streng genommen bereits auf nichtchinesischem
Grund. Sie sind die Kopfstationen von Heerstraßen, an denen sich
die Chinesen angesiedelt haben; an den Seitenwegen, in den nächsten
Waldschluchten und Bergtälern kämpfen die tibetischen Herrschaften
noch um ihr Ansehen und ihre Eigenart. Alle drei Städte sind auch
wichtige Emporien des tibetischen Handels, und für alle ist es
charakteristisch, daß dieser Handel zu einem großen Teil in
mohammedanischen Händen liegt.

		Ta tsien lu ist überaus eng gebaut, glatte Steinfliesen und
-stufen erschweren den Verkehr zu Pferde. Es ähnelt einer
südchinesischen Stadt, für die der Fußgänger, der Lastträger den
Stil angibt. Hsi ning fu ist der Stadttypus Nordchinas. [bookmark: page495] Es hat ungemein
staubige, breite Straßen zwischen niederen Lehm- und Ziegelhäusern.
Sung pan ting steht in seiner Bauart gerade in der Mitte. Das Tal
des Min kiang, der mit gewaltigen Wogen von Nord nach Süden strömt,
ist dort fast ½ km breit, und der Fluß macht eine große Schleife
von der linken zur rechten Talseite. Man findet darin Spuren von
verunreinigtem Löß, und zwar auch hier wieder auf der westlichen
Talseite, d. h. derjenigen, die gegen die winterlichen Weststürme
geschützt ist. Die Straße, die aus dem Unterland von Se tschuan
heraufführt und von Kwan hsien an auf der linken Talseite geblieben
ist, quert hier den Min. Holzflöße, aber noch keine Schiffe können
den stattlichen Fluß befahren. Eine große gedeckte Holzbrücke mit
Butiken darauf wie ein Ponte Rialto verbindet die beiden Ufer, und
um sie herum ist die festummauerte Stadt angelegt. Die Umwallung
besteht wie üblich aus einer dicken Ziegelmauer mit Erdfüllung. Sie
zieht sich auf der Westseite noch an dem Steilabfalle eines kleinen
Vorberges hinauf und endigt dort hoch oben in einem Tempel, so daß
ganz gewaltige Heeresmassen dazu gehören, die Stadt gegen einen
einigermaßen schneidigen Gegner zu verteidigen. Sung pan ting hat
wenig mehr als tausendfünfhundert ansässige Familien. Ihr
Schutzmantel ist darum viel zu weit. Da in der Umgebung wenige
chinesische Bauern ansässig sind, hat die Stadt im Kriegsfall nur
wenigen Flüchtlingen ein Obdach zu gewähren.

		Das Verhältnis zwischen Chinesen und Mohammedanern, die etwa die
Hälfte der Stadtbevölkerung ausmachen, ist hier ein relativ sehr
gutes, und daher rührt es, daß zwei mohammedanische Bethäuser
innerhalb der Umwallung liegen, und daß sich aus alter Zeit eine
große Moschee nicht weit von der Stadt über dem linken Min ho-Ufer
erhalten hat. Von sonstigen auffallenden Gebäuden sind nur der alte
Tschen tai-Ya men in der Nordstadt und das Regierungsgebäude des
Ting auf einer Felsterrasse im Westen zu nennen. Einige
lamaistische (Saskya-, Nima-) Klöster befinden sich an den Grenzen
der Stadt. Die Wohnhäuser sind großenteils aus Holz, viele
zweistöckig. Ein ganzer Stadtteil hatte ein noch neues Aussehen, da
hier erst drei Jahre zuvor eine große Feuersbrunst gewütet hatte.
Wie überall in China ziehen sich die Läden in der Hauptstraße hin.
In dieser sieht man jederzeit einige Tibeter ihre Luxusbedürfnisse
erhandeln. Die tibetische Bevölkerung, die Sung pan ting aufsucht,
gibt der Stadt einen besonderen Anstrich. Neben den ngGolokh, die
hoch zu Roß durch die Tore hereinreiten, sind es vor allem Scharen
von dürftig gekleideten Bo lo tse oder Po lo (tibet.: Kredyang),
die die Straßen bevölkern, Männer und erstaunlich viele junge
Weiber, immer unberitten, ja die Mehrzahl barfuß, nur in ein
grobes, schwarzbraunes, härenes Hemd gehüllt, oftmals ohne Hut,
ohne jeden Schmuck, die Männer mit Zöpfen oder auch kurz geschoren.
Die Lidfalten sind schwach ausgeprägt, die Augen stehen gerade. Die
schlecht frisierten Frauen zeigten blond oder bräunlich verschossen
aussehende Haarsträhnen, und nur ausnahmsweise haben sie
blauschwarzes Kopfhaar, auf das alle Chinesen immer so stolz sind.
Sie haben den Typ der Yao tse von Hu nan. Es ist eine arme Rasse,
ein Rest der chinesischen Ureinwohner, der mit wenigen
Kupferstücken sein Leben fristet, auf den Bergen Gras holt und an
die Städter [bookmark: page496]
verkauft, bald da, bald dort ein echtes Pariaauskommen sucht und
findet. Ist ein Diebstahl oder Raub vorgekommen, so sagt jeder Sung
pan-Mann ganz ohne sich zu besinnen: »Ein Bo lo tse hat wieder eine
Untat verübt.« Der Häuptling dieses Stammes, der südlich und
südwestlich von Karlong in den Seitentälern des von Merge
herabkommenden Lo hoa-Flusses sein Land hat, saß in der Zeit meines
Aufenthalts im Ya men des Ting gefangen. Er hatte sich bei der
Beraubung eines chinesischen Kaufmanns als Mitwisser
herausgestellt, hatte angeblich einerseits den Raub gutgeheißen,
anderseits aber auch noch in der Stadt Einkäufe besorgen wollen.
Bei einem solchen Besuch des Marktes wurde er festgenommen und ohne
viel Federlesens von den Chinesen in den Kerker gesteckt.

		Im Osten von Sung pan ting steigen die Berggipfel noch höher als
im Westen, im wirklichen Tibet. In einer Entfernung von 22 km
strebt dort der Schar Dong re (oder Schar Derung re), den die
Chinesen Hsüä bau ding nennen, bis über 6000 m hinauf und streckt
sein Haupt bis in das Reich des ewigen Schnees und Eises; freilich,
in der nämlichen geographischen Breite wie die Stadt Tripolis,
beginnt dieses Reich erst wenige hundert Meter unterhalb des
Gipfels. Der Schar Dong re steht ziemlich isoliert, er ist deshalb
sehr heilig gehalten und wird für einen Bruder des Amne Matschen
angesehen. In seiner Umgebung befindet sich eine Anzahl tibetischer
Klöster, wie Ka tschung gomba, zu denen wie zum »reskor«, der
Umkreisung, des ganzen Berges – man braucht einmal herum drei Tage
– im vierten tibetischen, bzw. chinesischen Monat (April bis Mai)
noch fern aus dem ngGolokh-Land und von Ta tsien lu die Gläubigen
strömen. Im Spätherbst und während des Winters pilgern die
Steppenbewohner durch Sung pan ting zum heiligen O mi schan im
Süden der Provinz.

		Am 16. August ritt ich in Begleitung eines Tibeters in der
Richtung auf das Bo lo tse-Gebiet ins Mao niu-Tal hinüber und
besuchte das Kloster Dschara gomba, um ein Fest zu Ehren von
Padmapani anzusehen. Wir standen beim ersten Morgengrauen zwischen
den hohen und dicken grauen Backsteinmauern im Hof des Sung paner
Südtors und warteten, bis der Schlüsselverwalter die alten
Stadtschlüssel brachte und die Torgarde die verwetterten,
eisenbeschlagenen Torflügel aufmachte. Zu der frühen Stunde wollte
mit mir ein ganzer Zug Lastträger die Stadt verlassen, um nach Mao
tschou und von dort in die Se tschuan-Ebene zu marschieren. Von
diesen hatte keiner eine Waffe bei sich, barfuß steckten ihre Füße
in billigen Hanfsandalen. Aus billigem Baumwollstoff waren ihre
blauen Knöchelbinden, ihre kurzen blauen Kniehosen und ihre blauen
Kittel, die ihre ganze Kleidung ausmachten. Mit einigen Kupfercash,
einer Pfeife und etwas Tabak machten sie sich auf die wochenlange
Reise und schleppten dabei an einer Stange über hundert Cättie
Medizinwurzeln.

		Wir zwei Reiter ritten bald hinter dem Tore einsam fürbaß. Erst
als der große Berg hinter uns lag und wir im Mao niu-Tal waren,
ritten wir mitten drinnen zwischen Männlein und Weiblein, die alle
in Festgewändern und auf flinken Pferdchen dem Dschara gomba
zustrebten. In einem prachtvollen Hochwald liegt es verborgen.
Lange blitzten nur die goldenen Dachspitzen und winkten die Gebi
aus dem schwarzen Tannengrund heraus. Als wir unmittelbar [bookmark: page497] vor dem Kloster
standen, wurde ein zusammengedrängtes Häufchen weißgetünchter
Priesterhäuser, die die Tempelanlagen umgeben, sichtbar. Vor den
Tempeln, dem größeren mit den Bildern der Buddha und dem kleineren,
dem Gung kang, dem Tempel des Hu fa, im Hsi ning-Dialekt Hu hoa,
war ein kleiner Platz, auf dem sich die Menge sammelte. Um halb
zehn Uhr kam der Tschʿungowa. der Herr von Tschamdie, d. h. von Mao
niu und Karlong, angeritten. Alle seine Begleiter waren in reicher
tibetischer, roter Gewandung. Er selbst trug die Mandschumütze mit
dem blauen Knopf. Am Klostereingang empfing ihn die Polizeimacht
der frommen Brüderschaft, half ihm von seinem Pferde und schaffte
ihm kraft ihrer langen Peitschen einen breiten Weg durch die Menge,
daß es nur so klatschte.

		Ein halbes Stündchen dauerte sein Besuch im Innern der Tempel.
Erst ging's rechtswärts an der Wand außen um den Gung kang herum,
wo er und seine Begleiter die dort stehenden Gebetmühlen andrehten.
Hierauf betraten sie das Innere durch das große Portal, über dem
drei ausgestopfte Eber, ein ganzer Wildyakbulle, ein Budorkas und
Panther baumeln, und an dem fürchterliche Fratzen und Darstellungen
der schlimmsten Höllenqualen in farbenfreudigen Fresken den
Besucher erschrecken. Im Innern wurden Butterlampen entzündet und
von dem Herrn in feierlicher Weise den Göttern dargebracht. Endlich
nahm der Herr Tschʿungowa Platz auf einer hohen Loggia über dem
Eingang des Haupttempels. Die Trommlermönche nahmen eine feierliche
Haltung und Miene an. Die Deckelpatscher und Trompeter begannen
ihre Musik.

		Die Mysterienspiele währten drei Stunden, und so lange hielt
auch die begeisterte Menge aus, obwohl auch diesmal wieder die
Darstellung recht wenig Abwechslung bot. Als erste Nummer traten
zwei Senggi, zwei Löwen, auf. Die Schauspieler waren vier junge
Priester, die Masken wie Bärenköpfe trugen und paarweise hinter
einander geschaltet waren. Der Vordermann klappte mit dem Rachen
und den Ohren, der Hintermann lenkte den mächtigen Schweif und nahm
zuletzt den Vordermann auf seine Schulter, worauf endlich die
beiden Löwen als zweibeinige Wesen im Tempeltor verschwanden.
Nummer zwei waren zwei Masken mit langem Bart und riesigen
gebogenen Nasen, die anfänglich langsam und würdig und sich ohne
Unterlaß gegeneinander verneigend herumtanzten; bald aber fing das
Arme- und Beineschwenken wieder an, wurde das Drehen, Zucken und
Zappeln immer rascher und wollte und wollte nicht aufhören. Sie
wurden »Dyagar atsara«, d. h. die guten Inderleute genannt. Sie
sollten sich wohl dem Volk als die ersten Anhänger Buddhas zeigen.
Nun kamen zwei Waldgeister, weißbärtig und wallenden weißen Haares,
und führten wirbelnde Tänze auf. Tuli dscha dscha nannte sie mein
Begleiter. Sie waren Dri gabu, d. h. weiße Geister, und sangen zum
Schluß einen wilden Gesang.

		Bis dahin waren zwei Stunden verflossen. Zwei Pilger in roter
Priestertoga mit goldenen Sonnenhüten, mit dem Pilgerkrummstab, an
dessen eiserner Spitze farbige Bänder flattern, durchschreiten
jetzt die Zuschauerreihen. Sie kommen von weiter Ferne und lassen
sich dem Tempel gegenüber auf der Erde nieder. »Dyibtsen Mälareba
(der heilige Milaraspa) ist erschienen«, murmeln gottesfürchtig die
Umstehenden. Viele nehmen den Hut vom Kopf und machen [bookmark: page498] Ko tou um Ko tou,
bis von links und rechts aus dem Wald heraus zwei Hirschkopftänzer
auf die zwei Lama zustürzen, ihre Hälse verrenkend, ihre Arme, ihre
Beine in alle Winde schlenkernd, sie umtanzen und sich schließlich
neben sie niederlassen. Die Zuschauerreihen werden nochmals
durchbrochen, zwei rote Hunde stürzen aus dem Wald heraus den
Hirschen nach. Im Ballettschritt, rasch hintereinander mit den
Händen in die Luft greifend, um ihre Eile anzudeuten, jagen sie
dutzende Male um die Lama- und Hirschgruppe in der Mitte. Ein
einförmiger schläfriger Sang ertönt von den Lippen der Priester.
Die Hunde werden zahm und lassen sich neben den Hirschen nieder.
Schimpfend und fluchend und mit lautem Peitschengeknall folgen
endlich der Fährte der Hirsche und Hunde aus dem Wald heraus zwei
alte Männer. Ein Jägerbursche schleppt jedem Bogen und Pfeile und
einen großen Korb mit Eßvorräten hintennach. Der Kreis der
Zuschauer macht ihnen gerne Platz, denn unbarmherzig lassen die
beiden Alten ihre Steinschleudern schnellen. Doch all ihr Hetzen
hilft nichts. Die Hunde liebkosen die Hirsche und die heiligen
Männer in der Mitte. Der Hetze müde, lassen sich zuletzt die zwei
Alten mit ihren Burschen zu beiden Seiten des Platzes nieder. Sie
wollen schmausen, aber der Korb enthält nur trockene Knochen, und
als sie zur Schnapsflasche greifen, sind sie schon betrunken und
schlafen nach einigen drastischen Sprüngen neben ihren Begleitern
ein. Jetzt erheben sich die beiden Heiligen und singen eine lange
Sutra, während der viele Zuschauer mit der Stirne den Boden
berühren. Als die wilden Jäger wieder erwachen, sind sie nicht
willig, ihre Jagd zu lassen, sie spannen aber vergebens ihren
Bogen, um die Hirsche zu erlegen. Bogen und Pfeil entfallen ihren
Händen, und unmutig kehren sie in den nahen Wald zurück. Hirsche,
Hunde und Heilige ziehen unter dem feierlichen Klang der Trommeln
und Posaunen in den Tempel ein [bookmark: text172]F172.

		Als auch die Musikanten mit ihren großen Trommeln im
Tempeleingang verschwunden waren, als der letzte Trompetenbläser
vom Tempeldach gestiegen war, verlief sich langsam die Menge.

		Talabwärts, außerhalb des Tempelbereiches, hatten Chinesen und
Mohammedaner Zelte aufgeschlagen. Farbige Bänder, falsche Korallen,
Türkisenmuttererde, fremdländische Stoffe und billige Felle wurden
zum Kauf angeboten. Schnaps, der um das Kloster herum nicht
verkauft werden durfte, lockte die Durstigen, und die Händler
warteten nicht umsonst auf das bunte Volk. Der Schnaps gab dem Tag
die Krone, und bald hallte es unten im Tal von Liedern und
Juchzern. Das Tanzen und Singen dauerte vom Schluß der Vorstellung
bis in die Nacht hinein, und Mädel und Bub kam dort auf seine
Rechnung. Welcher Fan tse versteht sich nicht aufs Flirten?

		Bei den Vorstellungen im Kloster wurden auch Bo lo tse sichtbar.
Sie wurden jedoch von allen über die Achsel angesehen, denn die
Besucher und alle [bookmark: page499] Klosterleute waren Hsi fan, echte Tibeter vom
Scharba-Stamme. Bei vielen erregte das Auftauchen der einfach
gekleideten Leute Unbehaglichkeit, Unwillkürlich sagten die Frauen:
»Gebt acht, da drüben sind Bo lo tse«, und als einem, der Zuschauer
sein Pferd abhanden gekommen war, wurde sogleich der Verdacht rege:
»Die Bo lo tse haben es gestohlen.«

		Bei meinen Einkäufen für die Weiterreise stieß ich in Sung pan
ting auf eine setschuanesische Einrichtung, die mir sonst in China
nirgends begegnet war. Wenn immer ich in einem Laden mit Silber
bezahlen wollte und wir über den Handel einig geworden waren, bat
mich der betreffende Kaufmann, mit ihm zusammen zum Silberabwiegen
in die »Kwan ping« zu gehen. In einer niedrigen Butike in der
Hauptstraße saß ein älterer Herr vor einer großen eisernen
Silberwage. Bedächtig und mit wichtiger Miene betrachtete er durch
die großen runden Gläser seiner Hornbrille Silberstückchen um
Silberstückchen, die ihm die Umstehenden zuschoben; dann wog er sie
und stellte mit seinen langnägeligen Fingern einen Schein über Güte
und Gewicht gegen einen kleinen Prozentsatz des Wertes aus. Bedenkt
man, daß in der ganzen Handelsstadt Sung pan ting niemand anders
als dieser Mann die amtliche Lizenz besaß, Silber zu wiegen, daß
keine andere Silberwage in der Stadt für gut gehalten wurde, daß
jeder, der mit Silber bezahlen wollte, zu der »Kwan ping« rannte,
so versteht man die Wichtigkeit dieses Postens und seine
Einträglichkeit. Der Inhaber der Wage mußte seine Lizenz gegen eine
Pauschalsumme vom Ting erkaufen. Das Volk war aber so daran
gewöhnt, daß nicht bloß das ungemünzte Silber, sondern auch die
vier Jahre zuvor eingeführten setschuanesischen Silberdollar von
dem Kwan ping-Mann auf Güte und Gewicht geprüft werden mußten. Das
Volk erkannte die Einrichtung als Wohltat an, weil man dadurch vor
häufigem Betrug, vor schlechtem Silber und schlechten Wagen
geschützt war.

		Beim Shopping erfuhr ich ganz zufällig in einem Laden, daß sich
außer mir noch ein Europäer in der Stadt aufhalte. Vor einigen
Tagen war Mons. Dury, Priester der Missions étrangères, in das
seiner Mission gehörige Haus eingezogen. Bei meinem Besuche fand
ich den überaus liebenswürdigen Franzosen ganz allein mit einem
chinesischen Christen als Diener. Seine Mission besaß in Sung pan
ein altes einstöckiges Chinesenhaus und hatte im Hintergrund des
langen Freihofs das sogenannte Schang fang zu einer Kapelle
umgewandelt. Diese wurde aber seit den letzten Christenverfolgungen
nur mehr heimlich aufgesucht. Mons. Dury war aus Mao tschou
heraufgekommen, um für diese Verfolgungen eine Entschädigung zu
fordern; der Bischof von Tscheng tu fu hatte von der
Provinzialbehörde die Zusicherung erhalten, daß die Anstifter
bestraft würden. Eine an sich geringfügige Ursache hatte auch bei
dieser Christenverfolgung den ersten Anstoß gegeben. Der Ya men des
Ting hatte eine Kwan ping, eine amtliche Wage, für Medizinwurzeln
eingeführt. Jeder, der Drogen verkaufte, sollte diese Wage benutzen
und hierfür, ähnlich wie bei der Silberwage, eine kleine Abgabe
entrichten. Die Wagegerechtsame war vom Ya men ausgeboten worden,
und ein alter Katholik hatte sie für 100 Tael erworben. Seine
Konkurrenten um diese Pfründe taten sich aber zusammen und
benutzten die allgemeine Mißstimmung der Drogenhändler, die über
die Neueinführung entstanden war, [bookmark: page500] um zuerst gegen den Inhaber und sodann
gegen dessen Religion und Glaubensbrüder Stimmung zu machen. Mons.
Dury war zwar gar nicht damit einverstanden gewesen, daß sein
Beichtkind die Kwan ping kaufe und ein »Zöllner und Sünder« werde,
es war aber schon geschehen, als er davon erfuhr.

		Der Haß wuchs. Die Ya men-Leute, über die ungeahnte Wirkung
ihrer neuen Einrichtung erschrocken, erzählten, der Katholik habe
sie zu der Einführung überredet und steigerten damit noch die Wut
der Bevölkerung. Das Ende war, daß nächtlicherweile neun
katholische Christen mit noch dreiundzwanzig Nichtkatholiken
totgeschlagen wurden. Die Bevölkerung von Sung pan ting war jedoch
damit noch nicht zufrieden. Um sie zu besänftigen, erließen Ting
und Tschen tai (General) eine Bekanntmachung, das Volk solle sich
beruhigen, ein Christ dürfe überhaupt kein Amt mehr bekommen. Und
als die Drogenhändler und zahlreichen Wurzelgräber, die abwärts im
Min-Tal zu Hause sind, drohten, gegen die Stadt zu rücken,
versprach ihnen der General, sämtliche Katholiken mit gebundenen
Händen auszuliefern. Soweit freilich kam es nicht. Die
französischen Missionare erfuhren von der Sache und erhoben in
Tscheng tu fu Einspruch. Die Kwan ping wurde nicht neu vergeben,
die Bevölkerung beruhigte sich damit allmählich, und der Ya men
erklärte sich schließlich bereit, 2000 Tael für die getöteten
Christen zu bezahlen.

		Intrigen und Hindernisse von seiten des Ting füllten die Zeit
vom 6. bis zum 23. August. Dann verließ ein kleines Häufchen Reiter
auf frischen Pferden und neu ausstaffiert das Nordtor von Sung pan,
folgte dem Min-Fluß aufwärts auf einer sehr bequemen Maultierstraße
und erreichte nach sechsstündigem Ritte den Ort Tschang la. Eine
ummauerte Stadt mit vierhundert Familien Chinesen, erhebt es sich
auf dem linken Ufer des Flusses als der Sitz eines Platzmajors. Die
Befestigungen wurden 1541 angelegt und 1729 erneuert. Ich möchte es
Dankar vergleichen, das der Stadt Hsi ning vorgeschoben ist; Rings
um Tschang la sind nur Tibeter ansässig, die bis weit in die
Ming-Zeit hinein freigeblieben waren und um Tschang la blutige
Kämpfe führten. Sie sind Bauern und vielfach Bewohner schöner
Einzelanwesen. Angebaut wird, wie schon bei Sung pan ting, in
erster Linie Gerste, dann Wildhafer, Lein und Buchweizen und unsere
Kartoffel. Die Ernte war gerade im Gange. Die Nachttemperaturen
hielten sich zwar auch hier noch über 0°, doch befürchteten die
Bewohner schon für die nächsten Tage den ersten großen Frost. Man
ist hier gewöhnt, daß die Frucht, wenn sie erst im September
eingebracht werden kann, durch Kälte notleidet und durch
Reifbildung geschwärzt wird. Die Garben werden, wie auch in Kin
tschuan, vom Feld zu hohen Holzgerüsten getragen und dort zum
Ausreifen aufgehängt.

		Die tibetischen Bauern des Tschang la-Bezirks, die wie die von
Sung pan unter dem Namen »Scher ba« (Schar ba oder wa), d.h.
»Ostleute«, im Innern Tibets laufen, leben im Gegensatz zu den Kin
tschuan-Bewohnern polyandrisch und sind noch Anhänger des
Bönbo-Glaubens. Sechs Bönbo-Heiligtümer, aus Holz aufgeführte
Tempel mit verschwindend wenigen Priesterwohnungen, liegen unweit
von der Stadt. Eines, das Tschimi gomba, befindet sich neben der
Brücke über den Min-Fluß, wo sich kleine Wiesenstreifen
entlangziehen. Auf [bookmark: page501] einer solchen Wiese schlugen wir Lager. Wir
waren aber dort nicht die einzigen Gäste. Dicht neben uns reihte
sich Zelt an Zelt, und rings um die Zelte waren Pferde angepflöckt.
Die Schar ba waren hier schon seit zwei Tagen versammelt, um einen
internen Streitfall zu schlichten. In liebenswürdigster Weise wurde
ich eingeladen, mich an einem ihrer Waka niederzulassen, wo es
Freitee, Tsamba und Schnaps gab. Ich hörte eine Stunde ihren
Unterhandlungen zu. Die Alten berichteten, wie es vor vielen Jahren
bei dem oder jenem Streitfall gewesen sei. Prozesse von vor hundert
Jahren wurden der Jugend des langen und breiten in Erinnerung
gebracht. Während ich an dem Waka hockte, kam hoch zu Roß und von
Reitern begleitet eine Inkarnation aus dem kaum 400 m entfernten
Heiligtum herausgeritten und stieg als oberster Schiedsrichter
schwerfällig, würdig vor einem Prunkzelte ab, an dem mit blauem und
rotem Stoff allerlei Arabesken und Figuren aufgenäht waren. Es
handelte sich bei diesem »Thing« um einen Totschlag. »Es kostet die
Familie des Totschlägers 150 Tael«, meinte Tschao, einer meiner
Führer, die ich in Sung pan gewonnen hatte. »Und zwar werden sie
entrichten müssen: 80 Tael für den Toten und dessen Familie, 50
Tael Kai kou (Mundöffnung, die Bezahlung an die Vermittler), daß
die Sache überhaupt geregelt wird, 20 Tael Mien pi
(Gesichtreinwaschung), die Ehrengebühr an alle Stammesgenossen, in
mageren Worten die Kosten der Bewirtung.« An der letzteren durfte
auch ich diesmal teilnehmen.

		Am Spätnachmittag stellten sich mir ein Tsung ye mit Namen Wang,
ein Unterleutnant aus Sung pan ting, und drei tibetische Reiter,
Milizen aus dem Tschang la-Tale, vor. Der Tschen tai und der Ting
von Sung pan hatten es nun doch für gut befunden, mir entgegen
ihrer früheren Absage diese Leute nachzusenden; sie sollten mich
bis Tao tschou begleiten. Wang Tsung ye war ein
sechsundzwanzigjähriger Mann mit glatten Manieren und mädchenhaftem
Gesicht, der auf einen etatmäßigen Posten wartete. Er war nun für
mein Wohlbefinden verantwortlich gemacht worden. Damit waren wir
elf Reiter und hatten doch nur sechs Traglasten. Eine solche
Reisegesellschaft anzugreifen, konnte wohl niemand einfallen (Tafel
XXXI unten).

		24. August. Kurz unterhalb Tschang la beim Bönbo-Kloster Lanri
mündet in den Min ho von Westen her aus einem ziemlich steil
eingeschnittenen Waldtal ein kräftiges Flüßchen; dem folgten wir am
frühen Morgen. 30 Li aufwärts ist die tibetische Grenze erreicht.
Ein Wall aus Erde, heute zerfallen und größtenteils weggewaschen,
sperrt den Talgrund. Aber das Tor war noch vorhanden, notdürftig
geflickt und verschließbar gemacht. Innerhalb des Walls liegt die
chinesische Ansiedlung Bang rung (chin.: Hoang sehen kwan) 3170 m
hoch zwischen einigen schlechten Feldern; ein Ba tsung mit zwei
Mann hielt dort die Grenzwache, die im Jahre 1895 und wieder 1901
und 1902 – und seither in der Revolutionszeit – von den Tibetern
überrannt worden ist. Noch etwas näher bei Tschang la wohnt in dem
Dorf Dung bai (oder tib.: Kolorung; mit zwanzig Holzhäusern) der
Tschimiso-Häuptling. Solange die Kuku nor-Mongolen noch zu fürchten
waren, unterhielt die chinesische Regierung hier eine große Truppe
und ließ keinen Steppenbewohner weiter; sie mußten alle hier in dem
konzessionierten Markte ihre Bedürfnisse eintauschen.
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war es wieder einmal ein regelrechter Regentag. Auf einem kleinen
Wiesenplan außerhalb des Grenzwalls, umgeben von alten Weiden und
Pappeln, von schlanken Fichten und dichtem Buschwerk, das den
Talhang hinaufzieht, liegt ein uralter Tempel, dem chinesischen
Mars, dem Kwan ti geweiht. Es ist hier ein beliebter Rastplatz für
die aus- und einziehenden Karawanen. Die Tonstatuen Kwan ti's und
seiner beiden Schildknappen Tschou sang und Kwan ping waren völlig
verdeckt von Khádars und tibetischen Gebetfahnen, von großen roten
und blauen chinesischen Flaggen und Tüchern und dickem Schmutz und
Taubenmist. Obwohl meine ganze Gesellschaft dem Gotte
Weihrauchkerzchen brannte und vor ihm niederfiel, so hatte sie doch
keine Achtung vor seiner Behausung. Weil es bei dem rieselnden
Regen angenehmer war, unter Dach und Fach zu weilen, wurden die
Waka neben, ja unter den großen Stuckrössern in der Eingangshalle
entzündet, ja eine tibetische Reisegesellschaft, die sich uns
angeschlossen hatte, kochte ihren Tee im Schang fang, wo die
Götterbilder thronten. Daß das so der Brauch ist, bewiesen die
zahllosen Asche- und Kohlenreste, über die man steigen mußte, um
ins Innere zu gelangen. Ich war aufs neue verblüfft, neben aller
Frömmigkeit eine solche Geringschätzung zu finden; freilich, es war
ein chinesisches Heiligtum und kein tibetisches. Es stand vor dem
Grenzwall draußen, damit der Gott die Grenze gegen die Feinde
verteidige; die Heimstätte eines Gottes braucht ja kein Mensch zu
schützen, das besorgt der Gott am besten selbst.

		25. August. Es regnet, hat während des Marsches geregnet und
wird auch während der Nacht weiterregnen. Wir sind inzwischen dem
Tale folgend allmählich bis 3800 m emporgestiegen. Der Weg war
immer gut, was man hier wenigstens gut nennt. Erlen und Weiden und
anderes hochwachsendes Baumzeug begleiteten den kleiner und kleiner
werdenden Bach bis in die Höhe von 3500 m. Höher oben sah ich nur
noch an nordwärts gerichteten Steilhängen einige Fichtenparzellen.
Um neun Uhr waren wir an einer Talgabelung, die meine Begleiter
Lien ho kou nannten. Ansiedlungen gab es nirgends, man fand nur
manchmal drei Steine, die die Anwesenheit früherer Reisenden
verrieten, und zweimal (in Lien ho kou und San niba) stießen wir
auf Reste von alten befestigten Militärlagern. Mein Tsung ye war
immer sehr nervös. Wenn wir an ein dichteres Gehölz kamen, schickte
er seine Tibeter als Spitze voraus, um erst das Strauchwerk
absuchen zu lassen, und in der Stunde mochte er mir wohl sechsmal
erklären: »Hier ist es nicht geheuer.« »Hier ist es besser, man
spricht nicht laut.« »Hier ist es gut, wenn ich den Hahn meines
Gewehres spanne.«

		Es ging nun etwas steiler aufwärts, das Tälchen machte mehr und
mehr Ecken, bis wir vor einem Steilhang von 200 m standen, der aus
Sand und Geröll gebildet und einem Moränenrest nicht unähnlich war.
Aber auch dieser Steilhang machte keinerlei Schwierigkeiten. Oben
angekommen – wir hatten die Höhe von 3860 m erreicht – bot sich ein
weiter Ausblick nach Nordnordwesten. Dorthin zog sich von unserem
Standort eine breite, mit tausend Tümpeln übersäte Talebene – eine
»Yung«, wie die Ma yung und Tsʿo ngombo yung im Norden –, umrahmt
von grünen Hügeln. Noch war nicht zu erkennen, wohin diese Talebene
abdache. Aber ein großes Lab rtse mit Hunderten von [bookmark: page503] Stangen mit Fähnchen und
Wollflöckchen stand ganz vorn am Steilrand und zeigte, daß wir mit
dieser Stufe einen wichtigen Punkt erreicht hatten. Die Tibeter
nennen ihn Gari la. Es war – wie ich mich später überzeugte – die
Wasserscheide zwischen Yang tse kiang und Hoang ho. Wir blieben
hier ein halbes Stündchen; meine Tschang la-Leute (Bönbo-Anhänger)
warfen Lung schda-Papiere in die Luft und steckten ein neues
Fähnchen in das Paß-Lab rtse. Dieses Fähnchen flatterte zuvor
lustig an der Gabel einer ihrer Flinten und war eigens für diesen
Paßgott, einen ganz besonders mächtigen Berggeist, mitgebracht
worden.

		Wir folgten der Grasebene. Das ganze Land, Berg und Tal war eine
einzige saftiggrüne Prärie. Das Gras dieser Weidengründe war weich.
Nie fanden sich die harten Grasstauden Tsʿaidams und des Kuku nor.
An vielen Stellen war der Grund moorig und schwarz oder sah einem
Naka-Felde gleich. Im Weiterreiten entstand in dem Tale ein kleiner
klarer Bach, der sich bald in tausendfältigen Windungen hin und her
zu schlängeln begann. Der Tschang la-Soldat Tschemo tscho nannte
ihn Re tschü. Auch diese Hochebene blieb unbewohnt. Nirgends ließen
sich Ansiedler sehen, nirgends tauchte ein altes Tardo (tab rdo)
auf, nirgends entdeckten wir Reste alter Nomadenniederlassungen.
Wie sich der Bach in den wunderlichsten Mäandern krümmte, so wand
und schlang sich unser Weg um die Sümpfe. Die Talsohle des Re tschü
war tiefer Morast, den wir mit den Tieren nicht betreten durften.
Unter großem Zeitverlust mußte an dem Fuß der Hügel entlang
geritten werden. Aber auch so wurden die Tiere durch das
fortwährende Einbrechen aufs äußerste erschöpft.

		Am 26. August ritten wir nur zwei Stunden lang weiter. Wir sahen
nirgends einen Menschen, Kein einziges Stück Wild, nicht einmal ein
Füchschen oder eine Antilope war in den zahlreichen Schluchten und
Rinnen zu erblicken. Der Bach in unserem Tale war zum Flüßchen
geworden und 12 m breit; auch das Tal hatte sich immer mehr
erbreitert. Unser neuer Lagerplatz lag in der Niendorba-Ebene, die
keinerlei Wohnspuren zeigt. Nicht weit davon zieht eine Straßenspur
genau westlich über einen ganz flachen Paß. Wer ihm folgt, erreicht
in fünf Tagen Ngaba Metsâng (Mittel-Ngaba) mit seinen Häusern und
fruchtbaren, lößgründigen Feldern und seinen zwölf Unterstämmen von
Nomaden.

		Unser Kampf mit den Sümpfen des Re tschü war überaus ermüdend.
Der Regen hielt an und machte die Kartenaufnahme zeitweise fast
illusorisch. Auch jedes kleine Seitental war von einem Morast
erfüllt. Die zwei Kundschafter, die für die nachkommenden Reiter
und Lastpferde das beste Durchkommen finden sollten, lagen alle
Augenblicke in einem Schlammloch. Oft sank auf lange Strecken Roß
und Reiter bei jedem Schritt knietief in den Sumpf. Der Tsung ye
aber trieb ohne Unterlaß vorwärts. Ich hatte noch nie einen so
eiligen und nervösen Menschen gesehen. Kein Tagesmarsch war ihm
lange genug, und bei jeder Teerast brachte er mir sein Gewehr und
fragte, ob es noch in Ordnung sei – allerdings mit Recht, denn der
Arme konnte am wenigsten reiten, war noch nie zuvor bei nassem
Wetter draußen gewesen und lag deshalb am häufigsten in einer
Kotlache und brachte Sand und Schlamm in seinen Gewehrlauf, [bookmark: page504] obwohl er, wie es
alle tapferen chinesischen Soldaten damals hielten, einen dicken
Stöpsel in der Mündung seines geladenen Gewehres stecken hatte.

		Unterhalb der Ebene Niendorba wurde das Re tschü-Tal enger. Die
Talsohle blieb morastig. Sie führte uns genau nordwärts. Am 26.
August sahen wir während des Marsches in der Ferne einen Reiter.
Mein Ba tsung, der als Spitze vorausgeritten war, kam mit dem Rufe
zurückgesprengt: »Das Banner, das Banner, öffnet das Banner!« Sein
Tschemo tscho, der bei mir und dem Troß geblieben war, fuhr in die
Falten seines Pelzmantels, brachte nach einiger Zeit eine mehrere
Quadratmeter große rote dreieckige Flagge heraus und streifte sie
über seine Lanze. Mir aber rief der Ba tsung zu: »Bu pa sieng
scheng, keine Angst, Frühergeborener, es wird uns nichts geschehen.
Das Banner der Tschang la-Miliz flattert hoch im Wind.« Beim
Näherkommen entpuppten sich die feindlichen Reiter, die der Ba
tsung erspäht hatte, als Eilboten, als ein mohammedanischer Soldat
vom Militärlager in Täwo kiang tsʿa, der von einigen Tibetern
begleitet wurde. Die neuesten Nachrichten vom »Krieg« lauteten wie
die alten: die Täwo wollen nicht nachgeben, und die achthundert
Mann aus Se tschuan wie die zweitausendzweihundert Mann aus Lan
tschou fu befinden sich wohl und warten und verhandeln (»schang
leang«).

		Um Mittag des 28. August stießen wir auf die ersten Bewohner, 96
km von dem Grenzwall bei Hoang schen kwan. Wir hatten die
Nomadengemeinde Bân yü erreicht. Auf den beiden Ufern des Re tschü,
rechts und links von einer Furt, standen in dichten Gruppen
zweihundertdreißig schwarze Zelte verteilt. Das Lager lag 3565 m
hoch. Das Tal war zur nahezu 2 km breiten Ebene geworden, in die
sich der Fluß 5 m tief eingegraben hatte. Mit Krüppelgehölz waren
die Flußschlingen bestockt. Die umliegenden Höhen waren 400 m
höhere Wiesenberge aus nahezu O–W streichenden
Sandsteinschichten.

		Der Fluß und sein Tal entführte mich immer weiter nach
Nordnordwesten. Alles Land, in dem ich mich befand, war noch
unerforscht, denn hier waren vor mir nur die beiden unglücklichen
englischen Offiziere Watts-Jones und John Grant Birch gewesen
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kämpfte einen harten Kampf mit dem Tsung ye, der mich auf dem
kürzesten Weg nach Tao tschou abschieben wollte. Wozu aber war ich
denn hierhergegangen? Wozu hatte ich alle die neuen
Widerwärtigkeiten auf mich geladen? Nach allen Anzeichen mußte der
Hoang ho nur wenig westlich von meinem Wege zu finden sein. Aber
jedesmal, wenn ich eine mehr westliche Richtung vorgeschlagen
hatte, sollten endlose und undurchdringliche Sümpfe im Wege
liegen.

		Um den Mittag des 29. August kochten wir unseren Tee in Bân yü
rGensa, den Winterhäusern der Bân yü-Nomaden. Das Re tschü-Tal ist
dort viele Kilometer breit und baumlos. Auf weite Strecken liegt
der Kalkstein- und [bookmark: page505] Sandsteingrus, der den Grund bildet, blutt und
bloß. Nicht weitab von den wirren Flußschlingen des Re tschü haben
sich die Bewohner aus Tannen- und Thujastämmen Schutzhäuser gebaut,
in denen sie alljährlich von Mitte November bis Mai hausen. Die
Behausungen stehen dicht zusammengedrängt, so daß nur zwei gedeckte
Torwege aus ihnen und aus den in der Mitte befindlichen Viehkralen
nach außen führen. Die Häuser sind ganz nieder, so daß ich oft
nicht aufrecht stehen konnte. Die Wände sind aus Reisig geflochten,
mit Erde beworfen und alle Ritzen von zarter Frauenhand mit Kuhdung
bestrichen. Die Dächer sind flach und aus Lehm und Sand. Nur selten
entdeckt man an einem Gebäude eine Fensterluke. Der Rauchabzug im
flachen Dach – vielfach durch einen kleinen Aufbau vor dem
Eindringen des Regens geschützt – muß auch wie im Zelt als
Lichtschacht dienen. Wohl sind im Innern sogar Abteilungen und
Ställe für Zickchen und Kälber vorgesehen, aber alles ist eng und
muffig und voll von Pilzen und Schwämmen; es sind die schlimmsten
Wohnhäuser, die man sich ausdenken mag.

		Das Dorf war völlig ausgestorben; in den Sommermonaten hält sich
kein Hüter darin auf. Wir kochten unseren Mittagstee im offenen
Binnenhof. Obwohl es stark regnete, mochte niemand in die Häuser
sitzen. In ihrem Innern fand sich kein trockenes Plätzchen. Die
Tschang la-Leute rissen das trockenste Holz, das sie finden
konnten, von den Wänden und zerstörten dadurch mehrere Gebäude.
»Die Bân yü sind Räuber. Warum soll ich nicht nehmen, was keiner
hütet«, bekam ich als Antwort auf meinen Einspruch. Als wir
weiterritten, schleppten sie noch 2 Zentner Holzwände für die
nächsten Lager mit. »Weiter unten gibt es kein Holz mehr, und Dung
brennt nicht bei dem nassen Wetter.«

		Unser Weg, die Schar ba-Karawanenstraße, war seit Sung pan ting
in NNW-Richtung gegangen, am 30. August aber bog ich entschlossen
nach Südwesten ab, als ich auch den Re tschü einen solchen Bogen
beschreiben sah. Mein Tsung ye schimpfte und wetterte bei jedem
Schritt, da der gerade Weg nach der Stadt Tao tschou weiter in
nördlicher Richtung durch das Land der Hsi fan tse-Stämme Aschidi
und Sare (s wie franz. z) führte. Doch wagte er nicht, seine
Drohungen auszuführen und mich zu verlassen.

		Die Hügel wurden, je weiter flußab wir dem Re tschü folgten,
immer flacher, sie versanken in breiter und breiter werdenden,
sumpfbedeckten Sandebenen, durch die sich alle Wasserläufe in
gewaltigen Schlangenlinien wanden. Während des Marsches sahen wir
von Süden die Mäander des Me tschü, der größer und wasserreicher
als der Re tschü sein soll, und in den sich der Re tschü ergießt.
Nahe am Zusammenfluß liegt das Gelugba-Kloster Da tsʿa gomba, zu
dem vierzig Mönche gehören. Südwärts wohnen die Doma-Tibeter, die
Stifter des Klosters; sie sind ein Stamm von rund dreihundert
Familien. Die Bewohner scheinen in erster Linie ihre Toten in den
Fluß zu werfen. Ich wurde an diesem Tag mehrfach auf Mani-Flaggen
aufmerksam gemacht, die über das Flußufer hingen und einen Platz
bezeichneten, wo eine der nackten und zusammengebundenen Leichen
versenkt worden war.

		Der Kampf mit den Morästen wurde immer noch schlimmer. Die
Umwege um die großen Wasserlöcher nahmen kein Ende. Wir hatten es
alle aufgegeben, [bookmark: page506] Stiefel und Hosen zu tragen, da wir ein zu
amphibisches Leben führen mußten. Zweimal versuchte ich vergebens
über den Me tschü zu gelangen. Die 100 m breiten Fluten waren schon
einen Schritt vom Ufer über mannstief. Notgedrungen mußte ich mich
am 31. August entschließen, wieder nach Nordwesten zu schwenken.
Schon früh am Tage trafen wir auf Herden und Nomaden und ritten
durch eine Gasse von schwarzen Zelten. Wir erregten dort wenig
Aufsehen. Man war mitten im großen Umziehen und vollauf mit sich
selbst beschäftigt. Kein Hund kläffte uns an, da alle Haushaltungen
durcheinandergekommen waren. Mit Mühe brachte ich heraus, daß wir
zum Läwa-Stamme gekommen waren. Die neue Zeltstadt war eben im
Entstehen, und jede Minute brachte neue Haufen von Pferden, mit
Kisten und Ballen beladene Yak und Scharen von Schafen, die
triefend naß um eine nahe Bergnase bogen.

		Unser Weg führte uns an allen den umziehenden Haufen des etwa
fünfzehnhundert Köpfe starken Stammes vorüber. Barfüßige Weiber und
Männer hockten auf ungesattelten Pferden und trieben ihre Tiere mit
rauhem Geschrei vorüber. Männer und Weiber steckten nur in großen
Schafpelzen, die sie bei der Arbeit bis zur Hüfte hatten
herabgleiten lassen, um besser zufassen zu können. Die nackte Brust
der kraftvollen Nomadenfrauen bedeckten zwei breite, mit Korallen,
Türkisen, mit Silber- und Muschelknöpfen benähte Bänder, die wie
die Spangen eines Kürassierharnisches von der Schulter herabliefen
und sich vorne in einem schweren Messingstück vereinigten, das
seinerseits am Gürtel festgehalten wurde. Zwei ebensolche Bänder
liefen den Frauen am Rücken hinab; mit ihnen waren ihre vielen
kleinen Haupthaarzöpfchen verbunden. Hinter einem niederen
Bergsattel führte der Weg durch einen 4½ km breiten Seitenast des
großen Me tschü-Sumpfes, der sich westlich unseres Weges
breitmachte. Grundlose Löcher und breite Stellen, wo schwimmende
Wasserpflanzen ein lästiges Hindernis bildeten, wechselten mit
Inseln, auf die sich heulende Hunde gerettet hatten; die Tiere
stolperten über Dünenreste, auf die sich vor Kälte zitternde Schafe
angstvoll flüchteten und drängten. Mitten durch das Tohuwabohu des
wilden Umzugs mußte unser Häuflein seine »Straße« ziehen. Ich mußte
an meinen Freund Dyoba Dyentsen aus Barun denken, der mir
vorjammerte, Nomade zu sein und immer wieder umziehen zu müssen,
sei ein ganz scheußliches Leben. Der Hirtenberuf ist immer für den
Menschen nur ein Notbehelf gewesen. Im Durchschnitt betrug die
Tiefe des Sumpfes nur 0,60–0,70 m, doch war bald kein Fleck mehr an
uns trocken. Die Reittiere gerieten mehrfach in Löcher, durch die
sie durchzappeln und schwimmen mußten. Ein Maultier, das einen Teil
der Platten trug, stürzte so unglücklich, daß zwanzig Schachteln
belichtete Platten verdarben.

		Im Kreis um einen niederen Hügel fanden wir jenseits des
Sumpfsees noch drei Dutzend Zelte, die den früheren Lagerplatz
bezeichneten, Zwei Sung pan-Händler, Freunde meiner Begleiter,
zankten sich mit dem Häuptling, weil er auch ihre kostbaren
Teelasten dem gefährlichen Transport durch den Sumpfsee aussetzen
wollte. Unfern von diesen Zelten hielten wir an und suchten unsere
Sachen zu trocknen.

		Der 1. September brachte uns nach unendlichen Windungen, in
denen wir [bookmark: page507]
den grundlosen Sümpfen auswichen, zu dem der Luftlinie nach gar
nicht fernen Kloster Rao gomba, das am Südabhang eines kleinen
obo-geschmückten Hügels liegt und ein paar Dutzend Mönchen des
Läwa-Stammes als Wohnung, als Versammlungs- und Kultstätte dient.
Viele Priestereleven zwischen zehn und vierzehn Jahren trieben sich
um die Häuser und Zelte herum, in denen außer den Mönchen noch
einige Alte und Kranke hausten. Südlich vom Kloster ist das rGensa,
der Winterplatz der Läwa-Nomaden. Die Winterhäuser dieses Stammes
sind jedoch während des Sommers nicht als Häuser zu erkennen. Alles
Holz, das als Dach oder Wand zum Hausbau notwendig ist, wird im
Frühjahr in die Erde vergraben, damit es nicht von Fremden als
Brennstoff benutzt werden kann. Hier gilt das Bauholz schon für
kostbar, denn drei Tagereisen weit muß es in die holzarme Gegend
geschleppt und obendrein dem Nachbarstamm abgekauft werden.

		Rao gomba, wenig berühmt als Heiligtum, ist wegen seiner Fähre
über den Me tschü wichtig. Wenige Schritte von den zerstreuten
Häusern der Mönche liegt ein gut gebautes Fährboot von der
bekannten Kistenform Nordchinas und der Hoang ho-Schiffer. Wir
benutzten dieses am 2. September, nachdem ich alle entbehrlichen
Gegenstände, alle meine Kisten im Hause eines Priesters verstaut
hatte. Unter der Führung eines alten Läwa-Tibeters, der
ausgemergelt wie eine Mumie aussah, ging's nur mit dem Tsung ye,
mit einem der Tschang la-Führer, mit Brdyal und Tschemotscho nach
Süden. Über den Me tschü hinüber zogen das Kistenboot unsere
Pferde, die über die ganze Breite des Flusses schwimmen mußten. Das
Wasser steht beinahe still. Drüben wurde rasch gesattelt, und ohne
viel Umstände und Umwege brachte uns der Führer über einen 2 km
breiten Sumpf, auf dessen nördlichem Ufer die Gedu-Nomaden, auf
dessen südlichem die Chamä sitzen. 7 km weit ging es später
schnurgerade durch ein Hügelland nach Süden; wenig weiter im Westen
lag das Stammeskloster der Chamä. Rhabarberbüsche mit 3 m hohen
Blütenständen waren die einzigen höheren Gewächse. Sie gehören
einer Art an, die dem Rheum tanguticum ähnlich sieht. Die Knollen
werden hierherum selten ausgegraben, weil es keine Möglichkeit
gibt, sie ohne Zutritt der Sonne zu trocknen. Einzelne hohe
grasbewachsene Dünenreihen standen dicht neben grundlosem Sumpf.
Sie sind die Zeugen des Winterzustandes der Gegend, wenn
Staubtrombe auf Staubtrombe über die vereisten Flächen saust. Am
Nachmittag führte uns der Alte durch das Botsong tschü, einen
Sumpfsee von 3 km Breite und mir unbekannter, jedenfalls sehr
großer Längenausdehnung. Er zeigte auf weite Strecken völlig
offenes Wasser zwischen Binsen, Riedgräsern und schwimmenden
Wasserpflanzen. Die Luft hatte +9,5°, aber die Wassertemperatur war
trotzdem infolge der starken Bestrahlung des flachen Wasserbeckens
+14,5°. Es war darum gar nicht so unangenehm, daß wir auf Anraten
des Führers vor dem Betreten des Sees alle wichtigen Sachen,
Instrumente, Feuerzeuge u. dgl. in unsere Hosen gebunden und diese
um den Kopf geschlungen hatten und so, abgesehen von dieser
Kopfbedeckung, wie uns der Herrgott geschaffen, unsere Pferde
durchs Wasser zogen oder uns an ganz tiefen Stellen an den
Schweifen der Tiere durch den See ziehen ließen. Der Abend sah uns
etwas zähneklappernd [bookmark: page508] zwar, aber vergnügt bei den Chamä kadya-Zelten,
in deren Nähe wir uns zum Schlafen niederlegten. Die schwarzen
Zelte standen hier immer zu etwa einem Dutzend in einem großen
Kreis, in den bei Nacht die Herden, die vielen Schafe und die wenig
zahlreichen Yak getrieben wurden.

		Die Nachttemperatur war +3° gewesen, und ein Ritt nach Süden von
nur zwanzig weiteren Kilometern (der Luftlinie nach gemessen)
brachte uns am nächsten Morgen nach So tsong gomba, dem Kloster der
Tangsker-Tibeter. Dicht neben den zerstreut liegenden Häusern des
Klosters rauschte der Hoang ho.

		Es war der erste strahlend schöne Tag. Am Morgen hatten noch
lange Zeit dichte Nebelschwaden die Hügel verhängt. Als wir aber um
die letzte Ecke bogen, lag der geheimnisvolle Strom frei vor uns.
Ich zitterte vor Freude und Erregung ob dem gewaltigen Panorama,
das zu sehen mich so viele neue Anstrengungen gekostet hatte, das
ich aber nun voll und ganz genießen und in mich aufnehmen
konnte.

		In Bögen von gigantischem Ausmaß kamen die trüben, schon hier
gelblichgrauen Fluten des »Gelben Stromes«, versunken in
Alluvionen, von einem fernen Gebirge, weit aus Südwesten (mit 250°
nach der Magnetnadel) auf unseren Standort zu, um nun ganz
plötzlich die Richtung eines breiten Zuflusses, der von Südsüdosten
hereinströmt, aufzunehmen und zusammen mit dessen reineren Wassern
die Mäander nach Nordwesten zu kehren.

		Gerade an dem Scheitel der Kehre liegt das Kloster So tsong
gomba, das eine Fähre über den Hoang ho und über den großen
Nebenfluß, den Ga tschü (Weißen Fluß), unterhält. Nirgends in der
Umgebung dieses wichtigen Wendepunkts, in dem das Niveau des
Flusses 3430 m über dem Meere liegt, sind höhere Berge, und nie
vorher hatte ich einen so weiten und prächtigen Ausblick über den
Ma tschü. Es war für mich der denkwürdigste Punkt an dem 4470 km
langen Riesenstrom, von dem ich im Laufe der Jahre 2300 km mit
eigenen Augen gesehen und einen sehr großen Teil davon zu Papier
gebracht hatte [bookmark: text174]F174. Im Osten, an der Außenseite des Scheitels, stößt der
Strom an eine Terrasse, auf der das Kloster 3448 m hoch liegt;
hinter ihr erheben sich mäßig hohe Grashügel.

		Der Mittag und Nachmittag des 3. September blieb vom
herrlichsten Wetter begünstigt. Es war windstill in der Steppe und
mollig. Nur wenige Haufenwolken schwebten langsam auf und ab wogend
aus Westen her, und auch der Monsunwind, der sich unter der
westöstlichen Oberströmung zu erkennen gab, brachte nur seltene
Wolken aus dem fernen Tiefland herauf. Die Maximaltemperatur betrug
+13,2° und kam – wie meist – um drei Uhr mittags zustande; um diese
Zeit hatte das Hoang ho-Wasser 10,6°. Meine Begleiter saßen mit
nacktem Oberkörper am Waka und genossen die herrliche
Sonnenbestrahlung. Mit den Klosterleuten gab es gegen Abend etwas
Verkehr. Mit dem Abt (Tʿsche ba) tauschte ich einen Khádar und
Geschenke. Man hatte ihm gesagt, ein höherer chinesischer Mandarin
sei angekommen, und deshalb [bookmark: page509] eilte er persönlich zu uns, um uns Tschürra zu
bringen. Er ließ sich aber nicht täuschen, erkannte mich natürlich
sofort und schnitt mir keine allzu freundliche Grimasse.

		Zum So tsong-Kloster gehören hundertfünfzig Gelugba-Mönche, doch
pflegen einzelne auch den weniger strengen weißen Kult (Saskya) mit
seinen nur wenig verschiedenen Anrufungen und Handgriffen. Es nennt
zwei Huo fo ye sein eigen. Der ältere war fünfzig Jahre alt und
empfing uns mit freundlichem Lächeln auf den Lippen, als wir ihm
Butter, ein Geschenk an Tee und etwas Geld brachten. Er wird
gerühmt für seinen Eifer im Rezitieren von Gebeten, machte aber auf
mich einen kindischen Eindruck. Er lebte wohl nur für Gebethersagen
und Gebetelesen. Den Tsung ye beruhigte er über den Ausgang unserer
Unternehmung, und jedem von uns schenkte er ein farbiges
Seidenbändchen, das er mit seinem heiligen, durch vieles
Gebetelesen gekräftigten Odem anhauchte, und das meine Begleiter
sich darum sogleich um den Hals banden, um sich vor Krankheiten zu
schützen. Sie nahmen das bunte Fetzchen kniend mit vorgestreckten
Händen, wie ein Schutzflehender auf antiken Bildern dargestellt
ist, in Empfang.

		Wie alle die Klöster im Zwölf-Bu-Land [bookmark: text175]F175, hat So tsong gomba keine Mauer, doch scheint dies
kein Zeichen für den Klosterfrieden zu sein; die Klöster des
Nordens haben überhaupt selten Mauern. Die Mönche klagten
unverhohlen, daß sie sich keine Pferde halten könnten, weil sie
ihnen stets gestohlen würden. Das Kloster liegt mitten in die
kahle, freie Prärie hingegossen. Nur in unmittelbarer Nähe der
Häuser und unter der Pflege der Mönche haben hier einige Bäume alt
und hoch werden können.

		Auf die starke Bestrahlung folgte in der Nacht eine ebenso
starke Ausstrahlung der Wärme, und die Temperatur ging auf ½° Kälte
herunter. Da wir kein Zelt hatten, begannen wir frühzeitig mit dem
Teekochen, um uns etwas zu erwärmen. Schon ehe der Tag graute,
begann ein Kampf mit dem ungeduldigen Tsung ye, der seinem Ärger
Luft machend ausrief: »Nun hast du einen ganzen Tag die ›Hoang ho
wan‹ (die Wende des Hoang ho) gesehen. Du mußt jetzt rasch nach Tao
tschou reiten.« Zu gerne wäre ich der breiten Yakstraße gefolgt,
die an dem Gelben Flusse abwärts führt. Es ist eine Straße, die
vielfach die Ma tang-Händler begehen, um ihre Teekisten zu den
»Mahʿahʿkana« und den Banag, den Zelten des Kuku nor, zu bringen.
Man gelangt von So tsong gomba nach drei Tagen an den Ör tao Hoang
ho, den »zwei Stück Gelber Fluß«. Die Chinesen bezeichnen damit den
Zusammenfluß des Ma tschü-Hoang ho mit dem (tibet.) Me tschü, dem
sogenannten unteren Fluß. Angeblich soll der Me tschü bei seiner
Einmündung so groß wie der Hoang ho selbst aussehen, so daß man
nicht unterscheiden könne, welcher von den beiden der [bookmark: page510] tonangebende
Strom sei [bookmark: text176]F176. Ähnlich nahm sich bei So tsong gomba auch der Ga
tschü aus. Von ferne betrachtet, war nicht ohne weiteres
festzustellen, welcher von beiden der Hauptstrom war. Nur war der
Ga tschü, wie schon sein Name sagt, der weiße, der helle, der
klare, er floß ganz langsam, während der Ma tschü schon so trüb war
und durch seine große Geschwindigkeit auch hier schon so viele
Verunreinigungen suspendiert erhielt, daß die Wasser unterhalb der
Vereinigungsstelle in 15 cm Tiefe bereits eine weiße Scheibe nicht
mehr erkennen ließen.

		Ich wehrte mich, soviel ich konnte, um nicht wieder denselben
Weg nach Rao gomba reiten zu müssen. Allein mein Läwa-Mann erklärte
– wohl auf Betreiben des Tsung ye–, daß das Bo tsong tschü zurzeit
an keiner anderen Stelle durchritten werden könne. Er blieb sogar
bei dieser Ansicht, als ich in meinem Mißtrauen den Führerlohn
erhöhen wollte. Damit gewann es der Tsung ye. Der Abend sah uns
bereits wieder mit unseren Freunden vereint in Rao gomba.

		Wenn Tibeter reisen, so wird stundenlang ein eiliger Schritt
angeschlagen, so daß der Durchschnitt in der Minute 160–180
Pferdeschritte beträgt und die nicht gerittenen Lastpferde mit
ihren 40–50 Pfund auf dem Rücken in Zuckeltrab fallen. Ein freier
Trab in unserem Sinne wird nicht geritten. Er gilt auf dem steine-
und löcherreichen Boden für zu anstrengend und gefährlich für die
Fesseln. Unterwegs wird die Zeit zum Beten verwandt. Auf diesem
Heimweg, bei dem ich meine Kartenmappe zugeklappt hatte und im
großen Haufen mitritt, war es mir, als umschwärmte mich ein emsiges
Bienenvolk. Alle beteten und zählten an ihren Rosenkränzen.
Tschemotscho plapperte seine Bönbo-Anrufung: »adgar sale omda aya
ame hung adgar sale omda ...« so rasch, daß ich immer nur an
meinem Ohr: aya omo hung ag–a–saléwe ... vorüberrauschen
hörte. Brdyal wie unser Leutnant begnügten sich mit der Nima- und
Gelugba-Anrufung: »Om mani padme hung« und einigen langen: »Lama
lhasdia sum tschiu ...!« Beim Teekochen aber wurden vom
Läwa-Führer der Amne Matschen, der Schar Dong re und noch einige
Bergriesen angerufen, die auch hier noch eine wichtigere Rolle
spielen als die Buddha.

		Ich blieb noch einen ganzen Tag bei Rao gomba liegen, um die
Tiere zu pflegen. Noch immer gingen fünf Stück infolge der vielen
Sumpflöcher und -gräben stocklahm, und alle hatten Ruhe sehr nötig.
Wie ein Kind stampfte Wang Tsung ye mit den Füßen auf den Boden,
als ich am Morgen den Befehl gab, die Tiere nicht zu satteln,
sondern auf die Weide zu treiben. Aber ein guter Schutzengel ließ
mich trotz der Flüche des jungen Herrn nicht anderen Sinnes werden,
er muß es auch gewesen sein, der mir die vielen Pferde lahm machte.
Seine Vorsehung merkten wir freilich erst am Tage darauf.

		Der Weg von Rao gomba nach Tao tschou führt einen ganzen Reittag
genau nach Norden bis Lhamo se und von dort drei lange Tage in
nordöstlicher Richtung. Zuerst hat man ein sumpfiges Talland von 15
km Breite zu durchreiten, die Niederung des Me tschü, der aber bald
seine großen Mäander in eine westliche Richtung dreht. Man folgt
dann dem nDam tschü, einem Nebenfluß des [bookmark: page511] Me tschü, aufwärts. Nachdem man
ihn an der Furt rDo ro überschritten hat – das Flüßchen war dort 18
m breit und 1,3 m tief, und die Furt ist, wie ihr Name sagt,
steinig –, gelangt man in die Ebene Nima long oder Nima rung.
Dieses Gebiet gehört dem Zwölf-Bu-Stamme Radang mit seinen nicht
ganz zweihundert Familien. Es ist ein ausgezeichnetes Weideland,
ganz selten nur ragen kleine Hügelwellen aus der morastigen
Fläche.

		Wir hatten eben die rDo ro-Furt überschritten und beschäftigten
uns mit Stiefel- und Hosenanziehen, als drei Reiter auf schnittigen
Pferden sich uns näherten, ein Herr, ein Priester und ein Knecht.
Der Knecht hatte ein Handpferd am Zügel, das ein paar Decken, sowie
Teekanne, Kochkessel und Mehlsack trug. Der Herr hatte sich einen
schönen Pelzhut aus Luchsfell über die Ohren gezogen, trug eine
blaue Pulo-Schaube mit weißen Kreuzchen darauf und mit 20 cm
breiter Borte von Yün nan-Leoparden; sein linkes Ohrläppchen zog
ein schwerer goldener Ring so stark in die Länge, daß noch ein
Lederriemchen als Hilfstragkraft über die Ohrmuschel laufen mußte.
Tschemotscho erkannte den Herrn und rief ihn an, als er schon stumm
und mit finsterer Miene an uns vorbeigeritten war. Es war der Bon
von Chamä. Er kam aus dem Soldatenlager von Täwo kiang tsʿa. Alle
Herren der Zwölf-Bu waren von dem Sung panschen Offizier geladen
worden, um den Krieg beendigen zu helfen. Vor zwei Tagen hatten die
von Täwo kiang tsʿa klein beigegeben, und der Bon war jetzt auf dem
Heimweg. Die von Radang aber hatten nach der Beilegung der
Täwo-Sache 400 Tael von dem Lan tschouer Hsie tai verlangt. Dieser
Oberst hatte geduldet, daß seine Soldaten das Kochholz aus den
Häusern, aus den Wänden und Dächern der Radang-Winterwohnungen
rissen, anstatt es sich im Walde zu suchen. Der Hsie tai hatte die
Radang wegen ihrer Forderung angelacht, und da hatten die
zweihundertachtzig Krieger des Stämmleins sich gestern aufgemacht,
hatten die dreitausend Kan su- und Se tschuan-Soldaten angegriffen,
mit Steinwürfen, mit Peitsche und Luntenflinte hinter die massiven
Steinwälle ihres Lagers gejagt und der Kavallerie nach diesem
Handstreich die Pferde weggenommen. Mit neunundachtzig Beutepferden
kamen sie heim zu ihren Zelten, die auf der Nima long östlich des
kleinen Sees Mou tsʿo lagen. Freilich, so genau erfuhren wir
zunächst den Sachverhalt vom Bon noch nicht. Im Durchreiten durch
den Fluß klang's nur zu Tschemotscho: »Bist du denn verrückt
geworden? Mit so wenig Leuten kannst du Radang doch nicht in den
Rücken kommen? Oder weißt du denn nicht, daß hier gekämpft wird?
Hört ihr nicht das Schießen? Schaut doch nach Norden an den Fuß der
Kalkberge. Seht die lange Linie, seht den Steinwall, den die Weiber
und Kinder von Radang hinter dem Rücken der Kämpfenden errichten,
hinter den dunkeln Gruppen, aus denen heraus die weißen
Rauchwölkchen sich lösen. Die Chinesen wollen ihre Pferde wieder.
Wenn ihr euch von Radang erwischen laßt, so werdet ihr diesen
willkommene Geiseln sein, und wenn sie Tote haben, so werden sie
Rache an euch nehmen.« Und vom anderen Ufer des nDam tschü klang's
noch zu uns: »Und recht hat der Radang.«

		Dem Tsung ye war kaum ein Wort verdolmetscht worden, da riß er
sich schon seinen schönen, rotsamtenen Waffenrock vom Leibe und
stopfte ihn in [bookmark: page512] meinen Kleidersack. Noch schlimmer ging's
unserer großen roten Fahne. So schnell mußte sie von ihrer langen
Lanze herunter, daß ihr Tuch in Fetzen ging, und Tschemotscho
bückte sich flink und drückte sie in ein Hasenloch am Wege. Ma sche
tschangs, des Korporals, schöne rote Uniform mit den roten
Frackschößen wurde schlimm zerknüllt zwischen die Holzstäbchen
seines großen Parapluies gezwängt; dazu entfuhr ein gräßlicher
Fluch seinen Lippen, daß sein Herr ihm außer dieser Waffe gegen den
Regen nichts anderes mitgegeben habe. Das Gefecht am Rande der Nima
long, an dem Fuß der Kalkberge nahm inzwischen mit viel
Pulververschwendung und viel Geschrei seinen Fortgang. Die Chinesen
waren noch in der Nacht aus ihrem Lager aufgebrochen, waren dem
Geku-Tal gefolgt und hatten jetzt, als wir sie zu Gesicht bekamen,
einen Graspaß in den Kalkbergen überschritten, von dem aus sie die
Hochfläche Nima long und die Ebene, in der der nDam tschü und der
Me tschü fließen, übersehen konnten. Mit dem Glase sah ich deutlich
ihre roten Röcke, sah, wie sie zögerten, den schwach geneigten Hang
hinabzusteigen, wie nur wenige Beherzte etwas weiter rechts dem
flachen Grund eines trockenen Wasserrisses folgten, wie dagegen die
Tibeter, mit ihren scharfen Augen jeden Vorteil erspähend, von
Stein zu Stein schlichen. Wir waren nicht mehr ganz 2 km von den
Tibetern entfernt, als wir im rechten Winkel nach Westen abbiegen
konnten. Ganz niedere Hügel deckten uns gegenüber den Zelten von
Radang, an denen wir auf etwa 500 m vorbeikamen. In der Mitte eines
großen Kreises schwarzer Zelte standen die Pferde angepflöckt, die
den Chinesen geraubt worden waren. Die Yak- und Schafherden aber
ließen die Radang-Leute, als ob es Alltag wäre, auf den Höhen,
durch die wir ritten, grasen. Wir sahen nur zwei Greise und zwei
Priester als Hirten.

		Wir ritten am Ostende des Mou tsʿo vorbei, eines schönen blauen
Wasserspiegels, der sich 3 km weit nach Nordwesten zieht. Unweit
seines Westendes konnte ich den Rauch der Mou- (Muru-) Zelte
erkennen. Im Nordnordwesten des Mou tsʿo liegen die Winterhäuser
des Mou Stammes und nicht allzu weit davon Gamo rgendya, das
Stammeskloster. Hinter dem Mou tsʿo und seinem Sumpf, der bei uns
zwei Stürze verursachte, ging's in einem Wiesental aufwärts in die
Kalkberge hinein.

		Wir waren um halb zwei Uhr auf einem Sattel des Kalkgebirges,
das hier N 78° W streicht, in 3705 m Höhe. Man sah von dort aus auf
die gut ausgetretene Straße nach Lhamo gomba. Sie führte nach
Überschreitung zweier kleinen Schluchten, die noch nach Westen zum
Hoang ho abbogen, über einen zweiten Sattel von 3635 m, der die
Wasserscheide zwischen Hoang ho und einem Fluß von Täwo kiang tsʿa
bildet. Das Kalkgebirge lag als erhöhtes Plateau neben dem
Sumpfland und seinen Sandsteininseln.

		Als wir uns dem ersten Passe näherten, wurde es auf einer Anhöhe
daneben lebendig. Pferde wurden hinter einen Hang getrieben, und
wir entdeckten einige nackte Menschen. Beim Weiterreiten wurden wir
von ihnen angerufen. Auf ein rauhes: »Arro! Halt! Wer da? Woher?
Wohin?« gab ihnen Tschemotscho die beruhigende Antwort: »Somo-Leute
sind wir und geleiten einen Huo fo ye nach Labrang.« Es war ein
Seitendetachement von Radang, das seine Feinde [bookmark: page513] der Taktik für fähig hielt,
eine Umgehung auszuführen und ihnen in die Flanke zu fallen. Weil
kein Chinese kam, so hatten die Krieger einstweilen die Kleider
abgelegt und ein Sonnenbad genommen. Während des Verhörs bebte der
arme Tsung ye für mich, und noch den ganzen Nachmittag konnte er
sich nicht beruhigen. Er peitschte jetzt mit aller Gewalt auf die
Lastpferde. Doch erreichten wir erst mit einbrechender Dämmerung
das Tal, in dessen Grunde das Kloster Lhamo gomba träumt. Das
schöne Wetter war wieder vorüber, Regen und Schnee hatten
eingesetzt und hielten die halbe Nacht an.

		7. September. Von unserem Lager waren es nur mehr 2 km bis zu
den Häusern des Klosters, das 3375 m hoch liegt. Zuerst erreichte
ich einige Dutzend holzgebaute Laienhäuser, die wie alte Schweizer
Heustadel am Bachrand stehen, und entdeckte da, daß das große Lhamo
se aus zwei getrennten Klöstern zusammengesetzt ist, für die ich
die beiden Namen Sä tschi gomba und Gerdi gomba erfuhr. Das
südliche zählt zu Se tschuan, das nördliche zur Provinz Kan su. Zu
den zwei Klöstern sollen zusammen siebenhundert Akkas gehören; für
gewöhnlich freilich wohnt auch hier kaum die Hälfte, die anderen
leben zerstreut in den Zelten der Nomaden. Die Gebäude des
südlichen der beiden machen einen besonders guten und sauberen
Eindruck. Seine goldenen Dächer und Dachknaufe und seine roten
Linien heben sich aus einem dunkeln Hochwaldrahmen, der im
Hintergrund eines Seitentals aufsteigt. Weiße Felszacken krönen die
grünen Gebirgshänge, drohen als Türme und Bastionen und geben der
engen Schlucht, in die sich das Kloster hineinklemmt, ein
fremdartiges, ein geheimnisvolles, die Anwesenheit von Göttern und
guten »bTsan« verratendes Ansehen. Sie haben fromme Schauer bei den
Tibetern ausgelöst und den blühenden Wallfahrtsort der
Gelugba-Lehre geschaffen. Sogar eine warme Quelle lassen die guten
Kobolde hier hervorsprudeln.

		Bei Lhamo se biegt der muntere Klosterbach, der schon fern von
Westen aus dem Grasland herkommt, für 2 km nach Norden um, um
sodann wiederum im rechten Winkel nach Osten zu drehen. Nicht allzu
weit von der zweiten Umbiegungsstelle liegt das kleine Kloster
Kosaniba. Dahinter sind die Winterhäuser der Radang, und dort
stießen wir an der Grenze der Waldzone auf die Standlager der
chinesischen Truppenmacht, rundliche Steinwälle mit schlechten
Schießscharten, in deren Innerem die Chinesen in dürftigen Zelten
und Baracken wohnten. Die Offiziere und Soldaten waren jedoch noch
zum größten Teil im »Krieg« gegen Radang, nur der
Höchstkommandierende von Se tschuan mit achthundert Mann war nicht
mit ins Feld gezogen. Die Zurückgebliebenen waren verärgert und in
gereizter Stimmung und ließen es mich auch unzweideutig fühlen, daß
sie von meinem Kommen sehr wenig erbaut waren. Auch das Verhältnis
der beiden Provinzialkontingente zueinander ließ viel zu wünschen
übrig. Der Angriffsplan gegen die Pferdediebe war wenig auf
kriegerische Lorbeeren zugeschnitten. Das bessere Teil der
Tapferkeit ist Vorsicht. Die chinesischen Offiziere wagten nichts
selbständig zu unternehmen, schielten stets hilfebedürftig nach
ihren Vorgesetzten und den Wünschen der Zentralregierung, die mit
ihren Befehlen offensichtliches Mißtrauen in das Können ihrer
Untergebenen an den Tag kehrte. Die Kan suer Soldateska war auf
erbitterten [bookmark: page514] Widerstand gestoßen und wollte von nun an
bloß noch Scheinangriffe ausführen, währenddem der Führer der Sung
pan-Soldaten, der sich in diesem neuen Handel neutral verhielt, die
Rolle des Maklers zu spielen dachte. Auch der Krieg gegen Täwo
kiang tsʿa (geschrieben: Täo rgya mtsʿa), das achthundert Krieger
zählen sollte, war nur durch »schang leang« beendigt worden. Wohl
waren die Führer von vornherein ganz richtig beraten und hatten von
oben her, von der offenen und waldfreien Steppe aus und nicht etwa
auf dem direkten Wege in die Schluchten von Täwo einzudringen
versucht. Weil aber beim ersten Vormarsch fünfzehn Reiter des
Vortrupps in einen Hinterhalt gefallen, teils niedergemacht, teils
gefangen worden waren, so wurde während der Sommermonate nur noch
mit Drohungen gearbeitet, bis endlich mit Hilfe der umwohnenden
Häuptlinge wieder durch die bloße Anwesenheit der Truppen das »sche
tsing schuo hʿau leao«, d. h. die Sache ins reine geredet worden
war. Die Täwo willigten in eine teilweise Entwaffnung ein und
lieferten hundert Schwerter, fünfzig Gabelflinten und fünfzig
Lanzen aus, durften jedoch die Waren im Werte von 12 000 Unzen
Silber behalten, die sie den chinesischen Kaufleuten geraubt
hatten, und deretwegen das Aufgebot von Lan tschou abgeschickt
worden war; nicht eine schneidige Tat gab's in der ganzen
langen Sommerzeit von einer Expedition fast so groß wie die des
englischen Einmarsches in Lhasa im Jahre 1904. Meine
Begleitmannschaft hatte damit gerechnet, bei ihren Kameraden neue
Lebensmittel fassen zu können. Hinter meinem Rücken hatten sie mit
meinen Vorräten in Rao gomba Handel getrieben, so daß nur noch zwei
Rationen übriggeblieben waren. Jetzt im Lager war man aber infolge
des Radang-Zwischenfalls selbst knapp an Essen. Jedermann hatte ja
gedacht, der Krieg sei aus, es gehe nun rasch nach Hause. Niemand
hatte mehr Vorräte nachkommen lassen. Nirgends fanden deshalb meine
Helden eine milde Hand, die ihnen den verkauften Reis und Tsamba
ersetzte. Durch die spärlichen Vorräte war ich selbst aber leider
auch in Mitleidenschaft gezogen und gezwungen, die letzte Strecke
in Eilmärschen zurückzulegen. Nach zwei Stunden schon saßen wir
wieder auf, und drei Tage von früh bis spät im Sattel brachten uns
nach Tao tschou.

		Über eine Hochfläche, durch breite Talmulden und über flache
Pässe, wo sich die Wasser, die nach Osten durchs Täwo kiang
tsʿa-Gebiet streben, von denen scheiden, die nach Norden zum Tao ho
ziehen, ging unser erster Tagesritt – und er dauerte bis lange in
die Nacht hinein.

		Steil auf und steil ab über die Ursprungsbäche von Tao
ho-Nebenflüssen hatten wir am zweiten Tag nochmals eine
Wasserscheide von 3800 m zu erklimmen. Aber schon am Mittag traten
wir in eine enge Waldschlucht ein, in das Tal des Wong tschü, der
in vielen Windungen, aber im allgemeinen in ONO-Richtung die
Gebirgsmassen durchbricht und lange Zeit fast parallel zum oberen
Tao ho fließt. Achtzehnmal hatten wir das felsige Bett des Flusses
zu durchreiten, wobei jedesmal die Unterseite der Lasten durch das
Wasser schleifte.

		Am ersten Tage hatten wir noch einige Dutzend Nomadenzelte zu
Gesicht bekommen, am zweiten Tage sahen wir nirgends Bewohner und
begegneten nur einem Munitions- und Proviantzug der Kan su-Truppen.
Als die Begleitmannschaft [bookmark: page515] von ferne unser ansichtig wurde, begrüßte sie
uns mit einer sinnlosen, zum Glück schlecht gezielten Gewehrsalve.
Am dritten Tage trafen wir auf die oberste tibetische Siedlung, auf
das kleine Dorf Dotsa, das 2900 m hoch liegt und zur Gemeinde
rDiadung gehört. Schon bei den ersten Häusern grunzten wieder
Schweine, Vertreter der kleinen spitzohrigen und blondhaarigen
Hausschweinerasse, die auch alle Bauern Südosttibets züchten. Auch
hier gingen aber die Männer mit dem Schwert im Gürtel auf ihre
Felder, und die Frauen trugen ähnlich wie die Nomadenfrauen ein bis
ins Kreuz herabhängendes Rückengehänge. An ihr Schläfenhaar und die
daraus geflochtenen Zöpfchen wird links und rechts je eine zu einem
festen Ring geschliffene Muschel oder ein mit roten Korallen
eingelegter Bronzering angebunden, und die beiderseitigen Ringe
werden durch ein Tuch verbunden, das bei Reichen mit Messingschalen
und Korallen besetzt ist. Das Scheitelhaar aber wird zu einem
dicken Maschengitter verflochten und auf ein 10 cm breites
Lederstück aufgezogen, das in der Mitte des Rückens herabläuft und
unten mit vielen Messingknöpfchen verziert wird.

		Um Mittag tauchte auf der linken Wong tschü-Seite das große
Gelugba-Kloster Gaser gomba auf, von Chinesen auch schlechthin Gawo
se oder Gomba se genannt. Es ist das Hauptkloster der Gegend und
soll zwei Huo fo ye sein eigen nennen, die aber beide, wie ich
hörte, zurzeit »im Wechseln« begriffen, erst anderthalb Jahre zuvor
»gestorben und noch nicht wieder gefunden waren«. Die Baulichkeiten
des Klosters wie auch eine große Zahl Laienhöfe stachen schon von
ferne durch ihre Sauberkeit und die Frische der farbigen Bemalung
in die Augen, sehr viele Laienhäuser waren im Bau: es waren die
Folgen eines Krieges, der zwei Jahre zuvor hier gewütet hatte, und
in dessen Verlauf Kloster und Dorf verbrannt worden waren. Die
schwere Kriegszeit war jedoch bereits vergessen. Die in der
Mehrzahl einstöckigen Lehmhäuser waren rasch wiederhergestellt, und
die Bauern auf den Brachfeldern sangen lustige Weisen hinter ihren
Pflügen, vor denen stramme Yakbastarde im chinesischen Nackenjoch
schnaubten. Auf einer Wiese vor dem Kloster belustigte sich die
Akkajugend mit einem großen Lederball, den sie mit dem Fuß stießen
und mit dem Kopf wieder auffingen. Beim Kloster an der Straße traf
ich ein umwalltes Lager, in dem sich hundert Reiter anschickten,
das Tal hinaufzuziehen. Es war ein Etappenlager, die Reiter
gehörten zum Hsie tai bei Kosaniba und hatten ihm seine Anmarsch-
und Rückzugsstraße zu decken. Unterhalb des Klosters verließ die
Straße den bequemen Tallauf; die Waldberge wurden noch einmal in
einem 3360 m hohen Passe überstiegen. Man betrat dann ein enges
Waldtal, das erst am späten Nachmittag endigte, als ein großer Fluß
mit klaren, grünen Wogen quer vor uns über den Weg glitt. Zwischen
kühn aufstrebenden Wänden wand sich vor mir der Tao ho, der
tibetische Lö tschü, durch die Berge.

		Man setzt bei Putanga, einem Tibeterflecken mit wenigen Familien
Chinesen, über den Tao ho. Ein kistenförmiges Fahrzeug ist dort an
ein über den Fluß gespanntes Tau gebunden, Auf dem jenseitigen, dem
linken Ufer fällt sofort eine große Menge Löß vermischt mit
Steinschutt in die Augen, und zum ersten [bookmark: page516] Male seit dem Verlassen von
Hsi ning fu bekam ich hier wieder einen Karren zu Gesicht. Je höher
ich drüben stieg, desto reiner wurden die Lößmengen. Bei Lao tschai
ni, einem Chinesenort, 3015 m hoch, hatte ich bereits ein echtes
Lößdorf und Höhlen im Löß erreicht. 4 km weiter, nur 250 m
niedriger, liegt die Handelsstadt Tao tschou, das tibetische Batse
(Tafel XXXII unten).

		Es war neun Uhr und Nacht geworden, als ich mit Müh und Not die
Stadt erreichte, und »Ör gen«, die zweite Nachtwache, war längst
vorüber, bis der geplagte Tsung ye, der in der Dunkelheit vom Wege
abgekommen war, mich aufgestöbert hatte. Lange vorher hatten mich
die freundlichen Mitglieder der »Christian and missionary
alliances«, die Amerikaner Mr. und Mrs. Ruhl und Mr. und Mrs.
Simpson, gefunden und zum Abendessen in ihrem neuen Heim geladen,
in dem das erstere Ehepaar tibetische, das zweite chinesische
Missionsarbeit betrieb. Mein Aufenthalt in der Grenzstadt währte
vom 9. bis 23. September und wurde durch die große Gastfreundschaft
der Missionare verschönt, die nicht ruhten, bis ich am dritten Tage
aus meinem schmierigen Gasthaus in ihr Heim vor der Stadt
übergesiedelt war. Inzwischen hatte ich die Karawane aufgelöst, die
Diener und die Begleitmannschaft entlohnt und dem geplagten Wang
Tsung ye und seinen Leuten außer Geld und Lebensmitteln ein
Maultier und drei Pferde geschenkt. Nie hatte ich so anstellige und
diensteifrige Begleiter gehabt wie auf dieser Reise. Als der Tsung
ye sich verabschiedete, ging ein Strahlen über sein ganzes Gesicht,
und ich fühlte mit ihm die Erleichterung, daß er mich trotz meiner
Seitensprünge glücklich am Bestimmungsort abliefern konnte.

		Am 20. September kam der Herr Oberst mit fliegenden Fahnen aus
dem Tibeterland vom Täwo-Krieg heraus und saß dabei vergnügt und
stolz lächelnd auf seinem Rosse, dem der lange Schweif – in
asiatischen Augen die Hauptzier eines Pferdes – mit Stumpf und
Stiel weggeschnitten war. Klein-Radang hatte in nichts nachgegeben,
bis es seine 450 Tael ausgezahlt erhalten hatte, und dann wagte es
noch, oder hatte es vielmehr die Frechheit, die geraubten Pferde
zum Hohne mit abgeschnittenen Mähnen und mit blutenden Schwanzrüben
abzuliefern. Die Kaufmannsgilde von Tao tschou raste vor Wut über
die feige Tat der Offiziere. »So wäre der Kriegszug besser ganz
unterblieben«, murrten sie. Der Oberst blieb deshalb auch nicht
lange in der Altstadt. Auf dem Marsche sahen seine Truppen recht
gut aus und boten ein schönes Bild, obwohl immer im Gänsemarsch
marschiert werden mußte. Die Hälfte der Mannschaft war mit modernen
Repetiergewehren bewaffnet, der Rest mit alten Mausern. Von je
tausend Mann waren dreihundert mit langen Lanzen ausgestattet, an
denen beim Einzug in Tao tschou riesige dreieckige Banner in allen
Farben flatterten. Hinter jeder Abteilung ritt der dazugehörige
Offizier und gab acht, daß ihm kein Mann abhanden kam. Mußte einer
aus irgend einer Ursache zurückbleiben, so hatte er zuvor sein
Gewehr abzugeben. Der Train war erstaunlich klein und bestand aus
Yakochsen, einer Ula von Merema und Tawa. Mit großer Sorgfalt
wurden in dem endlosen Zuge die großen kupfernen Zehnmann-Kochtöpfe
und die Opium- und Tabakspfeifen der Mannschaften, sowie die
schlecht verpackten Kleinigkeiten der Offiziere durch Soldaten
getragen. Die Mannschaften hatten [bookmark: page517] außer ihren Gewehren nur ihre wenigen
Kattunkleider bei sich und gingen in Hanfsandalen, was bei den
schlechten Wegen, den vielen brückenlosen Bächen, den glatten
Steinen und dem endlosen Auf und Ab sicherlich das Beste war.

		Mein Bild von Osttibet wäre nicht vollständig gewesen, hätte ich
zum Abschluß meiner Reisen nicht noch das politische Zentrum des
Nordens, Labrang oder Lawrang, das Gomba des Mongolenfürsten Hoang
ho nan tschün wang, das Haupt von Amdo, den erfolgreichsten Rivalen
von Gum bum aufgesucht. Man rechnet dorthin nur vier »t'san lu«
(Reisetage) von Tao tschou aus; der Weg geht in nordwestlicher
Richtung und wieder durchs Tibeterland, durch das »Amdo« d. h. das
»Unterland« Tibets, das ein mäßig hohes Bergland mit breiten Tälern
vorstellt, das ausgedehntesten Gerstenbau zuläßt und im
Durchschnitt Talsohlen von 2900–2700 m Höhe aufweist. Vorbei am
Kloster Tso (sch Tsu) gomba und seinem Laienplatz und Markt Hei tso
kam ich am 28. September abends in Labrang gomba, richtiger gesagt
in dem Laienort des Klosters an.

		Es ist dies ein Dorf mit fünfzehnhundert Ansässigen, wovon mehr
als die Hälfte Tibeter sind. Das letzte Stück Wegs reiste ich auf
der Ho tschouer Straße, dem Ho tschou-Fluß talauf folgend. Dies Tal
ist bei Labrang auf 400 m erbreitert, und das Klosterdorf liegt
2925 m hoch, aber die Berge ringsum erheben sich bis 3700 m,
einzelne Gipfel und Kämme wieder bis über 4000 m. Auch hier sind
die Chinesen und Mohammedaner nur geduldet und auf ein »gai«, ein
Ghetto oder eine »Konzession«, ein ziemliches Stück abseits vom
Klosterfrieden beschränkt. Die engen Karawansereien sind durch
feste Tore nachts verschlossen und werden von Mönchssoldaten
gehütet. Der Laienplatz, den allein ich am ersten Tage zu Gesicht
bekam, ist ein abstoßender, ekelhafter Fleck Erde, aber als Fremder
konnte ich nirgendwo anders ein Unterkommen finden und mußte nach
langem Suchen sogar recht froh sein, ein freies Plätzchen auf einem
kleinen, schmierigen Kang in einer der muffigen Maultierkneipen zu
finden. Unzählige wilde, dreckige Köter liegen und schleichen an
und in den Häusern herum, streiten sich, beißen sich und vollführen
einen Höllenlärm. Auf allen Gassen wird geschächtet und
geschlachtet. Überall riecht es nach frischem Blut, fließt Blut,
aus dem übelriechenden Straßenkot wird es von vollgefressenen
Hunden aufgeleckt, denen die mohammedanischen Metzger Haufen von
Lungen und Lebern zuwerfen; am Straßenrand stehen Mauern aus
Rinder- und Hammelschädeln. Neben den Chinesenhäusern sind auch die
Lagerplätze der Pilger, doch standen dort zurzeit nur zerfetzte
Bettlerzelte und ganz wenige kleine Mongolen- und
Burjätenyurten.

		Ich wurde spät am Abend mit dem sogenannten Ma lao ye, dem
Vertreter der Mohammedanergemeinde, und mit chinesischen Vertretern
der Yang hang, den Tientsiner Agenten von fünf europäischen
Exportfirmen, bekannt; letztere waren zum Einkauf von Wolle, von
Häuten und Rauchwaren seit einigen Wochen aus Lan tschou
heraufgekommen und hatten alle besseren Räume mit Beschlag belegt.
Erst mit ihrer Hilfe bekam ich ein einigermaßen menschenwürdiges
Plätzchen.

		[bookmark: page518]
Zwischen dem Karawansereidorf und dem Kloster liegt ein kleiner
chinesischer Ya men (tib.: rDya bon kar), in dem ein Offizier, eine
Art Konsul der chinesischen Regierung, als Vertreter des Hsün hoa
ting seine Wohnung hat. Er spielte aber nur eine geduldete Rolle.
Das rührige Leben und Treiben im Dorfe Labrang, die Krämer, die
Metzger, die Geiger, die Bettler, die Weiber, der ganze
beispiellose Dreck ließen mich schon am Abend hohe Erwartungen an
das Kloster stellen, von dem man vorher kaum den Namen in
europäischen Büchern hat nennen hören. Zu einem solchen Markt
gehört auch ein großer Verbraucher. Früh am anderen Morgen machte
ich mich auf, um das Heiligtum zu besichtigen. Ma lao ye hatte mir
den wohlmeinenden Rat gegeben, mich nur in Begleitung eines Geslong
in seine Nähe zu wagen und hatte mir auch einen solchen verschafft.
Doch selbst in guter Begleitung, meinte er, sei es für mich ein
großes Wagnis; er wollte mich immer wieder davon abbringen. Obwohl
er genau wußte, daß ich Europäer und Deutscher sei, gab er mich zur
Vorsicht immer als »Katschi« aus. Mein alter grauköpfiger Geslong
wagte auch gar nicht, mich ins Klosterinnere zu führen; er brachte
mich bald hinter dem Dorf auf einer Brücke über den Fluß und in den
Wald im Südosten von Labrang gomba. Am steilen Hang stiegen wir
etwas empor, und mit einem Male hatte sich eine große Stadt vor mir
ausgebreitet. Hunderte von weißleuchtenden Mönchszellen drängten
sich unter mir zusammen; aus ihnen schauten hohe, bunt bemalte
Bauten wie altassyrische Paläste herauf, und zahllose goldene
Spitzen und Embleme glitzerten im Sonnenschein. Es war ein
berückender Ausblick. Stark duftenden Weihrauchgeruch trug der Wind
mir zu, und bange Stille herrschte überall, und nur dann und wann
wurde die Ruhe, der lamaistische Klosterfriede, durch das Heulen
einer Dungba-Posaune wie durch einen Sirenenlaut gebrochen.

		Labrang, zu deutsch die Residenz des Lama, ist die größte
Lamaserei, die mir je vor die Augen gekommen. Mit Traschi-lhumbo
und den Klöstern um Lhasa ist es einer der wichtigsten Plätze
Tibets. Es wurden in den amtlichen und in Peking anerkannten Listen
fünfhundert wirkliche Lama oder Obermönche, dreitausendsechshundert
Geslong und »slobon«, Stellen für geprüfte Doktoren und Magister,
aufgeführt, die jährlich etwas Teegeld von der Regierung erhalten,
fünftausend und mehr ungeprüfte Dschraba und Wanda lernen und
dienen unter den vorgesetzten Lama oder sind Mönchsartisten und
Spezialisten der Musik, der Zauberei oder Medizin. Mein Führer
meinte, den Mund voll nehmend: »Wir sind hier zehntausend Lama
alles in allem.« Achtundzwanzig, nach anderen Quellen dreißig
»sprisgu« (sprul sku, mongol.: khubilgan, chin,: huo fo) hatten
zurzeit in Labrang eine Wohnstätte, einen Seng kang zu jeweiligem
Aufenthalt; und an wichtigen und hervorragenden Heiligtümern, auf
die man die vielen Pilger aus Amdo, aus der Mongolei, Innertibet,
ja selbst aus Rußland, aus den Wolga- und Baikalländern, aufmerksam
macht, zählt man achtzehn auf und prahlt damit großmaulig.

		Rings in den engen Bergschluchten, in Höhlen und Häuschen sind
Retraiteplätze, Eremitagen, in die sich fromme oder gelehrte
Asketen vorübergehend oder dauernd zurückziehen, teilweise für den
Lebensrest einmauern lassen, um [bookmark: page519] [bookmark: page520] [bookmark: page521] von den Sünden und Versuchungen dieser Welt
verschont zu bleiben, um nicht bloß das lasterhafte Chinesen- und
Weiber-»gai« zu meiden, sondern auch fern vom großen Kloster mit
seinen vielerlei netten, kleinen Freuden zu sein, hassend den Wein
und das Weib und allen weltlichen Gesang mit seinen sündevollen
Lobpreisungen.
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Tafel XXXI

Bauernsiedlung in Somo.
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Tafel XXXI

Der Tsung ye von Tschang la und seine Standarte.
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Tafel XXXII

Die Residenz des Kambo und der Gung kang in Labrang.
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Tafel XXXII

Der Verfasser in tibetischem Kostüm bei seiner Ankunft in Tao
Tschou.



		Vom »gai« kommend – da der Geslong mich nicht ins Klosterinnere
brachte, mußte ich meine späteren, wiederholten Besuche immer
allein machen – trifft der Pilger zuerst rechter Hand auf ein
großes, schönes, weißes Tschorten, das er betend zu umschreiten
hat. Den lieben langen Tag umkreisen es einige Männer und Weiber,
weil mehr als hunderttausend Ts'a ts'a und Buddhafiguren aus Lehm
darin aufbewahrt sein sollen, die alle bösen Einflüsse, Kobolde und
Gespenster, die talaufwärts hergeflogen kommen, vom Kloster
abhalten. Zwei große Längsstraßen führen von unten in die
Klosterstadt selbst hinein, während ein dritter und vierter Weg im
Süden und Norden außen um das Kloster herumführen und Teile der
Ringstraße bilden, die jeder Pilger einmal begangen haben muß. Ich
brauchte auf ihr zwei Stunden, um die ganze Anlage zu umwandern;
freilich war ich die längste Zeit in Begleitung eines jungen Mönchs
und mußte mit dem Rosenkranz in der Hand jede der zahllosen,
großen, knarrenden Gebetstrommeln in Schwung versetzen. Ich dachte
zuerst daran, die vielen Trommeln, deren jede ½ m hoch ist und ein
100 Klafter langes Gebet enthält, mit Hilfe des Rosenkranzes zu
zählen – es sollen über zweitausend sein – aber mein Begleiter, der
sich wie zufällig zu mir gesellt hatte, paßte so scharf auf, ob ich
alles richtig mache und die gemurmelten »Om« mit dem Rosenkranz
nachfingere, daß ich mein Vorhaben bald aufgab. Die Gassen im
Innern sind ziemlich breit. Viele Passanten sind an Werktagen darin
nicht zu sehen. Die Mönche halten sich meist in ihren Zellen auf,
sind sie doch berühmt für ihren Fleiß und ihre Strenge. Ich
wandelte zumeist allein in den Gassen umher, immer eingeschlossen
zwischen hohen Lehmmauern, über die ihre Besitzer aus Kübeln von
oben her weiße Kalkmilch hatten fließen lassen; nur da und dort
bietet ein verschlossener Torweg, ein gedeckter Eingang in die
geräumigen Höfe eine Unterbrechung der Einförmigkeit. So gelangt
man schließlich, ohne viel zu sehen, bis in die Nähe der
Hauptheiligtümer, die, eines dicht neben dem anderen, an die
westliche Bergwand angelehnt sind und die höchsten Punkte der
ganzen Klosteranlage einnehmen (Tafel XXXII oben). Alle Häuser sind
echt tibetisch in der nach oben sich stark verjüngenden Bauweise
aus Steinen, Lehm und unter einem großen Aufwand an Reisig und Holz
gebaut. Sie haben horizontale Dächer aus gestampftem Lehm, die
besseren und die Tempel zeigen, das flache Dach umschließend, eine
breite Brüstung, die das Gebäude höher und größer erscheinen lassen
soll. Während der chinesische Tempelbauer, der Ya men- oder
Palastgründer, seine Freude an der Ausdehnung in der Fläche hat und
mit beispielloser Platzverschwendung die einstöckigen,
komplizierten Giebelhäuser in eine schöne Parklandschaft, zwischen
Felsen und Seen stellt, will der tibetische Architekt immer hoch
hinauf; als ob er sich in einen Kampf mit seinen Bergtitanen wagen
wollte, baut er möglichst viele Stockwerke übereinander und läßt
diese nach [bookmark: page522] oben sich kunstvoll verjüngen, um dem Auge
vorzutäuschen, das Haus sei noch viel, viel höher, als es schon in
der Tat ist.

		Als Pilger sucht man ein Heiligtum nach dem anderen, einen Seng
kang hinter dem anderen auf, umkreist sie, macht seinen Ko tou,
schenkt den aufwartenden Mönchen Butter, Khádar und Silber – bei
den größten Inkarnationen kostet ein Besuch 100-200 Tael – und
bekommt Weihwasser oder ein vom »sprisgu« angeblasenes
Seidefetzchen als Schutz und Fetisch mit auf den Heimweg. Die
meisten großen Heiligtümer öffnen ihre Pforten dem gemeinen Volk
nur an bestimmten Festtagen, einige sind überhaupt nie zugänglich.
Mir war es leider nur möglich, flüchtig durch das Kloster zu
streichen. Mancher Stein wurde mir bei meinen Besuchen heimtückisch
nachgeworfen, und mancher Prügel wurde gegen mich gerichtet, so daß
ich mit einem lahmen Bein und schmerzender Schulter am dritten Tage
heimhinkte und die weitere Erforschung aufgab.

		Nicht alle Mönche freilich sind fremdenfeindlich. Ich habe auch
hier Freunde finden können und wurde wiederholt zum »dia tung«, zum
Teetrinken, und zu »tsamba so« in die Priesterhöfchen eingeladen.
Ich habe die Mönchszellen in den Klöstern gar zu gerne. In den
stillen Innenhöfen, hinter den mit buntem chinesischem Papier
säuberlich beklebten Holzgittern sitzt, schwatzt und träumt es sich
gar zu hübsch mit einem Geslong oder Gechi zusammen, dem ein oder
zwei Dschraba auf dem großen Herd den dicken Tee und die
Gerstengrütze bereiten und in kupfernen Humpen kredenzen. Beim
Mönch sTsondri rgyamts'o vom Tscho lha kang war ich sogar einen
Abend und eine Nacht geblieben, weil ich mich so verspätet hatte,
daß es mein Gastfreund nicht mehr ratsam für mich hielt, ins Dorf
hinüberzugehen. Eine Zelle von 2x3m bildete sein Studier-, Lese-,
Eß- und Schlafzimmer. Es war bis zur Decke mit glatten Holztafeln
bekleidet. Zwei Kissen und für die Winterkälte ein breites
Kohlenbecken mit Svastika-Verzierungen daran und in den Holzboden
am Fenster eingelassen, außerdem nur eine kleine Truhe für die
Festtagskleider und die wenigen Habseligkeiten und einige Bündel
Gebetbücher bildeten den Hausrat und die Ausstattung. Ausgetretene
Holzstufen führten von der Zelle in den großen Vorraum, der auf
einer Seite die Kochlöcher des Herdes barg und wie die Zelle
ringsum mit dunkelbraunen Holztafeln verschalt war. Auch hier war
der Boden peinlich sauber. Jeder Eintretende betrat ihn nur barfuß
und warf die plumpsigen Straßenstiefel in eine Ecke neben dem
Eingang. Bei Nacht schliefen hier auf dem Boden drei stämmige
zwanzigjährige Mönche, während mir der Lama in seiner Zelle ein
einfaches Lager bereitet hatte.

		Jeden Abend gab es im »gai«, der gestrengen Mönchspolizei zum
Trotz, wahre Orgien im Essen und Trinken. Schnaps floß in Strömen.
Es wurde gespielt, gelacht, ja getanzt, und weil die Lama nicht
dulden, daß die Chinesen ihre Frauen mitbringen, so wird den
Mohammedanern und Chinesen die Langeweile durch die Schönen vom
Amdo-Lande vertrieben. Mit spitzen weißen Pelzkapuzen, die mich an
die hohe, steife Huttracht der gotischen Zeit erinnerten, und
bedeckt von roten Korallen und schwerem Silberschmuck stolzierten
und ritten die Yang hang-Damen daher; gewaschen und geputzt sah
manches Gesicht [bookmark: page523] sehr gut und hübsch aus, und die Figuren
waren alle tadellos. Nur Ma lao ye, der Vorsteher, führte ein
sittenstrenges Leben. Er trug keinen Zopf unter seinem kleinen
Ahun-Käppchen und verrichtete wie ein rechtgläubiger Mohammedaner
der Levante jeden Tag zur vorgeschriebenen Stunde die Waschungen
und die Gebete. Ich bin aber nicht sicher, ob er immer so fromm und
strenggläubig war und stets den Branntwein mit Abscheu von sich
wies, denn die Lama bestritten es. Er glaubte, mich für einen
Agenten der großen panislamitischen Bewegung nehmen zu müssen, weil
ein solcher erst ein Jahr vor mir Labrang besucht hatte. Dieser war
mit einem französischen Paß gereist und hatte darin zufällig
denselben chinesischen Namen wie ich. Ich bin deshalb leider oft
mit ihm verwechselt worden. Er war aber Mollah und zog in ganz Kan
su umher, um zu predigen, die Rechtgläubigen aufzumuntern und auch
Geld von ihnen zu sammeln. Mehrfach hatte er hierbei Zusammenstöße
mit den chinesischen Beamten, und später erfuhr ich sogar, daß er
von der Regierung verhaftet wurde, und daß beinahe 10 000 Tael
Silber bei ihm gefunden wurden, die ihm die chinesischen
Glaubensbrüder anvertraut hatten.

		Kein Jahr nach mir haben auch richtige Franzosen das Kloster
Labrang entdeckt: die französische Expedition unter der Führung von
Major d'Ollone mit den Hauptleuten Lepage und de Fleurelle, sowie
Leutnant de Boyve, denen sich als Dolmetscher Père Dury aus Sung
pan ting angeschlossen hatte, traf dort im Sommer darauf ein. Im
ganzen zweiunddreißig Mann stark, worunter vier tongkinesische
Soldaten, hatte die französische Expedition Sung pan ting verlassen
und war über Ban yü und Läwa an den Me tschü gereist, stand
schließlich am Ör tao Hoang ho und zog von dort direkt nach
Labrang. Diesen großen Zug der Franzosen möchte ich aber nicht bloß
erwähnen, sondern auch einige Sätze aus dem Reisebericht d'Ollones
meinen Lesern zitieren. Liebe Landsleute, die an der chinesischen
Küste waren oder im besten Falle einige eingeschüchterte Tibeter
innerhalb der chinesischen Einflußsphäre gesehen haben, wollten
mehrfach behaupten, ich übertreibe stark, habe die Überfälle
provoziert, und der Osttibeter habe beileibe nicht den raublustigen
und widerspruchsvollen Charakter, den ich ihm nachsage.

		In »Les derniers barbares« schreibt Marquis d'Ollone auf S. 282
ff. von den Winterlagern des Läwa-Stammes:

		»Mais qu'importait le froid? nos affaires n'allaient-elles pas
admirablement? pas la moindre difficulté, des gens d'abord assez
réservés mais simples et en somme accueillants. Et c'étaient là ces
fameux bandits à la renommée sinistre! ›Vraiment!‹ s'écrie l'un
d'entre nous, ›c'est trop facile de passer ici! ceux qui ont été
attaqués par les Tibétains ont dû le faire exprès‹. L'imprudent! ne
savait-il pas que le joueur heureux ne doit jamais jamais proclamer
sa chance, sous peine de la voir tourner? Comme l'avalanche en
suspension que déchaîne une parole, les incidents vont se
précipiter.«

		»Le lendemain matin, au moment où nous allons quitter Lai-wa
pour la tribu de Mboulou (mein Mou oder Muru) les cavaliers envoyés
pour préparer notre réception reviennent inopinément, et c'est
toute de suite un palabre animé avec notre escorte. Qu'est-ce donc?
Il y a, tout simplement, qu'un fort parti de cavaliers de Samsa est
posté sur notre route.«

		Mit Mühe entgeht d'Ollone durch die Sümpfe einem Angriff dieser
Samsa. Am Ör tao Hoang ho aber stellen sich Schwierigkeiten mit der
Ula ein, die [bookmark: page524] ihm der Sung pan ting mitgegeben. Er muß
neue Tiere mieten, und wenige Marschtage später fällt er dem
Laringo-Stamm in die Hände. Die Lasttiere, die Ula-Leute verlassen
sie drei Tagereisen von Labrang, und die Expeditionsmitglieder
werden bei der erzwungenen Rast mehrfach frech bestohlen. Nicht
willens, das Gepäck im Stiche zu lassen, eilen Hauptmann Lepage und
Leutnant de Boyve nachts und auf Schleichwegen mit drei Begleitern
voraus, um Hilfe zu holen, werden aber noch unter den Mauern von
Labrang angepöbelt, gesteinigt und ziemlich ernst verwundet;
achtzehn Stunden ohne alle Nahrung, wären sie ums Leben gekommen,
hätte sich nicht der Ma lao ye ins Mittel gelegt, der später auch
Marquis d'Ollone und den Rest der Karawane mit Hilfe mongolischer
Reiter entsetzte und nach Labrang zum Mongolenkönig geleitete.

		 

		Tausend Wegchen und Pfade streben vom Kloster Labrang ins Ts'ao
ti hinein, durch tausend Fäden ist die mächtige und reiche
Lamaresidenz mit den wilden Horden der Steppe verknüpft. Hinunter
nach China aber gibt es nur eine einzige Straße. Diese folgt dem
gewundenen Laufe des Flusses Sang tschü, an dem das Kloster erbaut
ist. Sie führt an noch einigen Klöstern und Einsiedeleien vorüber,
an spärlichen tibetischen Dörfchen und Höfchen, an ärmlichen
Feldern vorbei, die dem wilden Wasser und den Felshängen abgerungen
sind. Dichte Wälder schließen den Weg ein, und Felshäupter mit
glitzerndem Schnee schauen stolz auf den Wanderer herab, der sich
mühsam über große Steine, auf und ab, auf Galerien an Felswänden
hin, durch Furten und andere Widerwärtigkeiten arbeitet.

		Endlich am dritten Reisetage werden plötzlich die Berge
niederer; an einer Talwindung, kurz unterhalb eines Tibeterdorfs,
sperrt eine alte Mauer das Tal. An einem eingefallenen Tor, Kwan
men genannt, stehen chinesische Soldaten, die von jedem Landsmann
barsch einen Obolus heischen. Wir durchreiten das Kwan men, und mit
einem Schlage öffnet sich das Tal zur breiten und fruchtbaren
Talebene von Ho tschou, die sich von hier aus 40 km weit nach
Nordosten hinzieht. Der nächste Schritt bringt uns in das Lößland
von Kan su hinein, und eine weiße und trockene Staubkappe drückt
auf die Landschaft. Nirgends erspäht das Auge mehr Felsgestein. Nur
dicker Löß und darunter roter Lehm ist das Material, aus dem die
Hügel der Talseiten geformt sind. Dorf reiht sich an Dorf. Bald
beginnt es auf der Straße von Menschen zu wimmeln. Auf Eseln, hoch
zu Maultier oder im Karren eilen sie, dick von Staub bedeckt, nach
dem Markt von Ho tschou. Noch eine Weile sendet mir der Tai tse
schan, den mein Sang-Fluß auf dem Wege von Labrang durchbrechen
mußte, einen Abschiedsgruß aus Tibet. Ein trotziger Recke, ein
echter, tibetischer Wachposten, starr und steif mit steilen Zinnen,
schaut er nach China und auf den fahlen und kahlen Löß hinab.

		Drei Wochen währte noch meine Reise von der Ebene des Ho tschou,
bis ich endlich bei der Stadt Ho nan fu auf die neue
Peking-Hankow-Eisenbahn, auf das neue China, auf das China traf,
von dem die Welt spricht, das sich jetzt modernisiert, das die
großen Umwälzungen macht, dessen Führer mit allem dem Alten brechen
wollen, um ihrem Lande eine neue Blüte zu verschaffen. [bookmark: page525] An dem
neuen China hängen aber noch die großen Gebirge und Bergländer, die
immer eine Gefahr für seine Kultur gebildet, die nie befruchtend
auf das Reich eingewirkt haben, die es nur immer wieder zum alten
Barbarenstaat hinabzudrücken dachten, hängen die Provinzen, die
immer im Kampf mit der Zentralregierung liegen. Doch die Welt
schreitet stetig fort, und Entwicklung ist ihr vornehmstes Gesetz,
darum müssen auch hier die siegen, die den Fortschritt auf ihre
Fahne geschrieben haben!

		Die Menschen aber von dort hinten in den Bergen, die Barbaren,
die Man tse und Fan tse leben – nehmt alles nur in allem – beileibe
nicht ein weniger glückliches Leben als wir in unserer verfeinerten
Kultur und mit unseren tausend Bedürfnissen! Die altmodische,
barbarische Zeit, in der sie noch stecken, ist doch auch eine gute
Zeit! [bookmark: page526]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Abb. 14

Drei Ts'a ts'a-Tonfiguren; rechts: Ts'a ts'a der Bönbo von Karlong
bei Sung pan ting; Mitte und links: Ts'a ts'a von Gelugba-Anhängern
vom Kuku nor.

(Höhe des Originals 7,5 cm, bzw. 9 und 4 cm.)



			[bookmark: foot172]Der Sinn der
einfachen Handlung ist ohne weiteres als eine Legende aus dem Leben
des wandernden Mönchs Milaraspa (nach Grünwedel, Mythologie des
Buddhismus, im Jahre 1038 geboren und 1122 an der Grenze von Nepal
gestorben) zu erkennen. Daß alle Personen doppelt dargestellt
wurden, scheint keinen weiteren Zweck zu haben, als das Tanzbild
lebhafter zu gestalten und es allen Zuschauern deutlich zu
machen.
	[bookmark: foot173]Captain Watts-Jones und John Grant Birch
reisten im Mai 1900 in achtzehn Tagen mit gemieteten Yak von Sung
pan ting nach Tao tschou mit fünfundzwanzig chinesischen Soldaten
und fünf Dienern. Da die Tagebücher dieser Reise bei der Ermordung
der Reisenden verloren gingen (siehe S. 62), so finden wir auch in
J. G. Birch, »Travels in North and Central China«, London 1902,
diese Strecke der Reise mit nur wenigen Linien erwähnt.
	[bookmark: foot174]Die Kehre liegt nach meinen
Beobachtungen in 102° 15' 36" östl. v. Gr. und 33° 33' 30" nördl.
Br.
	[bookmark: foot175]Die
Stämme, denen ich in den letzten Augusttagen in den Weg lief, Läwa,
Chamä usw., werden als die 12 Bu oder osttibetisch »Tscheni Bun«
bezeichnet und zusammengefaßt. Sie gehören zum alten Reich des
Mongolenfürsten von Labrang gomba. Mit dem Niedergang der Mongolen
zu Beginn des 18. Jahrhunderts rückte hier neben die weltlichen
Herrscher mehr und mehr die klösterliche Macht von Labrang
gomba.
	[bookmark: foot176]Tatsächlich hat der Me tschü aber
immer nur einen kleinen Bruchteil der Wassermenge des großen Ma
tschü.
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